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    Das Buch



    General Budawi, der gefürchtete Chef des ägyptischen Sicherheitsdienstes, wird bei einem Anschlag in Kairo brutal ermordet. Der Killer ist bekannt als der Palästinenser – niemand weiß, wer er ist und für wen er arbeitet. Die CIA hat den Verdacht, dass der Palästinenser und seine terroristischen Hintermänner etwas Großes planen und Amerika im Visier steht. Nur ein Mann vermag diese Bedrohung zu bekämpfen. Scorpion, ein Vollstrecker, der früher für den amerikanischen Geheimdienst im Einsatz war. Auf einer blutigen Hetzjagd durch den Mittleren Osten und die Metropolen Europas muss Scorpion den Palästinenser stellen, um Auge in Auge gegen einen gnadenlosen Feind für die Zukunft der freien Welt zu kämpfen …

  


  
    Der Autor


    Andrew Kaplan, ehemaliger Journalist und Kriegsberichterstatter, hat bereits mehrere internationale Bestsellerromane verfasst. Er diente sowohl in der U. S. Army als auch in der Israelischen Armee, wo er als Analytiker im Militärgeheimdienst tätig war. Die CIA wollte ihn mehrmals rekrutieren. Mit der Scorpion-Serie wird er in Amerika als Erneuerer des Blockbuster-Politthrillers gefeiert. Kaplan lebt mit seiner Familie in Südkalifornien.
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    Kairo, Ägypten


    Er blickt von seinem Kaffee auf, darauf bedacht, jede falsche Bewegung zu vermeiden, die sie veranlassen könnte, ihn zu töten. Plötzlich spürt er eine winzige Veränderung, ein leises Summen mischt sich in die Geräuschkulisse der Straße, und in diesem Moment schalten sich die Straßenlaternen ein.


    Normalerweise mag er diese Tageszeit besonders, die Stunde nach dem Abendgebet, wenn die Leute aus den Moscheen strömen, der Verkehr auf der Niluferstraße ein einziger Lichterstrom ist und ganz Kairo durchzuatmen scheint nach der Hitze des Tages. Er ist nicht allein. Neben ihm an dem Cafétisch im Freien sitzt der Platzhalter, ein schnurrbärtiger Agent des ägyptischen Geheimdiensts, der ihn keine Sekunde aus den Augen lässt und die rechte Hand nicht vom Pistolenholster nimmt, obwohl sie ihn zweimal auf Waffen gefilzt haben. Drei bärbeißige Agenten beobachten ihn von anderen Tischen her, so nah an der Straße, dass sie mit Sicherheit in wenigen Minuten tot sein werden.


    Er trinkt seinen Kardamomkaffee unter den wachsamen Augen des Platzhalters. Auf diesen Moment hat er sich monatelang vorbereitet. Alles wirkt größer, klarer, wirklicher als sonst: das Blau und Rot der Schals an den Ständen des Chan-el-Chalili-Basars, der Duft des Apfeltabakrauchs aus den Wasserpfeifen der älteren Kaffeehausgäste, das Atmen des Platzhalters neben ihm. Aus dem Augenwinkel sieht er einen klumpfüßigen Straßenverkäufer mit einem Tragbrett um die Ecke humpeln und auf das Café zukommen. Der Mann hockt sich auf die Pflastersteine ganz in der Nähe und breitet seine farsha aus: Batterien, Zahnpasta, Badelatschen und andere Alltagsgegenstände, wie man sie in Kairo an jeder Ecke bekommt. Er schätzt die Entfernung des Verkäufers zu den äußeren Cafétischen ab. Es wird knapp. Sehr knapp.


    Als sich eine schwarze Mercedes-Limousine dem Café nähert, spannt sich der Platzhalter neben ihm spürbar an. Ihm fällt auf, dass sein Schnauzer auf der linken Seite sauberer gestutzt ist als auf der rechten. Linkshänder; haz wiheed, Pech für ihn, denkt er, als der Mercedes hält. Ein Adjutant springt aus dem Auto und öffnet einem stämmigen Mann im dunklen Anzug die Wagentür.


    Jemand im Café stößt einen erschrockenen Laut aus, als er General Budawi erkennt, den Direktor des gefürchteten Inlandsgeheimdiensts Mabahith Amn Al-Dowla. Hinter vorgehaltener Hand erzählt man sich von den verzweifelten Schreien der Inhaftierten in den unterirdischen Zellen des Mabahith. Ein Imam der Muslimbrüder soll nach nur einem Monat Haft dem Wahnsinn verfallen sein und sich selbst die Augen ausgekratzt haben.


    Budawi geht zwischen den Tischen hindurch und setzt sich auf den Stuhl, den der Platzhalter für ihn freimacht. Der Mann bleibt an der Seite des Generals stehen. Kaum hat Budawi Platz genommen, erscheint wie aus dem Nichts ein Kellner im gestreiften Hemd.


    »Shai«, ordert der General, ohne den Kellner anzusehen. Sein Blick gilt dem Mann neben ihm: schlank, glatte Haut, teures weißes Hemd, hellbraune Hose, eine goldene Rolex am Handgelenk. Ein Typ, auf den die Frauen stehen, denkt Budawi. Leute wie ihn sieht man am Pool im Four Seasons Hotel am Westufer des Nils, umschwärmt von Bikinimodels, während er mit dem Handy seine Geschäfte abwickelt.


    »Ich kenne dieses Café«, sagt Budawi.


    »Angeblich war es das Stammcafé des Schriftstellers Mahfuz.«


    »Das sagt man von jedem Café in Kairo. Hätte Mahfuz in allen Kaffee getrunken, wäre seine Blase irgendwann geplatzt. Sie haben etwas für mich.« Es ist mehr ein Befehl als eine Frage.


    »Eine Demonstration«, antwortet er in neutralem Ton, um auf dem Mitschnitt, den mit Sicherheit jemand macht, nicht so leicht identifiziert werden zu können. »Eine Serie von Demonstrationen. Etwas, das man nicht so schnell vergisst«, fügt er hinzu und beginnt mit den Handgriffen, die er wochenlang einstudiert hat. Er zieht sich mit der rechten Schuhspitze den linken Schuh und Socken aus und streift dann mit den Zehen des linken Fußes beides auf der rechten Seite ab. Danach entfernt er das Skalpell, das er mit Klebeband an der rechten Fußsohle befestigt hat.


    »Wo?«, fragt Budawi.


    »Wir haben noch keine Bedingungen ausgehandelt.« Er hält das Skalpell mit den Zehen fest und führt es zur rechten Hand, die er unauffällig unter den Tisch sinken lässt.


    »Wann?«


    »In drei Wochen. Vielleicht etwas früher.« Jetzt hält er das Skalpell in der Hand. Sein Herz rast.


    »Das reicht mir nicht.«


    »Dann müssen Sie auch etwas bieten«, erwidert er und spannt sich in Erwartung der Druckwelle an, jederzeit bereit, sich auf den Boden zu werfen. Dilwati! Worauf wartest du!


    »Was wollen Sie?«


    »Die zwei Brüder.«


    »Wirklich?« Der General führt eine amerikanische Zigarette an die Lippen, und der Platzhalter gibt ihm Feuer. »Diese beiden Muslimbrüder sind Mörder. Warum sollte ich sie freilassen?«


    »Die Amerikaner und ihre Verbündeten würden es begrüßen«, antwortet er und hält das Skalpell fest umklammert.


    Inschallah! So Gott will! Tu es endlich!


    Fast erleichtert sieht er, wie sich der klumpfüßige Straßenverkäufer ihnen zuwendet und »Allahu akbar« flüstert. Der General sieht es ebenfalls und springt auf, während der Platzhalter zu seiner Pistole greift – aber zu spät. Die Bombe detoniert mit einem ohrenbetäubenden Knall in der schmalen Straße.


    Die glühend heiße Druckwelle schleudert sie mit ungeheurer Wucht zu Boden. Stühle, Trümmer, Metallsplitter und menschliche Körperteile fliegen durch die Luft, während er abtaucht und dem General das Skalpell in die Leistengegend rammt. Budawi schreit auf, während er ihm mit einem Diagonalschnitt die Oberschenkelarterie durchtrennt. Hellrotes Blut pulsiert aus der Wunde und durchtränkt die Hose des Generals.


    Benommen versucht Budawi aufzustehen, doch seine Kräfte schwinden zu schnell, und er sinkt zurück, während seine Beine noch schwach zucken. Für einen Moment ist es still bis auf das Krachen der Trümmer, die immer noch herabregnen. Dann setzen die Schreie ein, obwohl er sie kaum hören kann, weil seine Ohren noch von der Explosion dröhnen.


    Er wirbelt zum Platzhalter herum, der in seiner Benommenheit die Pistole aus dem Holster ziehen will, und versetzt ihm einen wuchtigen Tritt gegen das Knie. Als der Mann einknickt, schlitzt er ihm die Kehle auf. Der Platzhalter will etwas sagen, doch aus seinem Mund dringt nur ein blutiges Gurgeln. Mit ungläubig aufgerissenen Augen sinkt er zu Boden.


    Unter den Schreien der Flüchtenden bückt er sich neben dem umgestürzten Tisch nach seinen Socken und Schuhen. Als er sich aufrichtet, starrt ihn ein alter Shisha-Raucher mit blut- und rußverschmiertem Gesicht an. Mit einem Kopfnicken und einer beruhigenden Geste signalisiert er dem Alten: Mashi, alles in Ordnung. Er wischt seine blutige Hand an der Jacke des Generals ab und zieht seine blutbefleckten Socken und Schuhe wieder an. Ihm bleiben nur wenige Sekunden, bis die Polizei eintreffen wird. Eilig wischt er die Hände noch einmal an der Jacke ab und schnappt sich die Pistole des Platzhalters.


    Nicht laufen, ermahnt er sich, während er, ohne den alten Wasserpfeifenraucher noch einmal anzusehen, zwischen den Trümmern, den umgestürzten Tischen und Körperteilen zur Straße geht. In der Ferne hört er die Sirenen von Polizei und Feuerwehr. Er schaut auf die Überreste des Straßenverkäufers hinunter – nichts als verkohlte Teile seiner Beine. Der erste Polizeiwagen nähert sich bereits, als er in den Markt eintaucht und in einen schmalen Durchgang einbiegt, den er bei seiner Erkundung der Gegend vor drei Tagen entdeckt hat. Die Verkäufer und Passanten starren gebannt in die Richtung, aus der sie die Explosion gehört haben. Er bleibt bei einem Wasserverkäufer stehen, der ihn erschrocken ansieht. Ihm wird bewusst, dass sein Gesicht blutverschmiert sein muss.


    »Was ist geschehen, ya hader?«, fragt der Verkäufer.


    »Ein Terroranschlag. Meine Hände, shukran«, sagt er und streckt die Hände aus. Der Mann gießt etwas Wasser über seine Hände und reicht ihm ein Tuch, mit dem er sich Blut und Schmutz von Gesicht und Händen wäscht.


    »Sind Sie verletzt?«


    Er schüttelt den Kopf, während er sich wäscht.


    »Alhamdulillah«, sagt der Verkäufer. Gott sei Dank. »War es die Bruderschaft?«


    »Wer weiß das schon?«, antwortet er, gibt dem Mann zwanzig ägyptische Pfund und behält das feuchte Tuch.


    »Shukran. Allah sei mit dir«, sagt der Verkäufer.


    »Allah sei mit dir«, antwortet er im Weggehen, biegt in eine schmale Gasse ein und betritt ein kleines Herrenbekleidungsgeschäft. Der Eigentümer gehört zur Bruderschaft und winkt ihn sofort in ein Hinterzimmer. Dort zieht er den Vorhang zu, sodass sie von der Straße aus nicht mehr gesehen werden können. Er zieht Hemd und Schuhe aus, und der Ladenbesitzer bringt ihm eine Gallabija und einen Turban.


    »Wie ist es gegangen?«, fragt der Mann.


    »Verbrenn das.« Er gibt ihm das blutverschmierte Handtuch.


    »Dein Blut?«


    Er schüttelt den Kopf.


    »Gut«, sagt der Mann und wirft das Tuch in einen Abfalleimer. »Die Flughäfen sind gesperrt. Wie kommst du aus der Stadt?«


    Er schaut den Mann an. »Habe ich gesagt, dass ich die Stadt verlasse?«


    »Nein, natürlich nicht«, stammelt der Ladenbesitzer. »Lo tismah. Warte, ich helfe dir«, sagt er und rückt die Gallabija zurecht.


    Fast zärtlich legt er die Hand auf den Hinterkopf des Mannes, ehe er ihn nach unten drückt, mit dem linken Arm in den Würgegriff nimmt und den Blutfluss durch die Halsschlagader zum Gehirn unterbindet. Mit der rechten Hand zieht er sein linkes Handgelenk nach oben, um den Griff zu verstärken, während sich der Mann verzweifelt wehrt.


    Binnen Sekunden ist der Ladenbesitzer bewusstlos. Er drückt weiter zu, bis er sicher ist, dass der Mann tot ist, und lässt den leblosen Körper zu Boden sinken. Vor dem Spiegel rückt er den Turban zurecht. Seine Stirn ist schmutzig, doch er wischt die Flecken nicht weg, um wie ein typischer Straßenverkäufer auszusehen. Die Rolex steckt er ein. Dann gießt er Feuerzeugbenzin, das der Verkäufer zusammen mit einem Vorrat an Zigaretten hinter dem Tresen aufbewahrt hat, über das blutverschmierte Handtuch und zündet es an. Rauch steigt von dem feuchten Tuch im Abfalleimer auf, während er zur Tür geht und sich im matten Lichtschein der Laternen über den Türeingängen umsieht.


    Mit seiner Gallabija fiel er nicht auf, als er den Laden verließ und sich in die Menge der Einheimischen und Touristen mischte. Bei einem Gemüsestand blieb er stehen, griff sich eine Zwiebel und warf dem Verkäufer eine Fünfzig-Piaster-Münze hin. Im Weitergehen biss er in die Zwiebel. Der Geruch würde die Leute in der U-Bahn davon abhalten, ihm zu nahe zu kommen. Mit tränenden Augen aß er die ganze Zwiebel.


    Er hörte eilige Schritte hinter sich und wich schnell zur Seite. Drei Polizisten rannten mit ihren Flinten im Anschlag auf ihn zu. Mit pochendem Herzen sah er sie vorbeilaufen. Wie beabsichtigt, war er unsichtbar für sie, ein gewöhnlicher Tagelöhner, der keinen Ärger mit den Behörden wollte. Er zwang sich, nicht zu schnell zu gehen, obwohl er es eilig hatte, weil die Gefahr bestand, dass sie die U-Bahn vorübergehend sperrten.


    Eine ägyptische Frau in westlicher Kleidung rümpfte im Vorbeigehen die Nase, als sie den Zwiebelgeruch aufschnappte. Gut, dachte er, während er die Straße zur U-Bahn-Station überquerte; sie hatte in ihm nur einen stinkenden Tagelöhner gesehen.


    Er näherte sich der heiklen Stelle beim Eingang, von Scheinwerfern hell erleuchtet. Drei Polizei-Vans hatten die Straße abgesperrt, und Dutzende behelmte Polizisten schwärmten aus und überblickten die Menschenmenge. Die Straßenverkäufer an ihren Tischen auf dem Gehsteig ließen sich dadurch nicht aufhalten. »Frischer Fruchtsaft! Alles für den Haushalt!«, riefen sie den Leuten zu. Die Gefahr, erwischt zu werden, war nirgends so groß wie hier und später bei der Ausreise aus Ägypten. Er war sich darüber im Klaren, was der Mukhabarat mit ihm tun würde, wenn sie ihn in die Finger bekamen. Deshalb hatte er auch den Ladenbesitzer getötet – diese Leute waren entweder zu neugierig oder würden unter der Folter alles gestehen.


    Ein junger Polizist musterte ihn, als er sich der Treppe zur U-Bahn näherte, doch dann schweifte der Blick des Mannes zu einer hübschen jungen Frau mit einem pinkfarbenen Kopftuch, die von einem Mann betatscht wurde, als sie die Treppe hinunterging. Der junge Polizist lächelte und stieß seinen Kollegen an, während die Frau sich durch die Menge zu schlängeln versuchte.


    Auf dem dicht bevölkerten Bahnsteig strömten die Frauen zur Mitte, wo die Wagen anhalten würden, die nur für Frauen bestimmt waren. Neben ihm sprachen zwei Männer über den Anschlag im Café; zu seiner großen Freude waren sie überzeugt, dass Israel dahintersteckte.


    »Was willst du von den Israelis anderes erwarten? Denen ist es egal, wen sie umbringen«, sagte einer der beiden. »Die verschonen auch Frauen und Kinder nicht.«


    »Schuld sind nicht bloß die Israelis, sondern die Juden weltweit. Hast du die Protokolle der Weisen von Zion gelesen? Das hat mir die Augen geöffnet«, antwortete der andere. Ihre Stimmen verloren sich in dem plötzlichen Luftzug und dem Geräusch der herannahenden U-Bahn.


    Als der Zug anhielt und sich die Türen öffneten, setzte sich die Menge in Bewegung. Männer drängten gegen den Ansturm der Einsteigenden aus den Wagen. Er zwängte sich hinein und warf einen Blick auf den Plan. Es waren acht Haltestellen bis nach Shubra, das Arbeiterviertel, in dem er vor einer Woche eine Wohnung gemietet hatte. Er blickte sich um. Niemand beachtete ihn. Ein, zwei Leute strebten von seinem Zwiebelgeruch weg, der sogar die allgegenwärtigen Gerüche von Schweiß und Zigarettenrauch übertönte.


    In der nächsten Station hatten sich bereits Polizisten auf dem Bahnsteig verteilt. Er spannte sich innerlich an, als einer von ihnen einstieg und anfing, die Ausweise der Fahrgäste zu kontrollieren.


    Als sich der Polizist näherte, griff er unter die Gallabija und in seine Hosentasche. Seine Finger glitten über die Pistole des Platzhalters, ehe er den gefälschten Ausweis, den ihm die Bruderschaft besorgt hatte, aus der Brieftasche zog. Für einen armen Tagelöhner sah er immer noch zu neu aus, obwohl er ihn geknickt und beschmutzt hatte. Er hielt den Ausweis in der linken Hand, während sich seine rechte um die Pistole schloss. Der Polizist griff nach einer Haltestange, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als die U-Bahn in die Station Road El-Farag einfuhr. Mit einem argwöhnischen Blick auf die restlichen Fahrgäste stieg der Polizist aus. Er blieb im Wagen und ließ den Polizisten nicht aus den Augen. Als sich die Türen schlossen, wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.


    An der Endhaltestelle stieg er aus und ging die Treppe hinauf. Die Nacht hatte sich über die Stadt gesenkt. Die Tische und Tragbretter der Verkäufer beim Ausgang waren mit Kerosinlampen beleuchtet. Jetzt erst merkte er, dass er hungrig war. Er kaufte sich ein gegrilltes Lamm-Shawarma in Aish-Fladenbrot. Während er aß, spannte er sich innerlich an, als ein Militärjeep und ein Laster voller Soldaten vorbeifuhren. So etwas sah man nicht oft in diesem Viertel.


    »Haben Sie von dem Bombenanschlag gehört?«, fragte er den Verkäufer.


    »Allahu akbar. Die Polizei wird die Täter finden«, antwortete der Mann.


    »Inschallah«, stimmte er zu. So Gott will.


    Er ging an Wohnhäusern mit abblätternden Fassaden vorbei, dann an einem mit Gerümpel übersäten Platz, auf dem zerlumpte Jungen im trüben Licht einer Straßenlaterne Fußball spielten. Bildete er sich das nur ein, oder war die Straße wirklich leerer als sonst? Kurz bevor er das Wohnhaus erreichte, sah er sich noch einmal gründlich um. Da war nirgends ein Auto, in dem jemand saß und wartete. Niemand lungerte zwischen den Häusern herum. Keine verdächtigen Schatten auf den Dächern. In einigen Fenstern sah man das Flackern von Fernsehern.


    Er überquerte die Straße zum Haus und stieg die Treppe hinauf. Es roch nach Armut, Zigarettenrauch und dem typischen Ful-Bohnengericht. Mit der Pistole im Anschlag öffnete er die Wohnungstür, doch die Räume waren leer. Durch ein Fenster drang etwas Licht von der Straße herein. Er schaltete den kleinen Fernseher ein.


    Der Nachrichtensprecher berichtete in ernstem Ton, dass die Polizei nach dem Anschlag in dem Café bereits mehrere Verdächtige festgenommen habe. Ein Bild von General Budawi wurde gezeigt. Ein Reporter vor dem Präsidentenpalast im Stadtteil Heliopolis meldete mit atemloser Stimme, dass nur Budawi, dessen Mut und Patriotismus überall geschätzt würden, und ein Adjutant ums Leben gekommen seien. In der Folge sei aufgrund der verstärkten Sicherheitsmaßnahmen mit Verzögerungen im Flugverkehr zu rechnen.


    Das Programm wurde mit einer populären ägyptischen Seifenoper fortgesetzt, in der die Hauptdarstellerin mit ihrem Arzt flirtete, während sich ihr Mann auf einer Dienstreise mit seiner attraktiven Sekretärin befand. Auf einem anderen Kanal berichtete eine hübsche Nachrichtensprecherin mit Kopftuch, dass die Behörden im Zusammenhang mit dem Bombenanschlag nach einem Ausländer fahndeten, einem groß gewachsenen blonden Mann. Er schaltete den Fernseher aus.


    Sie gaben eine niedrigere Opferzahl an und knöpften sich die üblichen Verdächtigen vor. Budawis Stellvertreter versuchte bestimmt unter enormem politischen Druck, ein schnelles Ergebnis zu liefern. Die Beschreibung, die sie von ihm durchgaben, war sehr vage. Besonders wichtig war, dass sie den Medien kein Foto gegeben hatten. Budawi war sicherlich davon ausgegangen, ihn im Café festzunehmen, sodass es nicht nötig gewesen wäre, ihn während des Treffens zu fotografieren. Mit etwas Glück hatten sie nur seine Stimme auf der Aufnahme. Bestimmt überwachten sie nun alle Flughäfen auf der Suche nach einem Ausländer, der Richtung Norden ausreisen wollte. Auf dieses Szenario hatte er sich gut vorbereitet. Dennoch würde es nicht einfach werden. Sie würden alle Wege im Auge behalten, die aus dem Land führten.


    Er atmete tief durch und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Nebenan hörte der Sohn des Nachbarn laut ägyptischen Hip-Hop, während er seinen Ausweis herausholte, um ihn noch mehr zu knicken und mit zusätzlichen Flecken zu versehen. Anschließend reinigte er die Pistole und das Skalpell und duschte ausgiebig, obwohl das Wasser kalt und rostig war. Bevor er ins Bett ging, befestigte er das Skalpell wieder mit Klebeband an der Fußsohle.


    Er verließ die Wohnung kurz vor Sonnenaufgang, als sich die ersten goldenen Streifen am Himmel über dem Nil zeigten. An der Busstation Eltorgan im Stadtzentrum nahm er einen Bus in die kleine Hafenstadt Hurghada, die etwa fünfhundert Kilometer südlich am Roten Meer lag. Kurz bevor er einstieg, kaufte er auf dem Markt ein lebendes Huhn. Im drückend heißen Bus warf er einen Blick auf die Al-Ahram eines Fahrgasts, die auf der Titelseite meldete, dass die Behörden in den Bomben-Ermittlungen Fortschritte machten.


    Bei einem Kontrollpunkt zehn Kilometer vor Hurghada stiegen zwei Soldaten ein und kontrollierten die Ausweise. Sie suchen nach einem Ausländer, sagte er sich mit pochendem Herzen, und ich sehe aus wie ein typischer ägyptischer Arbeiter. Sein abgenutzter Ausweis und das Huhn halfen ihm, den Eindruck zu bestätigen. Sie fragten ihn, wohin er wolle, und er sagte, er besuche seinen Cousin in Hurghada und hoffe, hier in einem Hotel Arbeit zu finden. Der Soldat zuckte mit den Achseln und ging weiter zum nächsten Fahrgast.


    Er tauschte das Huhn für eine Mahlzeit in einem Arbeiterrestaurant im Hafengebiet von Hurghada und nahm die Fähre nach Sharm el Sheikh, die beliebte Urlaubsstadt an der Südspitze der Sinai-Halbinsel. Nachdem die Fähre angelegt hatte, suchte er sofort eine öffentliche Toilette auf, wo er in ein neues Outfit wechselte: ein »Rock for Africa«-T-Shirt, Shorts und Sonnenbrille. Damit passte er besser in das Strandszenario mit Bikinis, Four Seasons und Starbucks-Cafés. Am Strand von Naama Bay schloss er Bekanntschaft mit zwei dänischen Rucksacktouristen. Sie gingen auf einen Drink in eine Bar, wo sich eine attraktive Schwedin zu ihnen gesellte, die, wie sie sagte, als Dessousmodel in Sharm tätig sei. Sie ließ ihre Finger kurz über seinen Unterarm wandern und schlug vor, den Sonnenuntergang von ihrem Zimmer aus zu bewundern.


    Am nächsten Morgen brach er auf, während sie noch schlief, und fuhr mit der Fähre nach Akaba in Jordanien. Den Soldaten, die am Hafen patrouillierten, genügte ein Blick auf seinen Rucksack, sein sonnenverbranntes Gesicht und den deutschen Pass, um ihn passieren zu lassen. Am Nachmittag schlürfte er bereits eine Bloody Mary in einem Flugzeug der Lufthansa, das ihn von Amman nach Frankfurt brachte. Was folgte, war die erbittertste Verbrecherjagd aller Zeiten, die zu einer schweren Zerreißprobe für die CIA wurde und allen Beteiligten schmerzhafte Entscheidungen abverlangte, nicht zuletzt auch dem amerikanischen Agenten, den man nur als Scorpion kannte.
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    Karatschi, Pakistan


    Der Stahlcontainer hing hoch oben in der Luft, als ihn der Brückenkran zu einer Reihe hievte, in der jeweils vier Container aufeinandergestapelt waren. Zwei Hafenarbeiter rauchten in seinem Schatten eine Zigarette, ohne sich davon beunruhigen zu lassen, dass das Ungetüm über ihre Köpfe geschwenkt wurde. Sie wussten, dass ein solcher Zwanzig-Fuß-Container höchstens fünfzehn Tonnen wog und der riesige Kran leicht das Drei- bis Vierfache bewältigen konnte. Der Kran senkte den Container wie einen Legostein genau auf die nächste freie Stelle herab und schwenkte zurück, um einen weiteren Container zu holen.


    Ein Mann, der den orangen Overall der Hafenarbeiter trug, beobachtete das Geschehen hinter einem großen Greifstapler. Er hatte eine Narbe über dem rechten Auge, und seine grauen Augen – durchaus ungewöhnlich in diesem Teil der Welt – konzentrierten sich nicht auf die Container, sondern auf ein Schiff, das gerade entladen wurde. Es handelte sich um die Bunga Seratai 6, ein mittelgroßes Containerschiff unter malaysischer Flagge, dessen nächstes Ziel Port Klang südlich von Kuala Lumpur war. Die Bunga Seratai 6 würde kurz vor Mitternacht auslaufen, sobald 370 Container abgeladen und dafür 200 neue an Bord genommen waren. Das war es jedoch nicht, was Scorpion beunruhigte und weshalb er das Geschehen seit mehr als einer Stunde beobachtete, ohne sich von der Stelle zu rühren. Der Ort war einfach falsch gewählt. Das Treffen hätte in einem sicheren Haus stattfinden müssen, zum Beispiel in dem im Korangi-Viertel. Stattdessen hatte er sich im letzten Moment an der dafür vorgesehenen Anlaufstelle, einer Apotheke, einen Hafenarbeiterausweis abholen müssen.


    Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder war es eine Falle, was bedeutete, dass das Netzwerk in Pakistan aufgeflogen war und er selbst in höchster Gefahr schwebte, oder – was noch schlimmer wäre – die Dinge waren irgendwie aus dem Ruder gelaufen und Langley improvisierte, was nicht gerade die Stärke der CIA war. So oder so war das Containerschiff eine absolute Gefahrenzone. Aber das galt eigentlich für fast ganz Karatschi. Die Stadt – eine der größten der Welt und einer der größten Häfen in Südasien – war heute ein Tummelplatz von Terroristen. Sie bewegten sich unbemerkt zwischen den Millionen Paschtunen und Taliban, die aus den Stammesgebieten Nordwestpakistans und aus Afghanistan geflüchtet waren.


    Die Hitze war enorm, und Scorpion kniff die Augen gegen die grelle Sonne zusammen. Er trank eine Dose Pakola-Orangenlimonade, während er ein letztes Mal das Schiff, den Hafen und die Zugänge zur Gangway überblickte. Alles wirkte normal. Der Kran hievte einen weiteren Container vom Schiff, und in einiger Entfernung gingen drei Ladearbeiter ihren Tätigkeiten nach. Die beiden, die eine Rauchpause eingelegt hatten, kehrten zu ihren Gabelstaplern zurück. Die Luft war rein, bis auf einen Angehörigen der Schiffscrew oben an der Gangway. Nirgends eine verdächtige Gestalt, nichts Auffälliges weit und breit.


    Scorpion zerdrückte die Dose und warf sie in einen Mülleimer. Er ging zum Schiff, stieg die Gangway hinauf und zeigte den Ausweis vor, den er erst heute Morgen bekommen hatte. Der junge Malaysier verglich sein Gesicht mit dem Ausweisfoto, scannte den Strichcode und ließ ihn an Bord.


    Er öffnete eine schwere Tür, schloss sie hinter sich und ging dann nicht zum Laderaum hinunter, wie man es von einem Hafenarbeiter erwarten würde, sondern die Treppe zum Crewdeck hinauf. Er studierte einen Querschnittsplan des Schiffs an der Wand und ging dann noch ein Deck höher zu den Offiziers- und Passagierkabinen. Bei der letzten Kabine auf der Backbordseite klopfte er zweimal an die Tür und trat ein.


    Bob Harris stand mitten in der Kabine und richtete eine Sig Sauer, die Standardwaffe der Navy SEALs, auf seine Brust. Er war mit Shorts und T-Shirt bekleidet – ein etwas ungewöhnlicher Anblick, da Scorpion ihn sonst nur im Anzug zu sehen bekam.


    »Stecken Sie das Ding weg, sonst verletzen Sie sich noch«, sagte er.


    »Sie haben recht. Ich hab seit dem CST-Training keine Pistole mehr in der Hand gehabt.« Harris nickte und legte die Waffe auf den Tisch der kleinen Kabine.


    Statt sich zu setzen, begann Scorpion, die Schotte und den Schrank nach Wanzen abzusuchen.


    »Das können Sie sich schenken«, versicherte Harris. »Ich hab die Kabine von den NSA-Jungs in Dubai checken lassen, bevor ich gestern Abend an Bord gegangen bin.«


    Scorpion ignorierte ihn, strich mit den Fingern über die Fensterränder und suchte unter Simsen und Kanten. Harris sah eine Weile zu und öffnete schließlich einen kleinen Kühlschrank unter dem Fernsehtisch. Er öffnete zwei Flaschen Beck’s und reichte eine Scorpion. Dann drehte er den MP3-Player laut genug auf, um ihr Gespräch für eventuelle Lauscher mit Bruce Springsteen zu übertönen.


    Die beiden Männer setzten sich einander gegenüber, sodass sich ihre Knie fast berührten, und beugten sich vor, um sich im Flüsterton unterhalten zu können. Harris hob seine Flasche in Scorpions Richtung und nahm einen Schluck. Er tut so, als wär das ein Routinetreffen, dachte Scorpion. Harris war der Chef des National Clandestine Service der CIA. Es war Jahre her, seit er seinen letzten Feldeinsatz absolviert hatte. Dass er um die halbe Welt geflogen war wegen eines kurzfristigen Treffens, das nicht einmal in einem sicheren Haus stattfand, und sich wie ein Feldagent aufführte, bedeutete, dass sich etwas Dramatisches ereignet haben musste.


    »Sie haben gehört, dass General Budawi bei einem Anschlag in Kairo getötet wurde?«, fragte Harris.


    »Sie haben es im pakistanischen Fernsehen gemeldet. Was ist damit?«


    »Budawi war der wahrscheinlich bestbewachte Mann in ganz Ägypten. Sein Tod lässt in allen Hauptstädten der Welt die Alarmglocken schrillen. Die Ägypter haben das Land abgeriegelt und alle Informanten in die Mangel genommen, die sie je hatten.«


    »Und?«


    »Nichts. Nada. Absolut keine Spur. Und wir hatten auch nicht mehr Erfolg. Ebenso der MI6, der BND, die Israelis …« Harris zuckte mit den Schultern. »Nichts. Kein Geheimdienst auf der Welt hat irgendwas gefunden.«


    »Behaupten sie jedenfalls«, wandte Scorpion nachdenklich ein. Er hatte schon öfter mit Harris zusammengearbeitet – zuletzt war es darum gegangen, einen Staatsstreich in Saudi-Arabien zu vereiteln –, konnte aber nicht behaupten, dass er dem Mann vertraute. In Langley hieß es, Harris sage höchstens dann die Wahrheit, wenn er sicher war, dass ihm niemand glauben würde. »Und warum kommen Sie damit zu mir? Glauben Sie, dass sich der Täter in Pakistan aufhält?«


    »Hören Sie sich das an.« Harris tippte auf ein Icon auf dem Display seines Handys und reichte Scorpion einen Ohrhörer. »Die zweite Stimme ist General Budawi.«


    »Eine Demonstration. Eine Serie von Demonstrationen. Etwas, das man nicht so schnell vergisst.«


    Der Mann sprach in makellosem Hocharabisch, weder mit ägyptischem noch mit irakischem oder irgendeinem anderen Akzent. Bei den vielen Straßengeräuschen und dem Stimmengemurmel in dem Café, vor dem sich der Bombenanschlag ereignet hatte, hörte man ihn nicht sehr deutlich.


    »Wo?«, fragte eine zweite Stimme – General Budawi.


    »Wir haben noch keine Bedingungen ausgehandelt«, sagte der erste Mann in neutralem Ton.


    Er wusste, dass er aufgenommen wurde, dachte Scorpion und hörte weiter zu, bis der Mann sagte: »Die Amerikaner und ihre Verbündeten würden es begrü...« Die Aufnahme stoppte abrupt.


    »Fotos?«, fragte Scorpion und blickte auf.


    Harris schüttelte den Kopf. »Es war eine Bedingung für das Treffen. Sie wollten sich zuerst anhören, was er zu sagen hat.«


    »Wirklich? Kein einziges? Das wäre das erste Mal, dass der ägyptische Mabahith Wort gehalten hätte.«


    Harris lächelte. »Der Mukhabarat konnte ein Detail von einem Handychip retten. Das Handy selbst wurde bei der Explosion zerstört. Ein Teil eines Fotos, auf dem ein Ärmel zu sehen ist. Ich weiß nicht, ob es uns weiterhilft, aber der Mann hat jedenfalls ein weißes Hemd getragen.«


    »Oh, dann ist es ja geritzt. Wir suchen einfach nach einem Mann mit einem weißen Hemd«, höhnte Scorpion. Er und Harris waren noch nie gut miteinander ausgekommen, und er wusste, dass Harris nicht gekommen war, weil er seine Gesellschaft genoss. »Was wollen Sie, Bob? Georgetown ist weit entfernt.«


    Harris winkte ihn näher, bis sich ihre Köpfe beinahe berührten.


    »Wir glauben, dass die Täter mit Budawis Ermordung etwas beweisen wollen. Dass sie jeden erwischen, auf den sie es abgesehen haben. Wir halten die Bedrohung für sehr real und gehen davon aus, dass sie etwas Großes vorhaben. Er spricht von einer ›Demonstration‹. Ein seltsames Wort, finden Sie nicht? Er wusste, dass er aufgenommen wurde, und hat das Wort zweimal gesagt.«


    »Wie groß?«


    »Das wissen wir nicht. Es könnte alles Mögliche sein. Mit dem Flugzeug in ein Hochhaus. Attentate. Entführungen. Bombenanschläge. Vergiftung des Grundwassers. Die Ermordung der Kinder in einer Grundschule. Ein neuer Krieg im Nahen Osten. Wir wissen absolut nichts! Wir wissen nicht, auf wen sie es abgesehen haben, und auch nicht, wann und wo sie zuschlagen wollen. Natürlich kann es sich auch um falschen Alarm handeln. Davon gehen wir allerdings nicht aus.«


    »Wer ist ›wir‹? Dieselben Genies, die damals behauptet haben, Saddam Hussein wolle Uran aus Afrika beschaffen?«


    »Rabinowich vom DI. Er hat gemeint, wir sollen mit Ihnen sprechen.«


    Dave Rabinowich war ein Weltklasse-Mathematiker vom MIT, der nebenbei eine Karriere als Konzertgeiger hätte einschlagen können, hätte er sich nicht doch für die CIA entschieden, wo er der mit Abstand beste Analytiker war. Wenn er sich langweilte, spielte er Schach im Kopf, während er gleichzeitig Primzahlen berechnete. Scorpion hatte das bei einem Essen in einem Restaurant in Georgetown selbst miterlebt. Zudem war Rabinowich einer der seltenen Menschen, die sich keinem Druck von oben beugten und nie scheuten, eine abweichende Meinung zum Ausdruck zu bringen. Seine Berichte waren präzise, ausführlich recherchiert und so gut wie immer zutreffend. Wenn Dave ihm diese Botschaft übermitteln ließ, dann war die Bedrohung tatsächlich real.


    Nun verstand er, warum Harris um die halbe Welt geflogen war, um sich mit ihm zu treffen, und warum sie sich nicht die Zeit genommen hatten, ein sicheres Haus zu finden: Es war vorrangig, dass er die Botschaft rechtzeitig erhielt. Dies war keine Initiative der CIA – es kam mit Sicherheit von weiter oben. Mindestens vom Director of National Intelligence, der die Arbeit der amerikanischen Geheimdienste koordinierte.


    »Er spricht von den ›Amerikanern und ihren Verbündeten‹«, fuhr Harris fort. »Das heißt, wir sind im Fadenkreuz. Leider haben wir keinerlei Anhaltspunkte, außer dass der Mann, der die Botschaft übermittelt hat, verdammt gut sein muss und sicher längst aus Ägypten verschwunden ist. Wir haben keine Ahnung, wer er ist, wer hinter ihm steht oder wie er Ägypten verlassen hat.«


    »Mehrere gleichzeitige Anschläge. Glauben Sie, Al-Qaida steckt dahinter?«


    Harris schüttelte den Kopf. Sein Haar war bereits grau meliert, doch für einen Moment wirkte er fast wie der blonde Hochschulabsolvent, der er einst gewesen war. »Er sieht fast aus wie Brad Pitt, nur ein bisschen intellektueller«, hatte eine Analytikerin ihn einmal beschrieben, als sie versonnen ein altes Foto von ihm betrachtete. »Ja«, hatte ein Kollege geantwortet, »aber mit der sozialen Kompetenz eines Hannibal Lecter.«


    »Das ist die Meinung des NSC«, antwortete Harris. »Homeland Security und der DCIA sehen es genauso.« Er winkte Scorpion näher heran. »Rabinowich tippt eher auf die Hisbollah.«


    »Hisbollah und die Muslimbrüder? Ein merkwürdiges Gespann.«


    »Sollte man meinen«, sagte Harris so verständnisvoll, als wäre er der Franz von Assisi der CIA und nicht ihr größter Intrigant.


    »Warum sieht es Rabinowich anders?«


    »Aus zwei Gründen: der erste ist die Notiz für das Treffen auf Budawis Computer – sie lautete: ›Der Palästinenser‹. Nichts sonst. ›Der Palästinenser‹. In den Akten des Mabahith findet sich nichts dazu. Was immer Budawi selbst wusste, hat er mit ins Grab genommen. Der zweite Grund sind kleine Hinweise aus aufgeschnappter Kommunikation der NSA und gesammelte Spuren der DIA, dazu Gerüchte aus dem BND, die von einem als nicht sehr zuverlässig geltenden Unterwelt-Informanten stammen. Keine konkrete Spur. Nichts Handfestes. Rabinowich meint, es lasse sich nur ›zwischen den Zeilen lesen‹.«


    »Aber warum haben sie Budawi getötet?«


    Harris zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es eine Geste der Hisbollah an die Muslimbrüder. So was wie eine Schüssel Feigen als Bekräftigung des Abkommens.«


    »Oder um damit eine Botschaft auszusenden, wie Sie gemeint haben.«


    »Aber an wen? Die Ägypter, die Israelis … oder an uns?«


    »Vielleicht an die anderen arabischen Regierungen. Um sie wissen zu lassen, dass es einen neuen Akteur auf der Bühne gibt.«


    »Interessant. Genau das hat Rabinowich auch gemeint«, sagte Harris.


    »Ich dachte, Sie mögen Rabinowich nicht.«


    Harris verzog das Gesicht. »Tu ich auch nicht. Er ist kein Teamplayer. Sie übrigens auch nicht.«


    »Nein, bin ich nicht«, stimmte Scorpion zu. Jetzt waren die Fronten zwischen ihnen geklärt. »Was wollen Sie, Bob?«


    »Sie sind ein cleverer Bursche. Sagen Sie’s mir.« Harris lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Rabinowich hat recht. Und wenn es so ist, steht Ihr Arsch auf dem Spiel, was mich nicht im Geringsten kümmert. Nicht nach dem, was in Arabien vorgefallen ist.«


    »Bloß geht es hier nicht um uns, stimmt’s?«, gab Harris zu bedenken.


    Für einige Augenblicke schwiegen beide. Scorpion nahm einen Schluck Bier und stellte die Flasche ab.


    »Glaubt Rabinowich, dass es sich tatsächlich um einen Palästinenser handelt? Was ist mit der Hamas?«


    »Wir können es natürlich nicht wissen, gehen aber eher nicht davon aus. Es handelt sich wahrscheinlich nur um einen Decknamen, um uns in die Irre zu führen. Die Wahrheit ist, wir haben gar nichts. Eine Stimme, mehr nicht.«


    »Und das können Sie nicht ertragen, stimmt’s?« Scorpion hielt inne. Von irgendwo auf dem Schiff ertönte ein metallisches Dröhnen – ein Container, der gegen eine Wand knallte. Es ist wie ein Omen, dachte er. Die Dinge laufen aus dem Ruder. Er hatte eine ganze Weile Glück gehabt, aber eine Glückssträhne konnte nicht ewig anhalten. Etwas in ihm krampfte sich zusammen und riet ihm, die Finger davon zu lassen. Schweigend wartete er, während Harris einen Schluck Bier nahm, als wären sie gute Kollegen und nicht etwa zwei Männer, die einander nicht ausstehen konnten. Harris war sicher nicht gern zu ihm gekommen. Ihm war ganz einfach nichts anderes übrig geblieben. Scorpion holte tief Luft. »Wie sieht die Mission aus?«, fragte er schließlich.


    »Es geht um eine Spezialoperation, bei der wir mit NSA, DIA, FBI, dem Außenministerium und allen Geheimdiensten auf der Welt zusammenarbeiten, auch denen, mit denen wir laut Kongress gar nicht sprechen sollten. Ich leite die Operation. Foley ist der Koordinator für Langley. Für das FBI ist Anderson zuständig und General Massey für die Defense Intelligence Agency. Die Sicherheitsvorkehrungen werden in allen größeren amerikanischen Städten verstärkt, genauso in allen Hauptstädten weltweit. Wir starten die größte weltweite Fahndung, die es je gegeben hat. Alle Behörden und alle Abteilungen des Verteidigungsministeriums arbeiten rund um die Uhr, um die hereinkommenden Daten zu bewältigen.«


    »Und das alles nur wegen Budawi? Ohne konkrete Anhaltspunkte? Das ist doch Bullshit. Was verheimlichen Sie mir?«


    »Nichts«, versicherte Harris und begutachtete seine Fingernägel. Wäre es möglich, dass ein so hinterlistiger Mensch wie Harris echte Gefühle zeigen könnte, hätte Scorpion gesagt, dass der Mann Angst hatte.


    »Ich kann die Wahrheit vertragen, Bob. Was steckt dahinter?«


    Harris schüttelte den Kopf. »Nichts, was für Ihren Job relevant ist.«


    Scorpion wusste, dass der CIA-Abteilungschef im Recht war, wenn er Informationen zurückhielt. Die Regel lautete, dass keiner der Beteiligten »unnötiges Gepäck mit sich herumschleppen« sollte. Ein Feldagent erfuhr nur, was er für seine Aufgabe wissen musste. Problematisch wurde es, wenn man, so wie er in diesem Moment, ein schlechtes Gefühl bei der Sache hatte. Er starrte durch das Bullauge der Kabine auf das ferne Blau des Arabischen Meers hinaus, während Bruce Springsteen »Dancing in the Dark« sang.


    »Sie haben doch alle Kräfte für diesen Fall mobilisiert. Wo ist das Problem?«, fragte Scorpion schließlich.


    »Es wird nicht funktionieren. Ich habe so ein Gefühl bei diesem Palästinenser. Der Kerl ist gut. Zu gut und vollkommen skrupellos. Was wir auch tun, er wird immer eine Antwort wissen. Und deshalb sollen Sie einspringen. Sie operieren völlig unabhängig, ohne Verbindung zu irgendjemandem in der Agency. Sie haben uneingeschränkten Zugang zu unseren Ressourcen. Geld spielt keine Rolle. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen die private Handynummer des Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs. Wenden Sie sich meinetwegen an die gottverdammten Marines. Sie haben eine ganz konkrete Aufgabe. Halten Sie den Palästinenser auf. Egal wie. Sie haben völlig freie Hand.«


    »Es wird sicher schmutzig. Sie wissen, womit wir’s zu tun haben.«


    »Tun Sie, was nötig ist.«


    Scorpion wartete. Er griff nach der Bierflasche, trank jedoch nicht. Abgesehen von Springsteen hörte man nur das Summen der Maschinen im Hafen und den Ruf eines Mannes auf Urdu. Als unabhängiger Agent war es für Scorpion immer auch eine Frage der Bezahlung. Harris sprach das Thema von sich aus an.


    »Verdoppeln Sie Ihr normales Honorar, dazu ein dreifacher Bonus, wenn der Palästinenser …« Er zögerte. »… endgültig aus dem Spiel ist. Die Hälfte wird in einer Stunde auf dem Luxemburger Konto sein.«


    Sie mussten wirklich eine Scheißangst haben, dachte Scorpion. Wenn Harris mit dem Geld so um sich warf, fragte man sich, was da noch alles dahintersteckte.


    »Hisbollah heißt Libanon. Ich traue der Station in Beirut nicht.« Scorpion stellte die Bierflasche auf den Tisch.


    »Rabinowich teilt diese Meinung. Lassen Sie die Jungs aus dem Spiel. Machen Sie es so, wie Sie es für richtig halten. An der üblichen Anlaufstelle wartet ein Rucksack mit allem Notwendigen auf Sie: Pässe, Kreditkarten, Geld, Kontakte, Ausrüstung.« Harris nannte ihm noch die Website, die sie benutzen würden, sowie den Notfallcode, der in den Worten von Scorpions altem Mentor Koenig den Schleudersitz darstellte. »Sonst noch was?«, fragte er.


    Scorpion stand auf. »Ich muss das Flugzeug erwischen.«


    »Sie haben höchstens zwei Wochen«, sagte Harris. »Wahrscheinlich weniger.«
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    Beirut, Libanon


    Fouad saß an einem Fenstertisch im Café de Paris bei einem Café au Lait. Er tat so, als würde er in der Zeitschrift Spécial lesen, deren Titelseite eine attraktive libanesische Schauspielerin im tief ausgeschnittenen Kleid zeigte, als Scorpion das Café betrat. Es war das Signal, dass die Luft rein war. Wäre jemand aus einer der vielen libanesischen Gruppen zugegen gewesen, die mit seiner, der Allianz des 14. März nahestehenden, drusischen Organisation verfeindet waren, hätte die Zeitschrift auf dem Tisch gelegen.


    Scorpion setzte sich Fouad gegenüber und schaute sich um. Das Café mit seinen orangen Markisen und den bunten Stühlen war eine Institution hier in der Rue Hamra, und der Großteil der Gäste war schon etwas älter. Grauhaarige Männer in Jacketts und aparte Frauen »in einem gewissen Alter«, die sich gut gehalten hatten. Möglicherweise hatten einige von ihnen das Café schon in den Neunzigerjahren besucht, als Politiker, Journalisten und Spione hier ein und aus gegangen waren.


    »Salaam aleikum«, begrüßte ihn Fouad, schüttelte ihm die Hand und übergab ihm dabei einen USB-Stick.


    »Wa aleikum salaam. Schön, dass es das Café noch gibt«, antwortete Scorpion. »Un café turc, s’il vous plaît«, bestellte er beim Kellner.


    »Die Studenten gehen heute ins Starbucks. Der alte Libanon ist tot«, konstatierte Fouad und zündete sich eine Zigarette an. Er sprach ein drusisch gefärbtes Arabisch, dessen Charakteristikum der kehlige K-Laut war. »Das Foto ist auf dem Stick«, flüsterte er, beugte sich vor und zeigte Scorpion auf seinem Handy das Bild eines Mannes in westlicher Kleidung mit einer karierten Kufiya um die Schultern, der auf dem Balkon einer Wohnung telefonierte.


    »Salim?«, fragte Scorpion.


    Fouad nickte. »Ja.«


    »Woher weiß ich, dass er es wirklich ist? Ein Mann auf einem Balkon aus der Ferne fotografiert. Das könnte irgendjemand sein.«


    »Kennst du Choueifat?«


    »Ein hauptsächlich drusischer Vorort östlich des Flughafens.«


    »Eines Nachts kam die Hisbollah. Sie nahmen vier Jungen mit. Einer war der Sohn meines Bruders, Badi. Bevor sie ihn getötet haben, stachen sie ihm die Augen aus. Das ist Salim.« Fouad tippte auf das Handy. »Wie viele brauchst du?« Er hielt inne, und sie warteten, bis der Kellner, der Scorpion den Kaffee servierte, wieder gegangen war.


    »Das kommt drauf an. Verlässt er manchmal seine gewohnte Umgebung?«


    »Ab und zu.« Fouad schaute sich um. »Er hat eine Frau in Achrafieh.«


    »Woher weißt du das?«


    »Sie gehört zu uns.« Scorpion hob eine Augenbraue, schwieg jedoch. »Ihre Mutter war Drusin«, erklärte Fouad.


    »Und er vertraut ihr genug, um sie zu besuchen?«


    »Du solltest sie sehen. Schwarze Haare, dunkle Augen …« Fouad versuchte, die richtigen Worte zu finden, und gestikulierte, als würde er etwas Kostbares berühren. »Eine Schönheit.«


    »Wo ist die Wohnung?«


    »In der Nähe des Fußballstadions. Kennst du das Viertel?«


    »Eine teure Gegend«, bemerkte Scorpion. »Wie kann sie sich das leisten?«


    Fouad rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Sie ist eine Informantin. Eine Patriotin«, erklärte er.


    »Gehört sie zu euch?«


    Fouad nickte. »Ist es das Ende für sie?«


    »Wir versuchen es so aussehen zu lassen, als wäre sie selbst ein Opfer«, antwortete Scorpion. »Vielleicht töten sie sie dann nicht. In welchem Stock liegt ihre Wohnung?«


    »Im achten. Das Haus hat zehn Stockwerke.«


    »Mit wie vielen Mann kommt er normalerweise?«


    »Mit sieben. Zwei SUVs. Vier in einem Wagen und drei mit ihm im anderen. Alle mit AK-47 bewaffnet.«


    »Kommen welche mit ihm in die Wohnung?«


    Fouad schüttelte den Kopf. »Er postiert zwei Mann als Wache vor der Wohnung, die anderen warten unten und draußen.«


    »Ich rufe dich an, sobald ich mir ein Bild gemacht habe«, sagte Scorpion. »Wahrscheinlich können wir es zu zweit machen, plus zwei in einem Fluchtwagen. Aber bis zum letzten Moment darf niemand wissen, wer das Ziel ist und worum es geht. Verstanden?«


    »Natürlich. Nur wir zwei?«


    »Je weniger, desto besser.« Er sah, dass Fouad skeptisch war. »Es wird genügen. Sicherheit ist wichtiger als Feuerkraft.«


    Fouad beugte sich vor und drückte die Glut seiner Zigarette mit zwei Fingern aus. »Werden wir ihn töten?«


    Scorpion schwieg.


    »Er muss getötet werden«, betonte Fouad. »Über den Preis sind wir uns einig?«


    »Sechzig M-16-Gewehre, zehn M-203-Granatwerfer und zwei M-240B-Maschinengewehre. Tausend US-Dollar für jeden deiner Männer, zehntausend für dich«, flüsterte ihm Scorpion im Aufstehen zu. »Und niemand rührt ihn an. Ich brauche ihn lebend und unverletzt, sonst zahle ich nichts.«


    »Mashi. Mafi mushkila.« Okay. Kein Problem.


    Er meint es nicht ehrlich, dachte Scorpion. Darum würde er sich kümmern müssen, wenn es so weit war. »Inschallah, Ma’a salaama«, sagte er und legte Fouad die Hand auf die Schulter, ehe er ging.


    »Allah yisallimak, Habibi«, antwortete Fouad, ohne aufzublicken.


    Draußen hielt Scorpion ein Sammeltaxi an, das er mit zwei Frauen und einem Studenten teilte und das zur Corniche, der Strandpromenade, unterwegs war. In der Kuwait Street stieg er aus, überquerte die belebte Straße und sprang in ein Taxi, mit dem er in die Gegenrichtung fuhr, um einen eventuellen Verfolger abzuschütteln. Er stieg in der Fakhreddine aus, wartete, bis das Taxi weg war, und betrat ein japanisches Restaurant, um es durch die Hintertür wieder zu verlassen. Anschließend marschierte Scorpion mehrere Blocks auf einer Seitenstraße zu dem Hochhaus in der Omar Daouk Street, wo er heute Morgen eine möblierte Wohnung gemietet hatte. Er nickte dem Portier zu und fuhr mit dem Aufzug zur Wohnung hinauf. Drinnen trat er ans Fenster und überblickte die Straße, doch es war nichts Verdächtiges zu erkennen. Nur der ganz normale Verkehr. Jenseits der Straße sah er das Ramada-Hotel, dahinter das Blau des Mittelmeers bis zum fernen Horizont.


    Er setzte sich an den Tisch, fuhr seinen Laptop hoch, kopierte das Bild vom USB-Stick auf die Festplatte und betrachtete es eingehend. Der Mann auf dem Foto war Salim Kassem, Nasrallahs Stellvertreter und ein Angehöriger des Zentralrats der Hisbollah. Scorpion interessierte sich jedoch nicht für sein Gesicht, sondern für sein Handy. Mit Photoshop vergrößerte er das Bild fast so weit, dass einzelne Pixel zu erkennen waren, bis er sich sicher war, welches Nokia-Modell Kassem benutzte. Mithilfe eines SecurID-Tokens, der als Kreditkarte getarnt war, loggte er sich in die Website der International Corn Association ein, die amerikanische Maisexporte förderte und die Harris als Tarnung für die Operation nutzte. Die computergenerierte Codenummer plus Passwort ermöglichten es ihm, ein Virtual Private Network einzurichten – mit dem fortgeschrittenen DTLS-Verschlüsselungsprotokoll, das weitaus schwieriger zu hacken war als das herkömmliche SSL-Protokoll, das sogenannte sichere Webseiten wie die der Banken benutzten. Sobald er drin war, traf er die nötigen Vorkehrungen.


    Danach erst packte er seinen Koffer aus und checkte systematisch seine Ausrüstung, darunter eine 9-mm-Beretta-Pistole mit Schalldämpfer. Von nun an würde er keinen Schritt mehr unbewaffnet machen.


    Er verließ die Wohnung und fuhr mit einem Sammeltaxi nach Achrafieh. In einem Immobilienbüro steckte er ein paar Businesskarten eines Maklers ein, der ihn für eine Wohnung im Gemmayzeh-Viertel zu interessieren versuchte. »Pas maintenant«, nicht jetzt, antwortete er dem Makler auf Französisch, was zu seiner Tarnung gehörte. Von dort fuhr er mit dem Taxi zu seinem Ziel, stieg jedoch zwei Blocks vorher aus. Er studierte die Straße und das Gebäude, während er daran vorbeiging und es einmal umrundete. In der Lobby gab er dem Portier eine Karte des Immobilienmaklers und 30 000 Libanesische Pfund und erklärte ihm, er habe hier einen interessierten Kunden, der jedoch nicht wolle, dass jemand davon erfuhr. Er fuhr mit dem Aufzug in den achten Stock und checkte den Flur, um sich einen Plan für die Operation zurechtzulegen.


    Nach einer Weile verließ er das Haus und rief Fouad an. Den Rest des Tages verbrachte er damit, von einem Taxi ins nächste umzusteigen und die nötigen Vorkehrungen zu treffen.


    Kurz vor Sonnenuntergang rief Fouad an. Er saß in einem Café an der Corniche, nahe den aus dem Meer aufragenden Taubenfelsen. Die Palmen entlang der Strandpromenade raschelten im Wind. Eine schlanke junge Frau im Minirock schlenderte Arm in Arm mit einer Freundin im schwarzen Hidschab und hautenger Designerjeans. Die beiden Frauen lachten vergnügt, die Sonne tauchte das Meer in feuriges Rotgold, und Beirut erschien in diesem Moment wie der schönste Ort, den man sich vorstellen konnte. Der Kellner plauderte mit dem Barkeeper über das bevorstehende Fußballspiel zwischen Libanon und Jordanien im Rahmen der Asienmeisterschaft, und in dem Fernseher hinter der Theke schwärmte eine Sängerin von der Liebe.


    Es tat gut, wieder Arabisch zu hören, dachte Scorpion. Es war lange her, und er hatte die Sprache vermisst – ihre Musikalität und Ausdruckskraft, die ihm einen Hauch seiner jäh unterbrochenen Kindheit in der arabischen Wüste zurückrief, nachdem sein Vater, der als Ölsucher gearbeitet hatte, getötet worden war. Sie weckte die Erinnerung an die Welt der Beduinen und an Scheich Zaid, der mehr Vater für ihn gewesen war als sein eigener Vater, den er kaum gekannt hatte. Die Erinnerung an die wunderbaren Nächte seiner Jugend, wenn der Himmel über der Wüste voller Sterne war. Er hatte auch das Ende nicht vergessen, die Zeit, als sich alles nur noch um Öl und Geld gedreht hatte und er nach Amerika gegangen war, um in Harvard zu studieren. »Du musst herausfinden, wer du bist, mein Dhimmi«, hatte Scheich Zaid zu ihm gesagt.


    Er dachte auch an den Moment, in dem er sein Studium abgebrochen hatte, um in Afghanistan zu kämpfen, was für ihn wie eine Rückkehr in die Heimat gewesen war. In diesem Moment klingelte sein Handy. Er meldete sich und hörte einige Augenblicke lang zu. »D’accord«, sagte er schließlich und trennte die Verbindung.


    Scorpion schwang sich den Rucksack über die Schulter und schlenderte die Promenade entlang, während er in Gedanken noch mal alles durchging. Sie hatten Glück. Ein Informant, der in einer Autowerkstatt arbeitete, hatte Kassems Wagen gesehen und Fouad angerufen. Das bedeutete, es würde bald losgehen, doch es gab einige heikle Punkte. Erstens die Gefahr, dass in einem Schusswechsel eine verirrte – oder gar nicht so verirrte – Kugel Kassem treffen würde. Leider hatte Fouad ein sehr starkes Motiv, ihn zu töten. Das Gelingen von Scorpions Plan hing jedoch davon ab, dass sie den Mann lebend erwischten. Ein zweiter wichtiger Punkt war, dass sich die Balkontür von außen öffnen ließ, damit sie sie nicht einschlagen mussten, womit sie Kassem und seine Wächter alarmieren würden. Und selbst wenn alles nach Plan lief, würde es nicht einfach werden, sich hinterher in Sicherheit zu bringen, da die Hisbollah dank ihrer vielen Informanten umgehend die Verfolgung aufnehmen würde. Zudem musste alles so vor sich gehen, dass weder Kassem, der wahrscheinlich der schlaueste Kopf in der Hisbollah war, noch sonst jemand im Zentralrat seine wahren Absichten erahnte.


    Seine Vorgehensweise war das Gegenteil von herkömmlicher Spionagetätigkeit. Normalerweise sammelte man Informationen über eine möglichst große Zahl von Informanten, so als würde man ein Netz in einem Fluss auswerfen. Es folgte die mühsame Analyse des erbeuteten Materials, bis man den gesuchten Fisch schließlich fand. In diesem Fall wählte er einen direkten, aber sehr riskanten Weg, weil die Zeit drängte und niemand wusste, wann die tickende Zeitbombe hochgehen würde. Das Schwierigste war, Kassem und seine Leute zu täuschen. Sie durften nicht ahnen, dass sie ihm wichtige Informationen lieferten. Das alles ging ihm durch den Kopf, während er mit dem Taxi zum Treffpunkt fuhr.


    Eine Stunde später warteten sie darauf, dass Fouad vom Telefon an der Theke zurückkam. Der Kellner hatte einen Anruf für einen gewissen »Hamid« gemeldet. Scorpion hatte Fouad darauf hingewiesen, dass die Frau keine Handyanrufe mehr tätigen dürfe, weil die Hisbollah später ihre gesamte Kommunikation checken würde. Durch das Fenster behielt Scorpion die Straße mit den vorbeiziehenden Autoscheinwerfern im Auge. Fouad kam von seinem Gespräch zurück, und Scorpion erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass es losging. Sie hatte angerufen, um zu melden, dass Kassem unterwegs sei.


    »Yallah!«, sagte Fouad. Los!


    Sie verließen das Café und stiegen in den SUV ein.


    Die beiden bewaffneten Drusen parkten den Wagen in einer Tiefgarage um die Ecke, nahe genug, um eventuelle Schüsse zu hören. Scorpion und Fouad gingen zum Hintereingang des Hauses. Scorpion knackte das Schloss, und sie stiegen die Treppe hinauf, hielten beim kleinsten Geräusch inne, bis sie das Dach erreichten. Sie packten ihre Ausrüstung samt den Nachtsichtgeräten aus und bereiteten alles vor. Scorpion ermahnte Fouad noch einmal, kein Geräusch zu machen und sich weder von unten noch von einem anderen Gebäude aus sehen zu lassen. Danach ging er zurück ins Haus und die Treppe hinunter bis zu dem Absatz oberhalb der Wohnung der Frau. Er verursachte nur zweimal ein kaum hörbares Geräusch, als er das Lampenkabel durchtrennte, sodass der Treppenabsatz im Dunkeln lag, und dann noch mal, als er den Schalldämpfer auf den Pistolenlauf schraubte.


    Schwitzend wartete Scorpion in der Dunkelheit. In einer der Wohnungen sah sich jemand eine beliebte Fernsehshow an, in der junge libanesische Gesangsstars gesucht wurden. Als sein Handy vibrierte, erschrak er so sehr, dass er es fast hätte fallen lassen. Im selben Moment hörte er den Aufzug heraufkommen. Er drückte sich an die Wand. Die Aufzugtür öffnete sich, und er hörte mehrere Männer herauskommen. Einen von ihnen spürte er näher kommen, wahrscheinlich um den dunklen Treppenabsatz zu checken. Ab jetzt konnte jede Kleinigkeit den Plan scheitern lassen, dachte er mit der Pistole im Anschlag.


    Im nächsten Augenblick hörte er eine Stimme, wahrscheinlich Kassems: »Ich bleibe nur eine Stunde.« Er klopfte an die Tür, und die Frau ließ ihn herein. »Haayil, Habibi. Kannst du bleiben?«, fragte sie.


    Die Tür wurde geschlossen, und Scorpion schaute auf die Uhr. Er würde zwölf Minuten warten, um ihn im Bett zu überraschen.


    Einer der Wächter hustete und trat von einem Bein auf das andere. Einer murmelte etwas über die Fernsehshow, der andere lachte. Scorpion schlich vorsichtig nach unten, bis er sich beinahe in ihrer Sichtlinie befand. Erneut blickte er auf die Uhr; es war Zeit. Er zog sich die Sturmhaube über den Kopf und drückte die Sendetaste seines Handys, um Fouad Bescheid zu geben. Einer der Wächter sagte etwas, das er jedoch nicht verstand. Er bemühte sich, seine Atemgeräusche zu kontrollieren. Yallah!, dachte er. Als Erstes würde Fouad sich zum Balkon abseilen.


    Plötzlich drangen Schreie aus der Wohnung. Scorpion trat mit der Pistole im Anschlag aus der Dunkelheit hervor. Einer der Hisbollah-Wächter pochte an die Tür, der zweite brachte seine AK-47 in Anschlag. Scorpion jagte beiden eine Kugel in den Kopf, bevor sie sich ihm zuwenden konnten. In dem Moment, als er zur Wohnungstür gelangte, wurde sie von innen aufgerissen. Kassem sprang hervor, nackt bis auf das Unterhemd, und blieb abrupt stehen, als ihm Scorpion den Schalldämpfer gegen die Stirn drückte und ihm bedeutete, zurück in die Wohnung zu gehen.


    »Kus emek!«, schleuderte Kassem ihm entgegen und rührte sich nicht von der Stelle.


    Scorpion knallte ihm die Pistole ins Gesicht und nahm ihn in den Würgegriff, während Kassem in die Wohnung zurücktaumelte. Fouad, ebenfalls mit einer Sturmhaube vermummt, eilte herbei und fesselte Kassem die Hände mit Plastikhandschellen hinter dem Rücken.


    »Immer höflich bleiben«, sagte Scorpion auf Arabisch und rammte Kassem das Knie zwischen die Beine. Er und Fouad hievten den Mann auf den Esstisch und legten ihn auf den Rücken. Scorpion versetzte ihm einen weiteren Hieb mit der Pistole und schlug ihm mehrere Zähne aus. Kassem lag stöhnend da, Blut troff ihm aus dem Mund. Scorpion griff sich ein Geschirrtuch und verband ihm damit die Augen. Die Frau, die nur einen schwarzen Slip trug, starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Kümmere dich um sie. Lass es echt aussehen«, flüsterte Scorpion seinem Partner zu, während er Kassem auch an den Füßen fesselte.


    Die Frau schrie auf, als Fouad sie an den Haaren packte und sie zu schlagen begann. »Eskot!«, brüllte er, um sie zum Schweigen zu bringen. Er knallte sie gegen die Wand, schlug sie nieder und schleifte sie ins Schlafzimmer, wo er sie fesselte und knebelte.


    Scorpion öffnete die Wohnungstür, checkte den Korridor zum Aufzug und lauschte. Die Fernsehshow in der Wohnung nebenan lief immer noch. Die Leute hatten entweder nichts gehört oder wollten sich ganz einfach heraushalten. Man hörte keinen Aufzug heraufkommen und keine Schritte auf der Treppe. Sie hatten nur wenige Minuten Zeit, dachte er, während er die toten Wächter in die Wohnung schleifte. Er schloss die Tür ab und ging zu Fouad, der bereits begonnen hatte, Kassem zu befragen.


    »Wo ist der Palästinenser? Der den ägyptischen General Budawi getötet hat. Spuck’s aus!«, zischte ihm Fouad auf Arabisch zu.


    »Kul khara!«, fluchte Kassem, während ihm das Blut aus dem Mund spritzte.


    »Sag’s uns!«, befahl Fouad, griff sich einen kleinen Kochtopf und knallte ihn dem Mann zwischen die Beine. Kassem stöhnte vor Schmerz. »Der Palästinenser. Wo ist er?«


    »Kis em ick!« Er solle etwas Unziemliches mit seiner Mutter tun.


    Fouad schlug erneut zu, dann stellte er den Topf auf den Herd und schaltete die Platte ein, ehe er mit dem Verhör weitermachte. Scorpion kümmerte sich inzwischen um den eigentlichen Zweck dieser Operation. Er fand Kassems Handy in einer Tasche seiner Hose, die im Schlafzimmer auf dem Boden lag, und untersuchte es auf Abnutzungsspuren. Ein kleiner Kratzer und eine Schramme an einer Ecke. Er zog ein identisches Handy hervor und machte sich mit dem Taschenmesser ans Werk. Ein Kratzer, eine Schramme und ein paar Flecken ließen das neue Gerät genauso aussehen wie Kassems Handy. Mit einem Datenkabel übertrug er den Inhalt von Kassems Handy auf das neue, nahm die SIM-Karte heraus und legte sie in das neue Handy ein. Er vergewisserte sich, dass alle Kontakte und Nachrichten auf dem neuen Gerät gespeichert waren, und steckte es Kassem in die Hosentasche.


    Das Handy enthielt einen von der National Security Agency bereitgestellten Chip und DSP-Prozessor. Jeder Anruf, den Kassem tätigte, würde via Satellit direkt zum NSA-Hauptquartier in Fort Meade, Maryland, weitergeleitet werden, in den großen schwarzen Glasbau, der als »Black House« bekannt war. Von dort würde alles auf Scorpions Handy übermittelt.


    Er schaltete die Kommodenlampe aus, in deren Licht er die Transaktion durchgeführt hatte, und ging zu der Frau, die gefesselt und geknebelt auf dem Bett lag. Ihr Gesicht war geschwollen und voller blauer Flecken von den Schlägen, die Fouad ihr verpasst hatte. Sie starrte zu ihm auf, einem Mann mit vermummtem Gesicht, doch ihre dunklen Augen waren undurchdringlich. Er legte den Finger an die Lippen und nahm ihr den Knebel ab.


    »Wenn Sie überleben wollen, müssen Sie mit uns kommen«, flüsterte er.


    Sie schaute ihn schweigend an.


    »Sie sollten nicht hierbleiben«, fügte er hinzu. »Ich kann Ihnen Asyl in Amerika verschaffen, aber Sie müssen jetzt mitkommen.«


    Sie schüttelte den Kopf und ließ ihre langen schwarzen Locken über das Kissen fließen. Die Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihren makellosen, nahezu nackten Körper. »Das ist mein Land«, sagte sie leise.


    »Die werden Sie verdächtigen. Sobald ich hier weggehe, kann Sie niemand schützen.«


    »Ana fahma.« Ich verstehe. Sie lächelte wehmütig, zuckte kurz zusammen, und er sah trotz der vielen blauen Flecken, wie schön sie war. »Ich will nirgendwo hingehen. Sollen doch die Hisbollah und die Syrer gehen.«


    Scorpion hörte einen furchtbaren Schrei von nebenan, der klang, als käme er von einem Tier. Er knebelte die Frau wieder und eilte ins Wohnzimmer zurück. Fouad drückte den glühend heißen Topf in Kassems Weichteile. Scorpion zog ihn zurück, dann nahm er Kassem in den Würgegriff und unterband den Blutfluss durch die Halsschlagader, bis der Mann das Bewusstsein verlor.


    »Wir müssen weg. Hat er etwas gesagt?«


    »Er behauptet, dass der Zentralrat nicht dahinterstecke und er den ›Palästinenser‹ gar nicht kenne. Der Anschlag in Kairo sei das Werk des Al-Muqawama al-Islamiya gewesen.«


    »Der Islamische Widerstand? Wer sind die?«


    »Eine geheime Miliz innerhalb der Hisbollah. Radikaler als Nasrallah. Keiner scheint etwas über sie zu wissen, zumindest ist niemand bereit, über sie zu sprechen. Töten wir ihn jetzt?« Fouad zog seine Pistole.


    Scorpion sah, dass sich Kassem auf dem Tisch rührte. Was immer er tat – es musste schnell geschehen.


    »Er muss flüchten«, flüsterte er Fouad ins Ohr. »Das war der Plan.«


    Fouad schüttelte den Kopf. »Du verstehst den Libanon nicht«, erwiderte er und richtete die Pistole auf Kassem.


    Als er abdrücken wollte, riss ihm Scorpion mit einem Krav-Maga-Griff die Waffe aus der Hand und feuerte dreimal. Fouad war auf der Stelle tot. Aus einer Nachbarwohnung ertönte ein Schrei, und im nächsten Augenblick hörte man Gewehrfeuer von unten. Kassems Männer hatten die Schüsse gehört und würden in wenigen Sekunden hier sein.


    Scorpion rannte ins Schlafzimmer, band die Frau los und zog sie mit sich ins angrenzende Zimmer. Er griff sich eine AK-47, feuerte damit auf Fouads Leichnam und eilte auf den Balkon hinaus. Er zerschoss die Glastür von außen, rannte wieder hinein und gab das Gewehr der Frau. In den Häusern ringsum gingen die Lichter an, man hörte Rufe, Schüsse und Hundegebell. Ihm blieben nur wenige Sekunden.


    »Du hast dich befreit und ihn erschossen«, schärfte er ihr ein und deutete auf Fouad. »Du hast Kassem gerettet. Ich bin geflüchtet. Verstehst du?«


    »Ja.« Sie schob ihn Richtung Tür. »Geh mit Allah.«


    »Bleib weg von der Tür. Sie werden sofort schießen, wenn sie reinkommen.« Er schnappte sich den Rucksack und eilte auf den Balkon. An Fouads Seil kletterte er zum Dach hinauf und sprang über das Geländer, während unter ihm die Wohnungstür von Gewehrkugeln durchlöchert wurde. Blitzschnell seilte er sich an der Seite des Wohnhauses ab und wagte es nicht, auch nur einen kurzen Blick nach oben zu werfen. Er landete in einer engen Gasse und sprintete in die Dunkelheit.


    Hinter ihm krachten Gewehrkugeln gegen die Mauern. Er riss sich die Sturmhaube herunter, stopfte sie in den Rucksack und drückte die Sendetaste, um die zwei Drusen im Fluchtwagen zu rufen. Kaum hatte er die Seitenstraße erreicht, hielt der SUV mit kreischenden Bremsen vor ihm an. Er sprang in den Wagen, und sie brausten los.


    »Wo ist Fouad?«, fragte einer der Drusen auf Arabisch.


    Scorpion schüttelte den Kopf. »Fahr weiter. Ich sag dir, wo du anhalten sollst.«


    Sie fuhren eine Weile durch die Gegend, bis sie sicher waren, dass ihnen niemand folgte. In der Avenue Clemenceau stieg Scorpion aus. Bevor sie losfuhren, ermahnte er sie, mit niemandem darüber zu sprechen und vorläufig nicht nach Hause zurückzukehren. Sobald die Hisbollah Fouads Identität festgestellt hatte, würde es Vergeltungsmaßnahmen gegen die Drusen geben.


    Scorpion ging zu Fuß die paar Blocks zu der Wohnung, die er gemietet hatte. Trotz der späten Stunde waren immer noch Fußgänger und Autos unterwegs. Die Straßenlaternen standen in der Dunkelheit wie stumme Wächter. Kurz bevor er das Haus erreichte, vibrierte sein Handy, und er hörte Kassems Gespräch mit.


    »Du hättest nicht anrufen sollen«, sagte eine Stimme. Auf Scorpions Handydisplay erschien die Nummer eines Dr. Samir Abadi in Damaskus.


    »Sie wollten etwas über den Palästinenser rauskriegen«, hörte er Kassem sagen, dessen Stimme trotz der Schmerzen, die er haben musste, erstaunlich normal klang.


    »Und?«


    »Ich habe ihnen nichts gesagt.« Es folgte eine Pause. »Sie wissen aber von Al-Muqawama.«


    Die Verbindung wurde getrennt.


    In der Wohnung fuhr Scorpion sofort den Laptop hoch und schickte über die Website der Corn Association den Inhalt von Kassems Handy an Rabinowich. Er packte alles in der Wohnung ein, was zu seiner Identifizierung beitragen könnte, und wischte alle Gegenstände, die er berührt hatte, mit antiseptischen Tüchern ab.


    An der Busstation beim Hafen nahm er ein Sammeltaxi nach Damaskus, das er sich mit einem syrischen Geschäftsmann teilte, der wegen eines Zahnarzttermins nach Beirut gekommen war. Sie fuhren quer durch die Stadt und die gewundenen Bergstraßen hinauf, die zur syrischen Grenze führten.


    Scorpion hatte eigentlich nicht mitten in der Nacht fahren wollen, doch die Hisbollah war sicher im Alarmzustand, sodass es mit jeder Stunde schwieriger würde, die Grenze zu passieren. Doch auch jetzt konnte es durchaus passieren, dass sie in der Bekaa-Ebene oder in einem schiitischen Dorf in den Bergen von bewaffneten Hisbollah-Männern aufgehalten wurden.


    An der syrischen Grenze wurden sie aufgefordert, auszusteigen. Er zeigte dem libanesischen Grenzbeamten seinen französischen Pass und einen Presseausweis, die auf den Namen Adrien Leveque lauteten, seines Zeichens Journalist des Figaro.


    Im Fernseher an der Wand hinter dem Beamten wurde gerade über den blutigen Vorfall in Beirut berichtet. Ein Reporter am Tatort berichtete, dass zwei Leichen in der Wohnung gefunden worden seien, ein Mann und eine nackte Frau. Die beiden Hisbollah-Männer, die Scorpion getötet hatte, erwähnte er nicht. Die Polizei gehe davon aus, dass es sich bei der Toten um die Wohnungsmieterin handle, doch die Identifizierung würde eine Weile dauern, weil sie schlimm gefoltert und verstümmelt worden sei, bevor man sie getötet hatte. Es deute einiges auf sadomasochistische Spiele hin, die aus dem Ruder gelaufen seien.


    Der Grenzbeamte verglich die Fotos in Scorpions Pass und Presseausweis mit seinem Gesicht und tippte etwas in seinen Computer ein.


    »Vous écrivez une histoire sur la Syrie?«, fragte der Beamte.


    »Sur l’effet de la crise financière sur le commerce libanais et syriens«, antwortete Scorpion. Dass sie offenbar einen Computer-Check durchführten, beunruhigte ihn. Die Papiere der CIA sollten eigentlich wasserdicht sein, und Le Figaro brachte tatsächlich oft Berichte über das Finanzwesen. Das Thema allein trug normalerweise dazu bei, dass die Leute schnell das Interesse verloren, weshalb er sich dafür entschieden hatte. Der Beamte warf einen Blick auf den Fernseher, dann auf Scorpion, während er auf das Ergebnis der Überprüfung wartete. Scorpion spürte einen Schweißtropfen über seinen Rücken laufen. Jede Sekunde erhöhte die Gefahr. Die libanesische Grenzpolizei war größtenteils mit Schiiten besetzt, die zum Teil der Hisbollah oder der Amal-Miliz angehörten. Und die Grenze nach Syrien zu passieren, hieß noch nicht viel, weil es auch auf der anderen Seite Kontrollen gab.


    Der Beamte warf einen Blick auf den Computer und gab mit ausdrucksloser Miene den Pass zurück. Offenbar hatte ihn nur die späte Stunde der Grenzüberquerung ein wenig misstrauisch gemacht, dachte Scorpion. Aber früher oder später würde sich irgendjemand daran erinnern, ihn mit Fouad gesehen zu haben. Die Polizei würde ihn wohl nicht mit Fouad und dem Mädchen in Verbindung bringen, aber die Hisbollah möglicherweise schon.


    Er stieg wieder in das Taxi ein. Sie hatten die Frau gefoltert und getötet. Das ist mein Land, hatte sie gesagt. Die Mission hatte kaum begonnen, und schon gab es die ersten Opfer zu beklagen.


    Sie hielten am syrischen Grenzposten und durchliefen die gleiche Prozedur noch einmal, ehe sie weiterfahren konnten. Die Scheinwerfer des Taxis waren die einzigen Lichter auf der dunklen Straße.


    Sie trafen kurz vor Mitternacht in Damaskus ein und stiegen an der Busstation Soumaria aus. Trotz der späten Stunde boten noch einige Verkäufer ihre gegrillten Fleischspieße an. Scorpion fuhr mit dem Taxi zum Le Meridien, einem Hotel, das zu einem französischen Journalisten passte. Als er dem Hoteldiener sein Gepäck überließ, fielen ihm zwei Männer auf, die er schon beim Taxistand gesehen hatte – einer mit Schnurrbart in weißem Hemd und blauer Hose, der zweite mit einem dunkel gemusterten Hemd. Beide mit Ausbeulungen unter den Hemden, die ein Holster erahnen ließen. Er wurde beschattet.
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    Utrecht, Niederlande


    Der Palästinenser hörte den Ruf des Muezzins aus dem Lautsprecher der Moschee über die regennasse Straße hallen. Er stand in dem marokkanischen Lebensmittelladen gegenüber und beobachtete, wie die Gläubigen – Männer in Arbeitskleidung, ein paar Frauen im schwarzen Hidschab – die Moschee betraten. Im Geschäft roch es nach Couscous, frischem Khobz-Brot und Gewürzen: Zimt, Kümmel, Minze, Ingwer und Korianderblätter für Tajine-Gerichte. Er hatte nicht vor, die Moschee zu betreten. Sie war bestimmt schon vor der Operation in Kairo von Informanten des Geheimdiensts AIVD infiltriert gewesen, und nun standen die Niederländer unter noch höherem Druck der Amerikaner und der anderen europäischen Geheimdienste. Er kaufte einen kleinen Zweig Minzblätter, in Papier eingewickelt, und trat vor den Laden. Er hatte nichts Auffälliges an sich – ein Mann, der unter einer Markise stand, um Schutz vor dem Regen zu suchen.


    Eine Frau im Hidschab und ein kleiner Junge kamen auf dem Weg zur Moschee auf ihn zu.


    »Salaam aleikum«, grüßte er.


    »Wa aleikum salaam«, antwortete die Frau.


    »Kennen Sie den Imam? Imam Mohammad Solilah?«, fragte der Palästinenser in Hocharabisch.


    »Ich kenne ihn«, sagte der Junge und drehte sich zu ihm um. »Er kommt manchmal zu uns in die Schule.«


    »Kannst du ihm das geben?« Er reichte ihm das Päckchen mit den Minzblättern. »Das ist für dich.« Er gab dem Jungen eine Zwei-Euro-Münze. Der Junge nahm sie und schaute seine Mutter fragend an.


    »Sind Sie ein Freund des Imam?«, fragte die Frau und sah ihn zum ersten Mal direkt an. Er war relativ groß, etwas über eins achtzig, mit glattem, ebenmäßigem Gesicht, dessen Farbe erkennen ließ, dass er noch vor Kurzem in der Sonne gewesen war. Er wirkte ausgesprochen athletisch und schlank, und obwohl er ihr und dem Jungen zulächelte, war da etwas in seinen braunen Augen, das ihr nicht ganz geheuer war. Sie nahm den Jungen an der Hand und zog ihn zu sich.


    »Aiwa, ein alter Freund. Das ist Minze für seinen Tee. Und das ist für Sie.« Er reichte ihr einen Zwanzig-Euro-Schein und strich dem Jungen über die nassen Haare. »Gehen Sie besser rein, sonst ertrinken Sie noch im Regen.«


    Die Frau zögerte einen Moment, das Geld anzunehmen, doch in dem Viertel Kanaleneiland lebten kaum reiche Leute, sondern hauptsächlich Einwanderer, und so nahm sie das Geld und steckte es ein.


    »Soll ich ihm etwas sagen?«, fragte der Junge.


    »La, nichts, ma’a salaama«, antwortete der Palästinenser, spannte seinen Schirm auf und trat in den Regen hinaus.


    Die Frau musterte ihn einen Moment lang, dann überquerte sie mit dem Jungen die Straße und betrat die Moschee.


    Der Palästinenser ging zu einem Zeitungskiosk an der Ecke, kaufte sich die Frankfurter Allgemeine und betrat eine kleine Cafeteria, die allem Anschein nach hauptsächlich von Marokkanern besucht wurde. Sie und die vielen Türken in der Gegend schienen eher für sich zu bleiben.


    Er holte sich eine Portion Huhn mit Reis, setzte sich mit dem Tablett an einen Tisch und las die Zeitung, während er aß. Ab und zu schaute er durch das Fenster auf die allmählich dunkler werdende Straße hinaus, wo sich die Lichter der Geschäfte und der Laternen in den Pfützen spiegelten. Niemand beachtete ihn. In diesem muslimischen Viertel gab es genug Leute ohne Arbeit und mit viel freier Zeit.


    Er spürte immer noch den Jetlag von Mexiko und dachte an die Falken, die über der Wüste östlich von Mexicali kreisten, und an César, den fiesen kleinen Kojoten mit der Angels-Baseballkappe, der in dem Tunnel unter der Grenze zu den USA plötzlich mit der Pistole herumgefuchtelt hatte. »Schluss mit der mierda, cabrón«, hatte er gedroht. »Zeig mir, was du im Rucksack hast.« Dann der überraschte Blick in seinen Augen mit dem Einschussloch in der Stirn.


    Sobald er auf der amerikanischen Seite in Calexico angelangt war, ging alles ganz leicht. Er schickte einen Karton mit dem Rucksack an die Scheinfirma, die er Monate zuvor im Sunset-Park-Viertel in Brooklyn, New York, gegründet hatte. Anschließend überquerte er problemlos die Grenze nach Mexiko.


    Der Kellner, ein junger Marokkaner mit fleckiger Schürze, kam zu ihm an den Tisch, und der Palästinenser bestellte eine Tasse Tee. Der Kellner schob die Rechnung unter die Untertasse und flüsterte auf Arabisch: »Frag nach Saïd.«


    Der Palästinenser warf einen Blick auf den Zettel, auf dem eine Telefonnummer notiert war. Er prägte sie sich ein, schüttete etwas Tee über den Zettel und knüllte ihn zu einer kleinen Kugel zusammen, die er in der Hosentasche verschwinden ließ. Er fragte, ob er das Telefon in der Cafeteria benutzen dürfe, weil sein Handyakku fast leer sei, und wurde zu dem Telefon bei den Toiletten geschickt. Er rief die Nummer an und verlangte nach Saïd. »Prins Clausbrug«, antwortete der Mann am anderen Ende und legte auf.


    Der Palästinenser ging hinaus in den Regen und marschierte die Churchillaan entlang zur Prinz-Claus-Brücke. Im Gehen prüfte er sein Spiegelbild in den regennassen Fenstern der Geschäfte, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte. Er kam an Wohnblocks mit jeder Menge Satellitenschüsseln vorbei, und an Mauern, die mit Graffiti von türkischen und marokkanischen Banden bedeckt waren. Das hier war nicht das Utrecht der Reiseführer mit seinen sauberen Straßen, der erstklassigen Universität, dem mittelalterlichen Dom, der von Bäumen gesäumten Oudegracht und den reizenden Cafés und Restaurants am Wasser. Hier war man mitten im muslimischen Europa, dem Herz des Kampfes. Es ging nicht nur gegen die Amerikaner. Die Europäer würden ebenfalls vernichtend getroffen werden, und das schlimmer, als sie es sich vorstellen konnten.


    An der Straßenecke lungerten ein paar junge Marokkaner unter einer Markise herum, rauchten Zigaretten und, dem Geruch nach, Haschisch. Sie musterten ihn schweigend, als er vorbeiging. Seine ruhige, beherrschte Haltung hielt sie davon ab, ihn anzupöbeln. Er marschierte den Kanal entlang, in dem die Regentropfen kleine Kreise auf dem dunklen Wasser verursachten. Im Gehen schnippte er die kleine Papierkugel aus dem Café ins Wasser.


    Als der Palästinenser die Brücke betrat, hielt eine BMW-Limousine neben ihm an. Zwei Araber stiegen aus, die Hände in den Taschen ihrer Regenmäntel vergraben. »Steig ein«, forderte ihn einer auf Arabisch auf.


    Er setzte sich auf den Rücksitz zwischen die beiden Männer. Der Wagen fuhr über die Brücke, kehrte plötzlich um und überquerte die Brücke dann in der Gegenrichtung.


    »Lo tismah, das muss sein«, erklärte der erste Araber und verband dem Palästinenser die Augen.


    Er saß still da und ließ es geschehen, während der Wagen immer wieder die Richtung wechselte, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte und dass er sich den Weg nicht einprägen konnte.


    Es kam ihm sehr lange vor, obwohl wahrscheinlich nur eine knappe halbe Stunde verging, bis der Wagen endlich anhielt und sie ihn aussteigen ließen. Sie klopften zweimal an eine Tür und führten ihn ins Haus. Einer der Männer nahm ihm die Augenbinde ab. Sie standen im Flur eines altmodischen Wohnhauses bei einer schwach beleuchteten Treppe. Es roch nach modrigem Holz und Wasser, und er dachte, dass sie sich vielleicht in einem älteren Stadtteil befanden, nahe der Oudegracht.


    »Geh in den dritten Stock zur Wohnung auf der linken Seite«, forderte ihn der erste Araber auf und ging durch die Haustür hinaus.


    Der Palästinenser blickte die Treppe hinauf. Es gab keine sichtbaren Verstecke, in denen ihm jemand hätte auflauern können. Er stieg die Treppe hoch, klopfte an die Tür und trat ein.


    Die Wohnung war dunkel und spärlich möbliert. Eine Decke hing vor dem einzigen Fenster, nur eine Kerze auf einem Holztisch spendete etwas Licht. Möglicherweise wurde die Wohnung nur für dieses eine Treffen genutzt. Ein alter Mann mit einer runden weißen Taqiya-Mütze und einer Gallabija saß an einem Tisch bei einem Glas Minztee. Selbst in dem schwachen Licht konnte der Palästinenser erkennen, dass der Mann blind war.


    »Salaam aleikum, Imam«, grüßte er.


    »Wa aleikum salaam«, antwortete der Alte und bedeutete ihm, sich zu setzen. »Trink ein Glas Shai Atai.« Es war keine Frage, sondern eine Aufforderung. Mit zittrigen Händen griff der alte Mann nach der verbeulten Metallkanne und schenkte ihm Minztee in ein Glas ein, gab mehrere Zuckerwürfel hinein und rührte mit seinem eigenen Löffel um. Die beiden Männer tranken schweigend ihren Tee.


    »Es gibt einen Hadith des Propheten – Rasul sallahu alayhi wa salam, Friede sei mit ihm –, der uns lehrt, dass es keinen Glauben gibt für einen, der kein Vertrauen hat, und keine Religion für einen, der seine Versprechen nicht hält. Du brauchst mir nicht zu sagen, warum es nötig war, den Ladenbesitzer in Kairo zu töten«, betonte der Alte und hob die Hand. »Ich weiß, es war notwendig, sonst hättest du es nicht getan. Du musst mir keine Erklärungen geben, nicht jetzt und nicht irgendwann.«


    »Es war notwendig.«


    »Es ist nicht mehr wichtig«, stellte der Alte mit einer wegwerfenden Handbewegung fest. »Aber bist du bereit für den nächsten Schritt?« Er starrte ihn mit seinen leeren Augen an.


    »Ich verstehe die Mahnung, die du mit dem Hadith ausdrücken willst. Wir müssen unser Versprechen erfüllen.«


    »Wir werden den Ungläubigen eine Lektion erteilen, die sie nie vergessen werden. Hast du alles vorbereitet?«, fragte der Alte, während das Glas in seiner Hand zitterte.


    »Phase eins in Amerika ist abgeschlossen.«


    »Wie war es?«


    »Es ist gut gegangen. Ich habe von Mexiko die Grenze nach Kalifornien überquert und das Paket von dort nach New York geschickt. Paketlieferungen innerhalb des Landes kontrollieren die Amerikaner nicht.«


    »Ich dachte, sie hätten ihre Sicherheitsvorkehrungen verstärkt.«


    »Es werden jeden Tag viele Millionen Pakete versendet. Das ist unmöglich zu kontrollieren. Danach bin ich nach Mexiko zurückgefahren. Es gab nur ein Opfer. Ein Drogenkurier. Er hat sich zu sehr für meinen Rucksack interessiert. Ich wusste sofort, als ich in anheuerte, dass ich ihn würde töten müssen. Es war unvermeidlich.«


    »Du hast richtig gehandelt. Die Amerikaner werden erfahren, was Angst ist. Sie werden sich an das Gefühl gewöhnen müssen. Was ist mit Phase zwei?«


    »Es gibt noch viel zu tun, aber wir werden bereit sein, Inschallah«, versicherte der Palästinenser.


    »Und das Hauptziel?«


    »Das wird die schwierigste Aufgabe. Sie werden die Sicherheitsvorkehrungen verschärfen. Es wird überall Kontrollpunkte geben. Es wird fast unmöglich sein, nahe heranzukommen.«


    »Ist es unmöglich?«, flüsterte der Alte kaum hörbar.


    »Inschallah, so Gott will, ist alles möglich. Das Wichtigste ist, dass es kein Foto von mir gibt. Niemand weiß, wer ich bin.«


    »Niemand«, stimmte der Imam zu. »Für sie bist du unsichtbar, aber du wirst den Krieg der Amerikaner und Europäer gegen den Islam beenden.«


    »Inschallah, so Gott will, wird es gelingen.«


    »Das ist gut. Du entscheidest, wie du vorgehst. Du bekommst dafür alles, was du brauchst. Jeder Befehl, den du unseren Leuten gibst, ist widerspruchslos auszuführen. Falls du mehr Geld brauchst als geplant, musst du es nur sagen. Es steht dir frei, für strengere Disziplin zu sorgen. Tu, was du für richtig hältst. Möge Allahs Segen mit dir sein.«


    Der Palästinenser trank schweigend seinen Minztee.


    »Ist deine nächste Station Russland?«, fragte der Alte.


    »Nein. Vorher habe ich noch etwas zu erledigen. Dann kommt Russland.«


    »Traue niemandem dort. Sie sind gottlose Wesen, diese Russen. Ihnen ist ein spezieller Platz in der Dschahannam vorbehalten …« Der alte Imam zögerte. »Du hast die wichtigste Frage noch gar nicht gestellt. Ich weiß deine Diskretion zu schätzen, aber du solltest es offen aussprechen. Wir werden uns nicht noch einmal treffen.«


    Der Palästinenser schaute in die leeren Augen des blinden alten Mannes.


    »Du weißt, was ich will«, sagte er schließlich. »Wie geht es ihr?«


    »Gut.«


    »Schwöre es. Schwöre mir, dass es ihr gut geht.«


    »Es ist uns nicht erlaubt zu schwören. Aber ich versichere dir, sie ist wohlauf«, sagte der Alte. »Hier.« Er reichte ihm einen Umschlag. Seine Hand zitterte, die dünne, wächserne Haut war von Altersflecken übersät, die Adern traten im Kerzenlicht hervor. »Hier sind deine Kontaktinformationen. Präge sie dir ein und verbrenne sie.«


    Der Palästinenser nahm den Umschlag und stand auf. »Ma’a salaama. Wir sehen uns im Paradies, Inschallah. Im Dschanna«, sagte er.


    »Allah yisallimak, mein Bruder«, antwortete der alte Mann und blickte mit seinen blinden Augen auf. »Von diesem Moment an bist du der wichtigste Mensch auf der Welt.«
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    Damaskus, Syrien


    Sie steckten im dichten Verkehr auf der Choukry Kouwalty Avenue. Die Luft flimmerte von der Hitze, die von den hupenden Autos aufstieg.


    Der Taxifahrer zuckte mit den Achseln. »Ma’alesh. Der Verkehr in Damaskus ist immer scheiße.«


    »La mushkila«, antwortete Scorpion. Kein Problem. Durch das Seitenfenster sah er in der Ferne die braunen Hänge des Dschabal Qasyun, an dessen südöstlichem Fuß die Stadt lag. Der Legende nach soll auf diesem Berg einst Kain seinen Bruder Abel erschlagen haben.


    Der Verkehr machte ihm keine Sorgen; es war kein wichtiger Termin, zu dem er unterwegs war. Er würde sich mit dem Direktor der syrischen Zentralbank treffen, um ihn für den Figaro zu interviewen. Er hatte von seinem Mentor Koenig gelernt, dass eine gute Tarnung nicht darin bestand, eine falsche Identität anzunehmen, sondern eine Person zu verkörpern. Der Direktor erwartete ihn wahrscheinlich bereits in seinem Büro, doch Scorpions Interesse galt im Moment ganz den beiden Fahrzeugen – einem weißen Toyota SUV mit vier Insassen, der ihm mit drei Wagen Abstand folgte, und einem blauen Renault Mégane einige Autos vor ihm –, die ihn beschatteten. Einen der Männer im Renault hatte er als den Kerl mit Schnauzer und weißem Hemd erkannt, der ihm letzte Nacht ins Hotel gefolgt war. Er musste herausfinden, wer diese Leute waren, auch wenn er damit kostbare Zeit verlor, in der der Palästinenser, der wahrscheinlich kein Palästinenser war, seinem Ziel Schritt für Schritt näher kam.


    Das Taxi schob sich langsam vorwärts, und die Gebetsschnur des Fahrers baumelte am Rückspiegel hin und her, während sie sich der Ursache des Staus näherten, der Kreuzung, an der die Choukry Kouwalty mit drei anderen Straßen zusammentraf. Dahinter ragten die Mauern der Zitadelle empor, im zwölften Jahrhundert der Hauptsitz von Sultan Saladin, der von den Muslimen als jener Führer verehrt wird, der die Kreuzfahrer besiegte und Jerusalem von der christlichen Herrschaft befreite. Scorpion überlegte, ob er dort versuchen sollte, seine Verfolger abzuschütteln, blickte zu dem weißen SUV zurück und traf eine Entscheidung.


    »Biegen Sie bei der Al-Jabry rechts ab«, forderte er den Fahrer auf.


    »Die Bank ist in der anderen Richtung«, gab der Fahrer zu bedenken.


    »Ich hab’s mir anders überlegt. Biegen Sie rechts ab und fahren Sie so schnell Sie können. Ich sage Ihnen, wo Sie anhalten sollen. Yallah! Schnell! Dilwati!«


    »Dilwati, Inschallah.« Der Fahrer drückte auf die Hupe und zwängte sich haarscharf an einem anderen Taxi vorbei. Er brauste auf den Gehsteig, schrammte knapp an einem Fußgänger vorbei und bog nach rechts auf den Al-Jabry-Boulevard ab. Als sie sich von der Kreuzung entfernten, wurde der Verkehr schwächer. Scorpion sah, dass der Renault bereits zu tief im Kreuzungsverkehr steckte, um noch umzudrehen. Doch im SUV hinter ihm lehnte sich ein Mann aus dem Fenster, brüllte den anderen Fahrern etwas zu und wedelte mit einem Dienstausweis, um ungehindert abbiegen zu können.


    Scorpion wusste nun, mit wem er es zu tun hatte. Agenten in Zivil, wahrscheinlich vom syrischen Nachrichtendienst Idarat al-Amn al-Amm, der schlimmer war als die Hisbollah. Es war höchste Zeit, zu verschwinden. Falls sie ihn festnahmen, würde er für Wochen – wenn nicht für immer – in Syrien festsitzen. Der Palästinenser würde sein Vorhaben ungehindert durchführen können. Zudem galt es herauszufinden, ob die Syrer in die Sache verwickelt waren. Doch zuerst musste er seine Verfolger abschütteln. Einfacher wäre es gewesen, hätte er selbst den Wagen gelenkt. Er erinnerte sich an Koenigs Worte: »Um einen Verfolger loszuwerden, braucht es einen exzellenten Fahrer und ein paar wahnwitzige Manöver.«


    Sie kamen am Postgebäude vorbei, einem grauen Betonklotz, der mit syrischen Fahnen und riesigen Postern des Staatspräsidenten behängt war. Scorpion wartete bis zum allerletzten Moment, ehe er den Fahrer aufforderte, rechts abzubiegen. »Los! Dilwati!«


    Der Fahrer riss den Wagen herum und schrammte um Millimeter an einem entgegenkommenden Auto vorbei, dessen Insassen sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrten. »Wo wollen Sie denn jetzt hin?«, fragte er. »Verrückter Kerl«, murmelte er kopfschüttelnd. »Kann sich nicht entscheiden.«


    »Sie kriegen fünftausend Pfund extra, wenn Sie mich in weniger als fünf Minuten zum Cham-City-Center bringen«, versprach Scorpion.


    »Für fünftausend Pfund bringe ich Sie bis Amman.« Der Fahrer trat aufs Gas und zwängte sich hupend zwischen zwei Autos hindurch. Durch das Heckfenster beobachtete Scorpion, dass der weiße SUV von einem Bus am Abbiegen gehindert wurde.


    »Biegen Sie hier ab«, befahl er.


    »Geradeaus geht es schneller«, gab der Fahrer zu bedenken.


    »Biegen Sie hier ab, und danach fahren Sie so, wie Sie es für richtig halten.«


    Der Fahrer riss den Wagen im letzten Moment herum und trat aufs Gas, während Passanten drohend die Fäuste schüttelten. Wenige Minuten später trafen sie bei dem modernen Einkaufszentrum ein.


    »Mashi? Ist es so recht?«, fragte der Fahrer.


    »Zein Alhamdulillah«, antwortete Scorpion. Sehr gut, Allah sei Dank. Er gab dem Mann das versprochene Geld und stieg aus. Aus dem Augenwinkel sah er noch den weißen SUV um die Ecke biegen, bevor er im Einkaufszentrum verschwand.


    Um einen Verfolger abzuschütteln, veränderte man am besten sein Erscheinungsbild, hatte Koenig ihm beigebracht. Er lief in ein Bekleidungsgeschäft, schnappte sich ein Hemd in einer anderen Farbe als seins und zog es an. Rasch bezahlte er und verließ das Geschäft durch einen anderen Ausgang. Draußen stiegen zwei Frauen mit ihren Kindern aus einem Taxi, und Scorpion sprang in den Wagen und wies den Fahrer an, ihn zum Al-Azmeh-Platz zu bringen. Unterwegs rief er den Direktor der syrischen Zentralbank an, entschuldigte sich, dass er wegen des Verkehrsstaus nicht habe kommen können, und bat um einen neuen Interviewtermin. Inschallah, würden sie das Treffen bukra – morgen – nachholen, was, wie sie beide wussten, im Nahen Osten irgendwann zwischen morgen und in zehn Jahren bedeuten konnte.


    Sie fuhren an Geschäften und Gebäuden vorbei, die mit syrischen Fahnen und dem riesigen Konterfei des Präsidenten geschmückt waren. Scorpion vermutete, dass seine Verfolger vom syrischen Geheimdienst waren, deshalb musste er herausfinden, wie tief die Syrer in die Sache verwickelt waren. Falls Damaskus über Dr. Abadi hinter dem Palästinenser stand, würde das einiges ändern, und er würde das Pentagon und die U. S. Marines beiziehen müssen. Er musste der Sache auf den Grund gehen, solange die Syrer noch im Unklaren waren und herauszufinden versuchten, wer er war und was er wollte.


    Die Frage war, wie er in den engsten Kreis des syrischen Geheimdiensts eindringen konnte. Normalerweise würde man in dieser Situation versuchen, einen syrischen Agenten als Informanten zu gewinnen, doch das hätte Monate in Anspruch genommen. So viel Zeit hatte er nicht. Zudem befand er sich auf feindlichem Terrain, wo sie ihn bei der erstbesten Gelegenheit schnappen konnten. Er musste also zu drastischeren Mitteln greifen. Ihm fiel ein, was Koenig einst auf die Frage eines Schülers geantwortet hatte, wie man sicher sein könne, solide Informationen zu erhalten. »Wenn du sauberes Wasser willst«, hatte Koenig gesagt, »dann gehst du am besten zur Quelle.« Das brachte ihn auf eine Idee.


    Scorpion erblickte ein Internetcafé und ließ den Taxifahrer anhalten. Er betrat das Café, bezahlte für einen Computer, ging online und fand rasch die Adresse des Innenministeriums, wo der Geheimdienst seinen Sitz hatte. Draußen auf dem Bürgersteig schaute er sich kurz nach eventuellen Beschattern um und stieg in ein neues Taxi.


    In einer Saftbar in einer Seitenstraße zum Märtyrerplatz kam ein langhaariger Junge auf ihn zu, der sich sein Geld nicht nur als Schuhputzer, sondern auch als Zuhälter verdiente.


    »Wollen Sie farfourd?«, fragte der Junge mit dem arabischen Slangausdruck für sehr junge Mädchen. »Irakische Mädchen. Sehr nett. Marokkanerinnen oder Albanerinnen. Wie alt mögen Sie sie? Zwölf? Dreizehn? Sehr sauber. Schöne Mädchen. Sie werden Ihnen gefallen.«


    »Ich brauche ein Hotelzimmer in der Nähe, wo man keine Fragen stellt«, antwortete Scorpion.


    »Kommen Sie mit«, forderte ihn der Junge auf, packte sein Schuhputzzeug zusammen und führte ihn die Straße hinunter. »Was brauchen Sie sonst noch?«


    »Rohypnol, die Vergewaltigungsdroge.«


    »Glauben Sie mir, Chef, bei diesen Mädchen brauchen Sie das nicht.« Der Junge grinste.


    »Ich will Rohypnol und gebe dir zehntausend Pfund, wenn du vergisst, dass du mich je gesehen hast.«


    »La mushkila«, versicherte der Junge. Kein Problem.


    Er ging zu einem Tabakstand und kam mit einem Plastikfläschchen mit kleinen weißen Pillen zurück, das er Scorpion reichte. Sie gingen weiter, bogen ab und betraten ein kleines Hotel. In der Lobby roch es nach Insektenspray und abgestandenem Zigarettenrauch. Am Empfangstisch stand ein alter Mann mit einem gehäkelten Käppchen, der dem Jungen zunickte. Er hatte keine Zähne mehr, und ein herabhängendes Augenlid deutete auf einen erlittenen Schlaganfall hin. Scorpion verlangte ein Zimmer für eine Nacht.


    »Wir haben Stundenpreise«, antwortete der Alte.


    Der Junge kicherte.


    »Ich zahle fünftausend Pfund für die Nacht«, sagte Scorpion.


    »Kann ich Ihren Bataqa shaksia sehen? Die Polizei verlangt einen Ausweis.«


    »Nein. Kein Ausweis und keine Fragen«, erwiderte Scorpion und sah ihn mit kalten grauen Augen an.


    »Sechstausend«, verlangte der Alte, und sein gesundes Auge blinzelte.


    Scorpion bezahlte, nahm den Jungen beiseite und gab ihm fünftausend Pfund.


    Der Junge betrachtete das Geld in seiner Hand. »Sie haben zehntausend gesagt.«


    »Die restlichen fünf bekommst du auf dem Zimmer. Besorg mir einen Strick und eine Tube Klebstoff und bring die Sachen ins Zimmer.«


    »Geht klar, Chef. La mushkila. Sonst noch was?«


    Scorpion zog den Jungen näher heran. »Komm nicht wieder, nachdem du Strick und Klebstoff gebracht hast. Und vergiss, dass du mich je gesehen hast«, flüsterte er ihm ins Ohr.


    Er wartete, bis der Junge weg war, dann ging er hinauf, checkte das spärlich möblierte Zimmer, legte das Geld auf die Kommode und verließ das Hotel. Er fuhr ein Stück mit dem Taxi, kaufte die Al-Baath-Zeitung und setzte sich an einen Tisch im Freien in einem kleinen Hummus-Restaurant gegenüber dem Innenministerium.


    Zu Mittag kamen die ersten Beamten heraus. Scorpion beobachtete das Geschehen über seine Zeitung hinweg. Es war naheliegend, dass viele Mitarbeiter des Ministeriums in dem billigen Restaurant gegenüber aßen. Ein Beamter mit weißem Hemd und Krawatte setzte sich an einen Nebentisch. Als Scorpion sah, dass der Mann die richtige Größe und Statur besaß, stand er auf und stieß auf dem Weg zur Toilette gegen einen Kellner. Blitzschnell fing er ihn auf und gab gleichzeitig drei Pillen in den Fruchtsaft des Beamten.


    Nachdem Scorpion von der Toilette zurückgekehrt war, zeigte der Mann bereits erste Anzeichen der Drogenwirkung. Mit zittrigen Beinen stand er auf, versuchte sich abzustützen und warf dabei sein Glas vom Tisch. Er wankte und starrte mit glasigen Augen auf die Glasscherben, während der Kellner herbeieilte.


    Scorpion stand auf. »Ich bin Arzt«, sagte er. »Der Mann ist krank.«


    »Ich fühle mich nicht gut«, sagte der Beamte mit blutunterlaufenen Augen.


    »Er muss ins Krankenhaus. Ich bringe ihn hin«, bot Scorpion an. »Helfen Sie mir, ihn in ein Taxi zu setzen«, forderte er den Kellner auf, der ein Taxi rief.


    »Alhamdulillah, Sie sind ein guter Mann, Doktor«, lobte der Kellner und half ihm, den Mann ins Taxi zu verfrachten.


    Scorpion nannte dem Fahrer die Adresse des Hotels und versuchte, den Beamten aufrecht und wach zu halten. Als sie beim Hotel eintrafen, verdrehte der Mann nur noch die Augen, und Scorpion hatte alle Mühe, ihn aus dem Auto zu bekommen. Er musste ihn mehr oder weniger ins Hotel tragen.


    Der alte Rezeptionist kam hinter dem Tresen hervor und half ihm, den Benommenen auf das Zimmer zu bringen. Als der Mann auf dem Bett lag, lächelte der Alte wissend, als verstehe er jetzt, warum sein Gast das homosexuelle Rendezvous geheim halten wollte. Scorpion zwinkerte ihm zu und gab ihm noch einmal tausend Pfund, ehe er die Tür abschloss. Er durchsuchte die Taschen des Beamten und nahm seine Brieftasche heraus.


    »Mir geht’s nicht gut«, stöhnte der Mann. »Ich muss im Büro anrufen.« Er sah aus, als müsse er sich gleich übergeben, und versuchte aufzustehen.


    Scorpion drückte ihn aufs Bett zurück, nahm den Strick und fesselte ihn an Händen und Füßen. Als er ihn mit einem Tuch knebelte, bekam es der Mann schon nicht mehr mit. Als er den Ausweis des syrischen Geheimdiensts in der Brieftasche fand, sah Scorpion, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Er prägte sich alles ein, steckte den Ausweis in seine eigene Brieftasche und verließ das Zimmer. Er war nun Fawzi al-Diyala, als hochrangiger Beamter des syrischen Geheimdiensts für das Gouvernement ar-Raqqa zuständig.


    Im Internetcafé druckte Scorpion sein eigenes Foto aus, das er aus seinem französischen Pass gescannt hatte, und klebte es über das Foto auf dem Geheimdienstausweis. Mit dem Taxi fuhr er zurück zum Ministerium und verschaffte sich mit dem Ausweis Zutritt zum Gebäude.


    Er fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock und ging den Flur entlang, bis er einen unbesetzten Computer fand. Über den Webbrowser gelangte er zur internen Homepage des Geheimdiensts. Er suchte die Büronummer und Durchwahl des Direktors heraus und rief an.


    Der Direktor meldete sich nach dem ersten Klingeln.


    »Na’am, was gibt’s?«, fragte er.


    »Fawzi al-Diyala hat gesagt, ich soll Sie anrufen«, antwortete Scorpion. »Wir haben den Mann aus dem Einkaufszentrum. Er ist ein CIA-Agent. Sie müssen schnell kommen!«


    »Verdammt, was ist denn los?«


    »Min fadluka, es ist dringend! Sie müssen sofort kommen!« Scorpion legte auf. Er ging zu den Aufzügen und fuhr ins oberste Stockwerk. Das Büro des Direktors lag am Ende des Korridors. Scorpion zog seine Pistole, schraubte den Schalldämpfer auf und trat ein. Wie er gehofft hatte, war das Büro leer. Najah al-Hafez hatte den Köder geschluckt und Diyalas Büro aufgesucht.


    Scorpion setzte sich auf al-Hafez’ Stuhl, legte die Waffe auf den Schreibtisch und durchsuchte die Schubladen. An der Unterseite der Tischplatte fand er einen Knopf, vermutlich für den Alarm. Als er ein BlackBerry aus der obersten Schublade nahm, kam al-Hafez herein.


    »Wer zum Teufel sind Sie? Verschwinden Sie sofort aus meinem Büro!«, befahl der Direktor.


    »Eskot. Schließen Sie die Tür und setzen Sie sich«, erwiderte Scorpion auf Arabisch und richtete die Pistole auf al-Hafez’ Brust. Der Mann rührte sich nicht, deshalb fügte er hinzu: »Ich werde Sie töten.«


    »El khara dah?«, knurrte al-Hafez. Was soll der Scheiß?


    Scorpion spannte den Hahn der Pistole. »Setzen Sie sich. Ich schieße selten daneben, und ich sage es nicht noch mal.«


    Al-Hafez’ Augen sprangen auf der Suche nach einem Ausweg hin und her, ehe sein Blick wieder zur Pistole ging. Er setzte sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch.


    »Aus diesem Haus kommen Sie niemals lebend raus«, stellte er fest.


    »O doch. Sie werden mir dabei helfen. Aber zuerst müssen wir reden.«


    »Wer sind Sie? Mossad? CIA? DGSE? Sie sind der Kerl mit dem französischen Pass, stimmt’s? Aber Sie sind kein Franzose. Amerikaner?«


    Scorpion nickte und legte die Waffe auf den Schreibtisch.


    »Mashi, CIA«, bemerkte al-Hafiz. »Sagen Sie schon, was Sie wollen. Ich werde Ihnen erklären, warum Sie es nicht kriegen, und gebe Ihnen sogar die Chance, mir einen guten Grund zu nennen, warum ich Sie nicht verhören und töten lassen soll.«


    »Der Mord an Budawi in Kairo.«


    »Sie glauben doch nicht etwa, dass wir irgendwas damit zu tun haben?«, empörte sich al-Hafez.


    »Es sind schon seltsamere Dinge geschehen.«


    »Das gibt doch keinen Sinn. Was hätten wir davon?«


    »Warum verfolgen mich dann Ihre Männer? Sie sind hinter mir her, seit ich in Damaskus eingetroffen bin.«


    »Natürlich behalten wir Sie im Auge. Ein französischer Journalist überquert die Grenze mitten in der Nacht mit einem Sammeltaxi, kurz nachdem vier Leute in Beirut ermordet wurden: zwei von Hisbollah, ein militanter Druse und eine Frau, die wahrscheinlich über brisante Informationen verfügte, weil sie gefoltert wurde. Wir wären doch bescheuert, wenn uns das nicht stutzig machen würde. Dass Sie Ihre Verfolger abgeschüttelt haben, hat Sie nur noch interessanter gemacht. Und jetzt dringen Sie auch noch in mein Büro ein und werden zu einer Bedrohung für den Staat.«


    »Ich musste herausfinden, wer hinter mir her war. Normalerweise wäre ich etwas diskreter vorgegangen, aber ich habe es ein bisschen eilig.«


    »Min fadluka, wir waren sehr beeindruckt. Wir würden trotzdem gern wissen, warum Sie hier sind.«


    »Sie kennen Salim Kassem vom Zentralrat der Hisbollah?«


    Al-Hafez gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er ihn natürlich kannte.


    »Nachdem er in Beirut entkommen war, hat er als Erstes einen gewissen Dr. Samir Abadi hier in Damaskus angerufen.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Scorpion lächelte.


    »Die Amerikaner und ihre Technologie. Wirklich erstaunlich!« Al-Hafez schüttelte den Kopf. »Wie können Sie so schlau sein und doch so dumm?«


    »Kennen Sie Dr. Abadi?«


    »Es gibt viele Ärzte in Damaskus.«


    »Stellen Sie sich nicht dumm. Das beleidigt uns beide«, bemerkte Scorpion.


    »Warum sollte ich Ihnen helfen? Was hätte Syrien davon?«


    »Sie wollen in dem, was hier vor sich geht, sicher nicht auf der falschen Seite stehen. Hier geht es nicht um den Golan oder die Israelis. Es stimmt, was Sie über uns sagen. Wir sind wirklich manchmal dumm.« Scorpion legte eine Hand locker auf die Pistole.


    »Sie hätten anrufen können, um ein Treffen zu vereinbaren«, sagte al-Hafez.


    »Das wäre wenig sinnvoll gewesen.«


    »Mag sein«, räumte al-Hafez ein. »Wir haben jedenfalls nichts mit dem Mord an Budawi zu tun. Aber das wissen Sie bestimmt, sonst wären Sie nicht hier. Wir sind nicht einmal sicher, ob es die Hisbollah war.«


    »Wo wir gerade so nett plaudern, erzählen Sie mir doch von Al-Muqawama al-Islamiya, dem Islamischen Widerstand.«


    »Ein Mythos.« Al-Hafez rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Solche Grüppchen aus zwei vermummten Dschihadisten und einem Imam, der große Töne spuckt, findet man im Nahen Osten häufiger als falschen Schmuck auf den Souks.«


    »Sie sagen, Sie haben damit nichts zu tun, die Hisbollah war es auch nicht, und den Islamischen Widerstand gibt es nicht. Dann haben wir ein kleines Problem. Budawi hat sich nicht selbst umgebracht. Was wissen Sie über den Palästinenser?«


    »Über wen?«


    »Jetzt übertreiben Sie es, Najah. Ein Mann mit dem Decknamen ›Palästinenser‹ hat Budawi getötet.«


    Al-Hafez beugte sich vor. Einen Moment lang sahen sie einander schweigend an. Man hörte nur das Summen der Klimaanlage und das leise Brummen des Verkehrs draußen. Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte.


    »Gehen Sie nicht ran«, sagte Scorpion.


    Der Direktor ließ es klingeln, bis es aufhörte. »Sie werden nach mir sehen.«


    »Nein. Niemand wird es wagen, Sie zu stören«, erwiderte Scorpion.


    Al-Hafez zuckte mit den Schultern. »Sind Sie sicher, was Kairo betrifft?«


    Scorpion schwieg. Al-Hafez schaute durch sein Bürofenster, von dem aus man eine wunderbare Aussicht auf Damaskus hatte. Scorpion erblickte die Zitadelle und die Umayyaden-Moschee, wo sich nicht nur das Mausoleum von Sultan Saladin befand, sondern der Überlieferung zufolge auch der Kopf Johannes’ des Täufers aufbewahrt wurde. Überragt wurde die Stadt von ihrem Hausberg, dem Dschabal Qasyun.


    »Wie es scheint, haben wir beide unsere Geheimnisse«, sagte al-Hafez schließlich. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«


    Scorpion nahm die Pistole und bedeutete ihm, fortzufahren. Al-Hafez zündete sich eine Zigarette an. »Wie wär’s mit Shai?«, fragte er. »Soll ich uns welchen bringen lassen?«


    Scorpion schüttelte den Kopf. Al-Hafez nahm einen Zug und blies den Rauch aus.


    »Über den Palästinenser weiß ich nur sehr wenig. Und auch das werden Sie von mir nicht erfahren.«


    Scorpion drückte ab, und die Kugel schlug mit einem dumpfen Knall zwischen al-Hafez’ Beinen ein. Der Syrer starrte ihn mit geweiteten Augen an.


    »Der Palästinenser«, beharrte Scorpion. Er spannte den Hahn, und das Klicken ließ al-Hafez unwillkürlich zusammenzucken. »Ist er wirklich Palästinenser?«


    »Ich habe keine Ahnung. Angeblich soll er im Juli 2006 im Libanon gegen die Israelis gekämpft haben.«


    »Wie heißt er?«


    »Das weiß ich nicht, und wenn, würde ich es nicht sagen.« Al-Hafez hob eine Hand. Sie zitterte leicht, was ihm sichtlich peinlich war. Er atmete tief durch. »Und wenn Sie mich erschießen, kann ich’s Ihnen nicht sagen. Ich habe ohnehin schon zu viel verraten.«


    »Wie kann es sein, dass Sie das nicht wissen? Sie unterstützen doch die Hisbollah, Sie und die Iraner.«


    »Gegen die Israelis, das stimmt. Und im Libanon, wo wir legitime nationale Interessen verfolgen. Libanon hat über Jahrtausende hinweg zu Syrien gehört, bis die Franzosen es in den Zwanzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts als eigenes Land erfunden haben. Aber wir unterstützen sie nicht, wenn es gegen Ägypten oder die Amerikaner geht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil wir von Ländern umgeben sind, die mit euch verbündet sind, darunter die stärkste Armee im Nahen Osten, die der Israelis, direkt vor unserer Grenze. Wir sind zwar nicht so schlau wie ihr mit Satelliten und solchen Dingen, aber dumm sind wir auch nicht. Es wäre nicht in unserem Interesse, genauso wenig wie der Mord an Budawi. Und bitte, wo ist das BlackBerry, das Sie genommen haben?«


    Scorpion legte das Gerät, das er in der Schublade gefunden hatte, auf den Schreibtisch.


    »Ich kann Sie nicht damit weggehen lassen«, betonte al-Hafez.


    »Sie können es nicht verhindern. Es sei denn …«


    Al-Hafez nickte und akzeptierte das unausgesprochene Angebot. »Wir haben Gerüchte von Machtkämpfen in der Hisbollah gehört. Der Islamische Widerstand ist die Miliz einer radikalen Gruppe. Deshalb waren wir nicht überrascht, als Sie auf unserem Radar auftauchten, und deshalb erzähle ich Ihnen das auch. Angeblich planen sie etwas Großes, aber wir wissen nicht, was, und haben auch nichts damit zu tun. Als Beweis gebe ich Ihnen Dr. Abadis Adresse und lasse Sie unbehelligt abziehen, wenn Sie mir das BlackBerry zurückgeben. Innerhalb des Islamischen Widerstands lautet sein Deckname Abu Faraj.« Er stand auf, trat an seinen Schreibtisch und schrieb die Adresse auf einen Zettel. Als er ihn Scorpion geben wollte, fiel ihm etwas ein. »Wo ist Fawzi al-Diyala?«


    Scorpion nannte ihm den Namen des Hotels.


    »Lebt er?«


    »Er ist gefesselt und wird einen schlimmen Kater haben und sich an nichts erinnern, aber sonst fehlt ihm nichts.«


    Al-Hafez reichte ihm den Zettel.


    »Pfeifen Sie Ihre Männer zurück. Falls mir weiterhin jemand folgt, werde ich ihn töten«, stellte Scorpion klar und steckte den Zettel ein.


    »Das liegt im Muhajirin-Viertel. Ich warne Sie, er ist gut geschützt«, fügte al-Hafez hinzu.


    »Das waren Sie auch.«


    »Extrem gut geschützt.«


    »Ich werd’s mir merken.« Scorpion ließ das BlackBerry auf dem Schreibtisch liegen und stand auf.


    Al-Hafez ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf seinen Stuhl. Scorpion steckte die Pistole in den Gürtel, zog sein Hemd darüber und ging zur Tür.


    »Übrigens.« Er hielt an der Tür inne. »Was für ein Doktor ist Abadi eigentlich?«


    »Er ist Arzt.«


    »Welches Spezialgebiet?«


    »Infektionskrankheiten. Warum?«


    »Reine Neugier. Warten Sie fünf Minuten, bevor Sie den Knopf unter dem Schreibtisch drücken«, mahnte Scorpion. Irgendetwas, das der Syrer gesagt hatte, ließ seine inneren Alarmglocken läuten, auch wenn er nicht genau wusste, was es war.


    »Ich will, dass Sie mein Land verlassen, Monsieur Leveque.« Al-Hafez kniff drohend die Augen zusammen. »Sie haben vierundzwanzig Stunden. Danach, bi-idni Allah, werden Sie Syrien nie mehr verlassen. Nicht einmal als Leiche.«


    Das Nachtsichtgerät warf einen grünlichen Lichtschein über die Bäume, die Mauer und das kleine Wachhaus. Scorpion saß in einiger Entfernung in seinem Mietwagen, während er sich einen Überblick verschaffte. Dr. Abadis Anwesen war tatsächlich gut bewacht. Neben dem Wachhäuschen beim Tor und dem Stacheldraht auf der hohen Betonmauer gab es noch Sicherheitskameras, drahtlose Alarmanlagen und Bewegungsmelder rund um die Anlage – und mit Sicherheit noch mehr davon auf dem Gelände und im Haus. Zudem hörte er hinter der Mauer Wachhunde bellen.


    Er steckte das Nachtsichtgerät in den Rucksack. Leider hatte er keine Wahl – er musste hinein. Die Frage war nur, wie. Al-Hafez hatte Wort gehalten und auf eine weitere Beschattung verzichtet. Der Syrer hatte ihm vierundzwanzig Stunden gegeben, um zu zeigen, dass Syrien und sein Geheimdienst nichts mit den Plänen des Islamischen Widerstands zu tun hatten. Dass Scorpion in Dr. Abadis Anwesen eindrang, konnte al-Hafez egal sein. Der syrische Geheimdienst war mit der traditionellen Hisbollah-Führung verbunden. Aus al-Hafez’ Sicht spielte es keine Rolle, ob er Abadi tötete oder Abadi ihn. Der Direktor würde in beiden Fällen gewinnen.


    Scorpion hatte den Tag damit zugebracht, seine Vorkehrungen zu treffen. Er hatte einen Renault Mégane gemietet, einen Wagen, wie ihn die Syrer benutzt hatten, um ihn zu beschatten. In einem Internetcafé hatte er über die Website der International Corn Association weitergegeben, was er von al-Hafez über den Islamischen Widerstand erfahren hatte. Rabinowich schickte eine verschlüsselte Anfrage, auf die Scorpion antwortete, dass al-Hafez mit hoher Wahrscheinlichkeit die Wahrheit sage und die Syrer wirklich nichts mit dem Attentat in Kairo zu tun hatten, dass er jedoch heute Abend hoffentlich Genaueres wissen würde.


    Im Laufe des Nachmittags hatte er mehrere Geschäfte im Viertel Saida Zeinab besucht, in dem jede Menge Flüchtlinge aus dem Irak lebten. Dort konnte man, wenn das Geld stimmte, alles und jeden kaufen. Gegen Abend hatte er sich auf dem Souk al-Hamidiya in der Altstadt unter die Menge gemischt und sich einen schlichten Anzug gekauft, wie ihn Fawzi al-Diyala tragen würde, unter dessen Identität er unterwegs war. Er war so gut vorbereitet, wie es unter den Umständen möglich war. Falls ihn Abadis Männer festnahmen, würde er versuchen, mit den Tricks des Entfesselungskünstlers Houdini zu entkommen. Dennoch beschleunigte sich sein Herzschlag unwillkürlich, als die Stunde der Wahrheit nahte. Seine Operation konnte sehr leicht damit enden, dass er als kopflose Leiche im Barada-Fluss trieb.


    Im Laufe des Nachtmittags hatte er entschieden, wie er vorgehen würde. Es gab grundsätzlich zwei Möglichkeiten, hineinzukommen.


    Er konnte versuchen, unbemerkt einzudringen, die Wachposten auszuschalten und die Hunde mit Diazepam ruhigzustellen. Aufgrund der Größe des Anwesens ging er davon aus, dass eine drahtlose Alarmanlage installiert war. Um die verschiedenen Sicherheitssysteme einzeln abzuschalten, musste man an die Steuereinheit herankommen, ohne Alarm auszulösen. Und selbst dann war es sehr wahrscheinlich, dass in dem Moment, wo man ein System abstellte, ein anderes Alarm schlagen würde.


    Einen besseren Ansatz bot die Tatsache, dass alle derartigen Systeme auf Funksignalen beruhten. Um alle Systeme zugleich außer Gefecht zu setzen, benötigte man lediglich einen leistungsstarken Sender und ein Gerät, mit dem sich ein Interferenz-Effekt erzeugen ließ. Ein herkömmlicher iPod, mit dem man Springsteen-Songs hörte, würde dafür ausreichen.


    Das Problem bei einem Einbruch bestand jedoch darin, dass man nie wusste, womit man es zu tun bekam. Früher oder später würde man auf weitere Wachen treffen, und es würde zu einem Schusswechsel kommen. Und das alles, um Abadi einem kurzen Verhör zu unterziehen, obwohl man wusste, dass der Wert von durch Folter erzwungenen Informationen immer zweifelhaft war. Das Ergebnis war meistens eine Mischung aus Lügen und Halbwahrheiten.


    Die zweite Möglichkeit, hineinzukommen, war, sich unter einem bestimmten Vorwand um ein Gespräch zu bemühen. Wie sich schon im Fall von Kassem in Beirut gezeigt hatte, bekam man die interessantesten Hinweise nicht durch das Gesagte, sondern die Reaktion des Betreffenden danach. Das Problem war nur, dass diese Leute nicht dumm waren. Seine Tarnung war recht dürftig, und falls Abadi Verdacht schöpfte, konnte es sein, dass er es sein würde, der in einem dunklen Keller verzweifelt irgendwelche Lügen und Halbwahrheiten von sich gab, um zu überleben. Irgendwo bellte ein Hund, und er stellte fest, dass sein Herz hämmerte.


    Ein Auto kam die Straße entlang. Seine Scheinwerfer waren die einzigen Lichter auf der Straße, abgesehen von einem schwachen roten Leuchten aus dem Wachhaus. Als der Wagen vorbei war, startete Scorpion seinen Renault und fuhr zum Tor. Ein Mann trat aus dem Wachhaus. Im selben Moment erschien ein zweiter Wächter auf der anderen Seite des Autos, der ein chinesisches Type-95-Sturmgewehr auf ihn richtete. Die Waffe sah nagelneu und äußerst tödlich aus.


    »Ich habe einen Termin bei Abu Faraj«, sagte Scorpion auf Arabisch. Er nannte bewusst Abadis Decknamen und zeigte dem Wächter den Ausweis des syrischen Geheimdiensts, der ihn als Fawzi al-Diyala zu erkennen gab. Ein Schweißtropfen rann ihm über den Rücken. Falls al-Hafez Abadi verständigt hatte, würden sie ihn einlassen und im Handumdrehen überwältigen. Der Wächter verglich das Ausweisfoto mit seinem Gesicht und nickte dem anderen zu.


    »Ahlan wa sahlan«, sagte er, drückte einen Knopf, um das Tor zu öffnen, und bedeutete ihm hineinzufahren.


    Scorpion folgte der kreisförmigen Auffahrt um einen Rasen mit einem Brunnen in der Mitte und parkte vor der Villa, die im Scheinwerferlicht erstrahlte. Als er aus dem Renault ausstieg, sah er einen Wächter, der außerhalb des beleuchteten Geländes mit einem Deutschen Schäferhund patrouillierte. An den Mauern und auf dem Dach der Villa waren Sicherheitskameras installiert. Er ging zum Eingang, wo ihm drei Bewaffnete entgegenkamen und ihn aufforderten, das Jackett auszuziehen. Sie checkten das Jackett, filzten ihn gründlich und nahmen ihm die Pistole ab, die er in einem Holster am Rücken trug. Es war eine russische SR-1 Gyurza, die Standardwaffe des russischen FSB und ehemaliger Verbündeter, die er heute Nachmittag gekauft hatte. Als die Prozedur beendet war, führte ihn ein Sicherheitsmann ins Haus und forderte ihn auf, zu warten.


    Die in Marmor gehaltene Eingangshalle war der wahr gewordene Traum eines Innenarchitekten. Augenblicke später öffnete sich die Doppeltür zum Wohnzimmer, und ein rundlicher Mann mittleren Alters mit Spitzbart und Brille trat heraus. Kurz bevor Dr. Abadi die Tür schloss, erhaschte Scorpion einen kurzen Blick auf eine edel gekleidete Frau und ein junges Mädchen, die vor einem riesigen Fernseher saßen. Er war froh, dass er nicht wild um sich schießend hereingestürmt war.


    »Min fadluka, hier lang«, forderte ihn Dr. Abadi auf und führte Scorpion in ein kleines Büro, dessen Wände mit Büchern bedeckt waren. Der Sicherheitsmann, der ihm die Pistole abgenommen hatte, wartete vor der Tür. »Möchten Sie ein Glas Fruchtsaft? Türkischen Kaffee?«, fragte der Doktor und steckte eine Mappe, die auf dem Schreibtisch gelegen hatte, in eine Schublade.


    Scorpion betrachtete die Bücher. Es handelte sich um medizinische Fachliteratur, vor allem über Infektionskrankheiten, zudem einiges über Anthropologie und Islamwissenschaften.


    »Sie kommen von Najah al-Hafez?«


    Scorpion schwieg.


    »Was will der Idarat al-Amn al-Amm zu dieser späten Stunde?«


    »Wo ist der Palästinenser?«, fragte Scorpion.


    »Es gibt Millionen Palästinenser, die unter der brutalen israelischen Okkupation des Westjordanlands und des Gazastreifens leiden«, gab Dr. Abadi zurück.


    »Uns interessiert nur der eine.«


    »Warum?«


    »Sie wissen, warum! Halten Sie uns für Idioten? Wir haben den ägyptischen Mukhabarat am Hals!«, rief Scorpion und stand auf. Hinter sich hörte er, wie die Tür geöffnet wurde und der Wächter hereingestürmt kam. Dr. Abadi hob eine Hand, um den Mann davon abzuhalten, Scorpion anzugreifen. »Sie leben hier, weil wir es Ihnen gestatten!«, fuhr Scorpion fort.


    »Weil es in eurem Interesse ist«, korrigierte ihn Dr. Abadi und bedeutete dem Wächter, hinauszugehen.


    »Nach dem Vorfall in Kairo ist es vielleicht gar nicht mehr so sehr in unserem Interesse«, erwiderte Scorpion und setzte sich wieder. »Wo ist der Palästinenser?«


    »Nicht in Syrien. Auch nicht im Libanon.«


    »Und deshalb geht er uns nichts an? Das sehen wir anders. Wir wollen wissen, was er vorhat.«


    »Die Palästinenser sind ein unterdrücktes Volk. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


    »Wurde er im Iran ausgebildet?«


    »Die Palästinenser sind nicht die Einzigen, die im Iran ausgebildet werden«, erwiderte Dr. Abadi, und es war klar, was er damit meinte. Angehörige des syrischen Geheimdiensts und des Mukhabarat arbeiteten auch in der Ausbildung regelmäßig mit den Iranern zusammen. »Der Iran ist auch nicht das einzige Land, das dem Widerstand wohlgesinnt ist.«


    »Ist er in Europa?«


    »Was kümmert Sie das? Der Palästinenser ist nur ein Agent. Über die Strategien wird hier entschieden.« Dr. Abadi tippte sich auf die Brust. In diesem Augenblick klingelte sein Handy.


    »Salaam aleikum«, sagte er ins Telefon, hörte eine Weile zu und musterte seinen Gast schweigend. Scorpion hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Er beschloss zu handeln, da zog Dr. Abadi eine Pistole unter dem Schreibtisch hervor und richtete sie auf ihn. »Ahmed!«, rief er, und der Wächter stürmte mit der Pistole im Anschlag herein und rief zwei weitere Männer herbei.


    »Wer sind Sie?«, fragte Dr. Abadi.


    »Sie wissen, wer ich bin. Fawzi al-Diyala vom Idarat. Direktor al-Hafez hat mich geschickt«, versetzte Scorpion.


    Dr. Abadi schüttelte den Kopf. »Einer meiner Männer ist gerade bei al-Diyala in dessen Wohnung. Er scheint ziemlich groggy zu sein. Jemand hat ihm eine Droge in den Fruchtsaft geschmuggelt. Sind Sie Jude? Mossad? BND? Wer sind Sie?«


    »Was kümmert Sie das? Über die Strategien wird woanders entschieden«, gab Scorpion zurück, während sich seine Gedanken überschlugen. Jemand – aber nicht al-Hafez – hatte Abadi verständigt. Ein Agent des Islamischen Widerstands innerhalb des syrischen Geheimdiensts. Natürlich hatte Abadi auf den Mossad getippt, aber warum hatte er ausgerechnet den deutschen BND erwähnt? Hielt sich der Palästinenser vielleicht in Deutschland auf? Wo immer er steckte – Scorpion würde mit der Information vielleicht nicht mehr viel anfangen können.


    »Ziemlich dumm von Ihnen. Wer immer Sie sind – selbst Ihre Scherze sind dumm. Weg mit ihm«, befahl Dr. Abadi und richtete seine Waffe auf Scorpion.


    Einer der Wächter setzte Scorpion die Pistole an den Kopf, während ihm ein zweiter die Hände mit Kabelbinder fesselte. Danach würden sie sich in Sicherheit wiegen, dachte er und wartete, bis ihn zwei Männer vom Stuhl hochrissen.


    Als sie ihn zur Tür führten, brachte er den Wächter zur Rechten mit einem blitzschnellen Beinfeger zu Fall, wirbelte zu dem Mann hinter ihm herum und versetzte ihm einen Kopfstoß gegen das Kinn, während er sich die Rasierklinge griff, die er in den Haaren versteckt hatte – ein Trick, den Houdini einst bei seiner legendären Befreiung aus einem riesigen Papiersack angewandt hatte –, und damit den Kabelbinder durchtrennte. Er nahm den Mann, dem er den Kopfstoß versetzt hatte, in den Würgegriff, sodass Abadi keine freie Schusslinie hatte, und schlitzte ihm mit der Rasierklinge die Halsschlagader auf.


    Der erste Wächter, den Scorpion zu Fall gebracht hatte, richtete seine Pistole auf ihn. In einem entschlossenen Krav-Maga-Manöver machte er einen Schritt zur Seite, verdrehte dem Mann das Handgelenk und entriss ihm die Waffe. Er wirbelte herum, schoss dem dritten Wächter ins Gesicht und feuerte einen Sekundenbruchteil später durch den Schreibtisch auf Abadi. Die Kugel traf den Arzt in den Bauch. Scorpion rollte sich zur Seite, als Abadi seinerseits abdrückte und ihn verfehlte. Als der erste Wächter nach der Waffe griff, jagte Scorpion ihm eine Kugel in den Kopf.


    Er sprang auf, während Dr. Abadi, den Unterarm gegen seinen blutenden Bauch gedrückt, die Waffe erneut auf ihn richtete. Scorpion feuerte, und die Kugel durchschlug Abadis Hand und drang in seinen Magen ein. Abadi schrie auf und drückte ab, verfehlte jedoch auch diesmal sein Ziel. Scorpion hingegen traf ihn mit einer dritten Kugel in die Brust, die den Mann augenblicklich tötete.


    Der Alarm heulte los, und irgendwo im Haus schrie eine Frau auf. Ihm blieben nur Sekunden. Zum Glück war Abadis Laptop eingeschaltet, und Scorpion zog einen speziellen USB-Stick der NSA hervor und schob ihn in den USB-Anschluss. Die Software auf dem Speicherstick übernahm das Betriebssystem des Laptops mit Administratorrechten, kopierte Abadis E-Mails und Account-Daten sowie alle Dateien auf der Festplatte. Als der Vorgang abgeschlossen war, steckte Scorpion den USB-Stick zusammen mit zwei Pistolen ein.


    Ihm war klar, dass er schnell verschwinden musste, doch er zögerte einen Moment, als ihm die Mappe einfiel, die Abadi in die Schublade gelegt hatte. Die Lade war verschlossen, doch das Schloss war im Handumdrehen geknackt, und er holte die Mappe heraus. Offenbar enthielt sie einen wissenschaftlichen Bericht in russischer Sprache sowie eine englische Übersetzung mit dem Titel »Modalities of Septicemic Yersinia Pestis Distribution«. Das russische Papier war mit dem Vermerk »Streng geheim« versehen.


    Draußen hörte er laute Stimmen und wusste, dass es höchste Zeit war. Er steckte das Papier ein und eilte aus dem Büro. Die Frau und das kleine Mädchen standen im Flur und starrten ihn mit großen Augen an.


    »Wo ist die Steuerung für die Alarmanlage?«, fragte er sie.


    Sie schauten ihn nur schweigend an, doch der Blick des Mädchens ging unwillkürlich zum Wandschrank.


    Scorpion öffnete die Tür, sah das Metallkästchen an der Wand und klappte es auf. Er feuerte eine Kugel in das Aufnahmegerät der Sicherheitskameras und schaltete alle Systeme ab. Die Scheinwerfer draußen erloschen, was laute Rufe und Hundegebell zur Folge hatte. Im nächsten Augenblick wurde die Haustür von automatischem Gewehrfeuer durchlöchert. Das Mädchen schrie auf, während die Mutter auf den Blutfleck auf ihrer Brust starrte, ehe sie zu Boden sank. Scorpion riss das Mädchen zu Boden, und als die Tür geöffnet wurde, feuerte er, bis das Magazin der ersten Pistole leer war. Er rannte zurück ins Büro, schleuderte Abadis Laptop gegen das Fenster und sprang durch die zertrümmerte Scheibe in die Dunkelheit hinaus.


    Statt zum Tor nach vorne rannte er zur Hinterseite des Anwesens. Ein Schäferhund nahm mit drohendem Knurren die Verfolgung auf. Er würde ihn anspringen, dachte Scorpion. Sie wurden so trainiert, dass sie entweder nach der Hand schnappten oder ihrem Instinkt folgten und auf die Kehle losgingen. Der Hund war bereits dicht hinter ihm. Ein Stock wäre hilfreich gewesen, um sich zu verteidigen, doch er hatte nur die Pistole und die Rasierklinge. Als sich der Hund auf ihn stürzte, packte Scorpion ihn am Fell im Nacken und hämmerte ihm die Pistole gegen die Schnauze. Der Hund jaulte und griff erneut an. Tapferes Tier, dachte er und schlug ihm noch einmal auf die Schnauze. Diesmal heulte der Hund laut auf und blieb keuchend liegen.


    Ein Wächter rannte auf ihn zu, blieb abrupt stehen und ging in Schussposition. Scorpion warf sich zu Boden, rollte sich zur Seite und feuerte dreimal. Der Wächter rührte sich nicht mehr, und Scorpion wartete einen Moment, ehe er auf einen Baum bei der Mauer kletterte. An einem Ast hangelte er sich über den Stacheldraht hinweg und sprang auf der anderen Seite der Mauer hinunter. Im Weggehen hörte er in der Ferne das Heulen von Polizeisirenen.


    Scorpion verbrachte eine unruhige Nacht in einem Zimmer, in dem er sich bei einer irakischen Familie im Viertel Saida Zeinab eingemietet hatte. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass al-Hafez es sich anders überlegt hatte und ihn verfolgte, ganz zu schweigen von der Hisbollah und dem Islamischen Widerstand. Im Licht der Nachttischlampe las er die Übersetzung des russischen Textes, den er von Abadi mitgenommen hatte.


    Es schien um geheime Experimente in einem Labor in Vozrozhdenie zu gehen, bei denen die Verbreitung von Krankheitserregern über die Luft getestet wurde. Er erinnerte sich, dass Vozrozhdenie im Aralsee einst eine Insel, heute aber aufgrund der zunehmenden Austrocknung des Sees nur noch eine Halbinsel war und dass die Sowjetunion dort eine geheime Forschungsanlage für biologische Kampfstoffe betrieben hatte. Er musste das Papier so schnell wie möglich an Rabinowich weiterleiten, doch zuerst galt es, aus Syrien herauszukommen.


    In den TV-Frühnachrichten stand ein Reporter von Al Jazeera vor Dr. Abadis Anwesen und berichtete, dass höchstwahrscheinlich israelische Agenten für die Morde verantwortlich seien. Syrien würde Klage bei den Vereinten Nationen einreichen, und eine große Zahl von Mitgliedsländern verlange eine UNO-Resolution zur Verurteilung Israels wegen der Ermordung Abadis.


    Im Laufe des Vormittags traf Scorpion in Beirut ein, nachdem er die Grenze als syrischer Autohändler aus Aleppo überquert hatte. An einem Internet-Kiosk am Flughafen Beirut schickte er den verschlüsselten Inhalt des USB-Sticks und das eingescannte russische Geheimdokument über die Website der Corn Association an Rabinowich. In einer ersten Antwort erfuhr er, dass die NSA bereits Dr. Abadis E-Mail-Server überwacht habe. Es sei jedoch bisher nicht gelungen, die Verschlüsselung der E-Mails zu knacken, die Abadi in letzter Zeit mit einem Account in Hamburg ausgetauscht habe, der auf den Namen Mohammad Modahami laute.


    Scorpion nahm den nächsten Air-France-Flug nach Paris. Über dem Mittelmeer ging er in Gedanken noch einmal die Ereignisse bei Dr. Abadi durch. Irgendetwas, das Abadi gesagt hatte, ließ ihm keine Ruhe, doch er kam einfach nicht drauf, was es war. Während er am Flughafen Charles de Gaulle auf den Anschlussflug nach Hamburg wartete, setzte er sich erneut an einen Computer und googelte »Pestsepsis«, jene Erscheinungsform der Pest, bei der die Bakterien in die Blutbahn gelangten.


    Es gab drei Varianten der Seuche: die Beulenpest, die im Mittelalter als »Schwarzer Tod« für Angst und Schrecken gesorgt hatte, die Lungenpest und die Pestsepsis. Sie alle wurden durch das Bakterium Yersinia pestis übertragen. Bei der Beulenpest wurden die Lymphknoten infiziert, bei der Lungenpest die Lunge und bei der Pestsepsis das Blut. Beulenpest und Pestsepsis wurden normalerweise durch Flohbisse übertragen. Die Lungenpest wurde zum Beispiel durch Husten von Mensch zu Mensch übertragen. Die Pestsepsis war jedoch die heimtückischste und tödlichste der drei Varianten. In der Inkubationszeit von zwei bis fünf Tagen zeigten sich noch keine Anzeichen. Wenn die Krankheit mit grippeähnlichen Symptomen wie Fieber, Kopfschmerzen und Husten ausbrach und darüber hinaus blaue und schwarze Flecken unter der Haut auftraten, gab es für den Infizierten kaum noch Rettung. In den meisten Fällen starb der Patient noch an dem Tag, an dem er die Krankheit bemerkte.


    Scorpion spürte, wie es ihn eiskalt überlief. Das Papier von Abadi deutete darauf hin, dass die Russen zur Zeit des Kalten Krieges aus dem Erreger der Pestsepsis eine Biowaffe gemacht hatten – und dass der Islamische Widerstand irgendwie in den Besitz der Waffe gelangt war. Rabinowich hatte bereits vage Informationen über diese bedrohliche Entwicklung gesammelt – möglicherweise von einem Überläufer oder einem Maulwurf im FSB – und einen Zusammenhang zum Palästinenser hergestellt. Bob Harris hatte ihm das verschwiegen, weil sie eine unabhängige Bestätigung abwarten wollten.


    Scorpion war sich bewusst, dass das alles noch kein Beweis war, doch die einzelnen Teile passten zusammen. Kein Wunder, dass Harris persönlich nach Karatschi gekommen war. Falls es tatsächlich eine Variante des Pesterregers gab, die – über die Luft verbreitet – die heimtückische Pestsepsis verursachte, und der Palästinenser vorhatte, diese Biowaffe in einer großen amerikanischen Stadt einzusetzen, würden vielleicht Millionen Menschen sterben. Der einzige Weg, ihn aufzuhalten, bestand darin, diesen Mohammad Modahami zu finden, Dr. Abadis Kontaktmann in Deutschland.


    Scorpion kaufte sich ein Einweghandy und rief eine Pariser Nummer an. Währenddessen wurde sein Flug nach Hamburg aufgerufen. Er meldete sich mit dem Tagescode »Liverpool« und bekam als Antwort »Mary Poppins«. Eine Frau – vermutlich aus der CIA-Station in Paris – teilte ihm mit, dass laut Informationen des BND und der deutschen Bundespolizei eine Person namens Mohammad Modahami nie existiert habe.
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    Rom, Italien


    An seinem zweiten Abend in Rom saß der Palästinenser in einem Restaurant in der Via della Croce nahe der Spanischen Treppe. Mit wachsender Ungeduld dachte er über die drei Probleme nach, mit denen er konfrontiert war und die ineinander verschachtelt waren wie russische Babuschka-Puppen. Jedes war schwerer zu lösen als das vorhergehende. Mit diesen trüben Gedanken blickte er auf die dunkle Straße hinaus, deren Pflastersteine von Laternen an den Hauswänden und den Leuchtschildern der Geschäfte erhellt wurden. Dabei war ihm nicht entgangen, dass die hübsche amerikanische Studentin am Nebentisch immer wieder zu ihm herüberschaute, ehe sie sich wieder ihren Freunden zuwandte.


    Das erste Problem bestand darin, die gleichzeitigen Angriffe zu koordinieren, ohne ein Sicherheitsrisiko einzugehen. Darin steckte das nächste Problem – der Anschlag, für den ein großer Gegenstand in eine Stadt befördert werden musste, die mit strengen Sicherheitskontrollen geschützt war. Die dritte Aufgabe war die schwierigste: einen Ort anzugreifen, der bestens gesichert und für die Öffentlichkeit nicht zugänglich war.


    Wochenlang hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er es anstellen sollte. War es überhaupt machbar? Der blinde Imam in den Niederlanden hatte ihm diese Frage gestellt, und er hätte sie fast verneint. Ihm war selbst nicht ganz klar, warum er sich so zuversichtlich gezeigt hatte – ob aus echter Überzeugung oder aus Eitelkeit, weil er es sein wollte, der den Feind zu Fall brachte. Phase eins war nahezu abgeschlossen. Phase zwei würde ein Ereignis von historischen Ausmaßen bringen. Etwas, das die Welt in weit stärkerem Maße verändern würde als der elfte September 2001.


    Beide Phasen waren mit Schwierigkeiten verbunden, aber dieses eine Ziel bildete die größte Herausforderung. So vieles konnte schiefgehen: Jemand verabsäumte es, im richtigen Moment das Richtige zu tun, ein Undercover-Agent machte ihnen einen Strich durch die Rechnung, ein übereifriger Polizist kam ihnen bei einer Kontrolle auf die Schliche. Auch das Wetter war ein wichtiger Faktor in einem so komplexen Plan, in dem ein Grad auf oder ab einen entscheidenden Unterschied ausmachen konnte. Er hatte sich ein Dutzend Möglichkeiten ausgedacht, wie er es anpacken konnte, doch in jedem Szenario fand er irgendeine Schwachstelle, die alles zum Scheitern bringen konnte. Natürlich half es, vor Ort das Terrain zu sondieren, bevor er seine Planungen zum Abschluss brachte, aber die drei grundlegenden Probleme waren immer noch ungelöst.


    Er hatte die Stadt erkundet und sich dabei mehr auf die Verkehrsströme und die räumliche Verteilung konzentriert als auf die Touristenattraktionen aus dem Altertum und der Renaissance. Mit einem Golf-Entfernungsmesser hatte er die exakten Distanzen ermittelt. Stundenlang hatte er in der Biblioteca Nazionale Centrale gesessen und alte Stadtpläne studiert. Er war auf der A91 zu dem Lagerhaus gefahren, das er gemietet hatte. Es befand sich in einem Industriegebiet mit kleinen Fabriken und Arbeiterwohnungen, und – was das Wichtigste war – innerhalb der Ringautobahn A90, die die Stadt umgab und an der es mit Sicherheit Kontrollen gab. Laut der Businesskarte, die er den Besitzern des Lagerhauses gegeben hatte, gehörte ihm eine Frachtfirma in Deutschland. Falls sie seine Angaben überprüften, würde sich alles als hundertprozentig legal erweisen. Eine Büromanagementfirma im Heidenkampsweg in Hamburg würde prompt alle Anfragen beantworten.


    Er bezahlte die ersten drei Monatsmieten in bar, worauf ihm die hocherfreuten Besitzer versicherten, die gewünschte Diskretion hundertprozentig zu respektieren. Als Sizilianer, so betonten die Brüder, denen das Lagerhaus gehörte, wüssten sie ein Geheimnis zu bewahren.


    Als er am zweiten Tag das Restaurant an der Piazza di Spagna besuchte, hatte er zwei der drei Fragen geklärt. Doch das allergrößte Problem bereitete ihm immer noch Kopfzerbrechen. Als er aus seinen Gedanken auftauchte, fing er den Blick der amerikanischen Studentin auf. Er lächelte, und sie erwiderte sein Lächeln. Einen Moment lang fragte er sich, ob er mit ihr schlafen oder sie als Testperson für seinen Plan benutzen sollte. Mit ihren langen braunen Haaren erinnerte sie ihn an jemanden – eine junge Frau mit reizenden Augen aus Bangladesch, die ihm in Queens begegnet war. Er erinnerte sich daran, dass sie nicht in die Kamera geblickt, sondern ihn angesehen hatte, während das Märtyrer-Video gefilmt wurde.


    Sie war eigentlich keine echte Märtyrerin, keine Shahida. Sie mochte Amerika und ihren Job in Manhattan, doch ihr Bruder war ein Feigling. Er schuldete einer Bande aus Bangladesch Geld, hatte sich dem Dschihad und dem Märtyrertum verschrieben, um das Geld zu bekommen, und machte dann aus Feigheit einen Rückzieher, indem er seine beiden kleinen Kinder als Ausrede vorschob. Seine Schwester sprang für ihn ein, damit ihn die Bande nicht tötete und seine Kinder nicht ohne Vater aufwachsen mussten. Als sie ihn angesehen hatte, war ihm der Gedanke gekommen, dass ihr Märtyrertod ein Geschenk an die Kinder und vielleicht auch an ihn war, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Das alles ging ihm durch den Kopf, während er die junge Amerikanerin beobachtete, die mit ihren Freunden plauderte und lachte. Der Kellner brachte ihm seinen Campari Soda, und er wollte gerade eine Runde Campari für alle am Nachbartisch bestellen, als ihm plötzlich die Lösung kam.


    Das amerikanische Mädchen hob lächelnd ihr Weinglas in seine Richtung. Statt die Geste zu erwidern, stand der Palästinenser auf, warf das Geld auf den Tisch und eilte davon, während die Studentin nie erfahren würde, wie knapp sie dem Tod entronnen war.


    Er ging in sein Hotel nahe dem oberen Ende der Spanischen Treppe zurück und holte das gemietete Mercedes-Coupé aus der Tiefgarage. Nachdem er die Stadt hinter sich gelassen hatte, raste er mit hundertsiebzig Sachen über die A1 und drehte das Radio laut auf, aus dem Musik von Bands wie Tokio Hotel und Fettes Brot dröhnte. Nahe Florenz reservierte er telefonisch ein Zimmer. Um Mitternacht checkte er schließlich im Hotel Principe di Savoia in Mailand ein. Am nächsten Morgen besuchte er das San-Vittore-Gefängnis im Zentrum der Stadt.


    Carmine Bartolo kam in den Besucherbereich und setzte sich auf seine Seite der gläsernen Trennwand. Obwohl nur mittelgroß, wirkte er fast wie ein Koloss. Unter dem dichten Haar und den buschigen Brauen erschienen seine Augen klein und bedrohlich. In der neapolitanischen Camorra, dem Mafia-Clan, der die Stadt mehr oder weniger beherrschte, war Bartolo als »Il Brutto« bekannt, was er seinem unangenehmen höhnischen Lächeln und dem Hackbeil verdankte, das er gern zur Einschüchterung benutzte. Er sprudelte ein paar schnelle Worte in italienischer Umgangssprache hervor, die der Palästinenser nicht verstand.


    »Non capisco. Parla inglese? Français? Deutsch?«, fragte der Palästinenser.


    »Englisch«, antwortete Bartolo und beugte sich näher zur Trennscheibe. »Was sind Sie? Turco? Musulmano? Ein Moslem?«


    »Geschäftsmann. Ich bin hier, um etwas zu kaufen.«


    »Wenn du einkaufen willst, geh ins Rinascente-Kaufhaus. Hier bist du im prigione. Capisce?« Bartolo warf einen Blick zum Wärter, um zu sehen, ob sein Scherz angekommen war. Der Wärter sah gelangweilt zur Seite. Er wurde dafür bezahlt, wegzusehen und nichts zu hören.


    Der Palästinenser winkte Bartolo näher heran. »Ich zahle dir hunderttausend Euro bar auf die Hand für das, was ich will.«


    Skeptisch kniff Bartolo die Augen zusammen. Er sah genau wie der brutale Mörder aus, der er war, dachte der Palästinenser.


    »Wer bist du?«, fragte er.


    »Jemand, der zahlen kann.« Der Palästinenser schirmte seinen Mund mit einer Hand vor der Kamera ab und erklärte im Flüsterton, was er wollte.


    Bartolo zog die Augenbrauen zusammen und runzelte die Stirn, sodass er wie ein Neandertaler aussah.


    »Wofür brauchst du es? Einen Job, sì?«


    »Das geht dich nichts an. Ich zahle auch dafür, dass du keine Fragen stellst.«


    »Figlio di puttana!«, schnaubte Bartolo und stand auf. »Ich nicht fare affare mit einem Turco, den ich nicht kenne.«


    »Hunderttausend. Sonst gehe ich zu den Zaza-Brüdern oder zur Nuova Famiglia«, erwiderte der Palästinenser leise.


    »Du gehst zu den Zazas, machst Geschäfte mit diesen busones? Me ne infischio.« Bartolo reckte das Kinn vor, weil ihn die Handschellen an einer obszönen Geste hinderten.


    Der Palästinenser winkte ihn näher heran.


    »Hundertzwanzigtausend bar auf die Hand. Die Hälfte sofort, die andere, sobald das Geschäft erledigt ist.«


    Bartolo setzte sich wieder hin.


    »Plus vierzig per cento von deinem Job«, forderte er.


    »Fünfundzwanzig Prozent – und keine Fragen.«


    »Trenta. Dreißig. Sprich mit meiner Frau«, sagte Bartolo. Er nahm einen kleinen Bleistiftstummel und kritzelte etwas auf ein Blatt Papier. Dann knallte er den Zettel gegen die Glasscheibe, damit sein Besucher die Telefonnummer lesen konnte. Dann zerknüllte er das Papier, steckte es in den Mund, kaute und schluckte es hinunter, ehe er aufstand.


    »Wenn du nicht zahlst, möchte ich nicht in deiner Haut stecken, Turco.« Bartolo schlurfte mit klimpernden Handschellen zur Tür.


    »Andiamo«, forderte ihn der Wärter auf und schloss die Tür auf.


    »Vaffanculo!«, fluchte Bartolo und trottete hinaus.


    Der Palästinenser verließ das Gefängnis und fuhr mit dem Mercedes Richtung Turin. Unterwegs kaufte er zwei Einweghandys und rief von einer Autobahnraststätte eine Nummer in Turin an.


    »Fii ay fis sinima il layla di?«, fragte er auf Arabisch. Was läuft heute Abend im Kino?


    »Piazza della Repubblica, Porta Palazzo Nord«, antwortete ein Mann und legte auf.


    Mit dem zweiten Handy rief der Palästinenser eine Nummer in den Niederlanden an.


    »Bitnazaam gawalaat?«, fragte er. Organisieren Sie Reisen?


    »Abu Faraj ist tot. In seinem Haus in Damaskus«, antwortete die Stimme am anderen Ende.


    Der Palästinenser sah den Verkehr auf der A4 vorbeiziehen. Plötzlich erschien ihm jedes Auto als potenzielle Gefahr. Unmöglich, sagte er sich. Sie konnten ihm doch nicht so kurz nach Kairo auf den Fersen sein. »Auch seine Frau und drei Wächter.«


    »Wer war es?«, fragte er.


    »Das wissen wir nicht. Die Juden oder die Amerikaner. Der Hund ist jedenfalls entwischt«, fügte die Stimme hinzu.


    »Er muss gut gewesen sein, dass er an den Wachposten und Sicherheitssystemen vorbeigekommen ist. Das Haus war eine Festung.«


    »Khali balak«, mahnte die Stimme. Sei auf der Hut. »Der Täter ist gefährlich. Er hat eine Mappe mitgenommen und ist möglicherweise in den Computer hineingekommen. Ist etwas über dich darauf?«


    »Wala haaga.« Nichts. Seine Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. Dieser Vorfall und der Angriff auf Salim Kassem in Beirut bedeuteten, dass sie hinter ihm her waren. Selbst wenn sie nicht wussten, wer und wo er war, kam ihm doch jemand näher.


    »Bist du sicher?«


    »Nichts«, wiederholte er und erinnerte sich an die lange Wanderung, die er mit Dr. Abadi nach dem Krieg gegen die Israelis im Juli 2006 in der Bekaa-Ebene unternommen hatte. Du existierst nicht. Es geht nicht anders, hatte Abadi gemeint. Auf seinem Computer war nichts über ihn, und auch sonst nirgends, dessen war er sich sicher. Er wartete, doch die Stimme schwieg. »Machen wir weiter?«, fragte er schließlich.


    »Allahu akbar!«, sagte die Stimme. Gott ist groß.


    »Allahu akbar!«, gab der Palästinenser zurück und legte auf. Es war so, wie sie es vereinbart hatten. Egal was passierte, es gab kein Zurück.


    Er vergewisserte sich, dass er nicht beobachtet wurde, ehe er die SIM-Karten herausnahm und sie zusammen mit den Handys hinter den Vorderreifen legte. Er legte den Rückwärtsgang ein und zermalmte die Handys mit dem Mercedes. Sprang aus dem Wagen, las die Überreste auf und warf sie in einigem Abstand in die Büsche entlang der Autobahn.


    Es wurde wärmer, die Sonne ließ den Po-Fluss und die Berge erstrahlen, als er Turin erreichte und den Wagen in einer Parkgarage nahe der Porta Palazzo abstellte. Er ging an Lagerhäusern und billigen Couscous-Restaurants vorbei und wartete schließlich neben ein paar Marktständen. Fünf Minuten später hielt ein Van an. Zwei Marokkaner sprangen heraus und schoben ihn auf den Rücksitz. Einer der beiden wollte ihm eine Kapuze über den Kopf ziehen.


    »U’af !« Halt. »Keine Kapuze. Ich will die Gegend studieren«, erwiderte der Palästinenser scharf.


    Die beiden Marokkaner schauten einander etwas unschlüssig an.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte der Palästinenser den Fahrer.


    »Über den Fluss. Pass auf, dass uns niemand folgt«, gab der Fahrer zurück und schlängelte sich durch den Verkehr, der hier in Turin natürlich hauptsächlich aus Fiats bestand. Sie passierten den charakteristischen Turm der Mole Antonelliana, das Wahrzeichen Turins. Die Mole war einst als Synagoge gedacht gewesen und beherbergte heute das bedeutendste Filmmuseum Italiens. Sie fuhren über die Po-Brücke und überquerten verbotenerweise die Gegenfahrbahn, um in eine Seitenstraße einzubiegen. Über die Via Bologna kehrten sie ans Westufer zurück. Nachdem sie weitere zehn Minuten kreuz und quer gefahren waren, um eventuelle Verfolger abzuschütteln, hielt der Fahrer im Ladebereich eines kleinen Lagerhauses nahe dem Gebäude, das von einer Werkstatt zu einer Moschee umgebaut worden war. Sie stiegen aus und betraten das Lagerhaus.


    Drinnen befanden sich sechs junge Marokkaner und Albaner in Arbeitskleidung, zwei davon im grünen Overall italienischer Müllmänner, sowie zwei Frauen im Hidschab. Sie standen oder saßen auf Metallstühlen in einer Ecke der Halle bei einem Stapel Kisten. Ein bärtiger junger Marokkaner saß an einem Klapptisch und trank eine Flasche Orangenlimonade. Ein älterer Mann mit gestickter Taqiya-Mütze, den der Palästinenser für den Imam hielt, saß neben dem bärtigen Marokkaner.


    »Salaam aleikum«, begrüßte ihn der Imam.


    »Wa aleikum salaam«, antwortete der Palästinenser und setzte sich auf einen Stuhl, den er so drehte, dass er nicht nur die beiden Männer an dem Tisch, sondern auch den Rest der Gruppe im Blick hatte. Der Bärtige legte eine Beretta-Pistole auf den Tisch.


    »Willkommen, Bruder«, fuhr der Imam auf Arabisch fort. »Wir haben die Anweisung, dich in jeder Weise zu unterstützen.«


    »Wir unterstützen dich«, warf der Bärtige ein und legte eine Hand auf die Pistole. »Aber hier in Turin haben wir das Kommando.«


    »Seid ihr von der GICM?«, fragte der Palästinenser. Er sprach von der »Islamischen Kampfgruppe Marokko«, die für eine Serie von tödlichen Bombenanschlägen in Norditalien verantwortlich war.


    Der Bärtige nickte.


    »Gib mir deine Pistole«, befahl der Palästinenser, stand auf und streckte die Hand aus.


    Der Bärtige nahm die Pistole und richtete sie auf ihn. »Ich gebe hier die Befehle.«


    »Gehorchst du Allah? Hast du die Schahada gesprochen?«, fragte der Palästinenser mit glühenden Augen. »Wir sind vom Al-Muqawama al-Islamiya. Ist dir bewusst, dass es eine Fatwa gegen jeden gibt, der die Hand gegen mich erhebt, aufgrund meiner Arbeit für unsere heilige Sache?« Er trat näher an den Tisch heran und streckte die Hand aus. »Entweder du erschießt mich jetzt sofort und schmachtest auf ewig in der Dschahannam, oder du gibst mir die Waffe, Bruder.«


    Die Augen des Bärtigen sprangen für einen kurzen Moment zu seinen Freunden und Gefolgsleuten, die die Konfrontation gebannt verfolgten. Einer der Marokkaner aus dem Van griff nach seiner Pistole im Holster, hielt dann aber inne. Draußen vor dem Lagerhaus hörte man ein Auto hupen. Niemand rührte sich. Die Finger des Bärtigen schlossen sich fester um die Pistole. Der Palästinenser sah den Staub im Sonnenlicht wirbeln, das durch das hohe Fenster hereinfiel, und fragte sich, ob es das Letzte war, was er in diesem Leben sehen würde. Schließlich atmete der Bärtige langsam aus. Ohne ein Wort schob er die Waffe über den Tisch.


    »Allahu akbar.« Gott ist groß, sagte der Palästinenser und nahm die Pistole. Die anderen antworteten ihrerseits mit »Allahu akbar«, da richtete der Palästinenser die Waffe auf den Bärtigen und schoss ihm eine Kugel in den Kopf. Der Schuss hallte ohrenbetäubend durch den stillen Raum. Eine der Frauen stieß einen gedämpften Schrei aus, als der Tote zur Seite sank.


    Der Palästinenser wandte sich der Gruppe zu und fixierte sie. »Unser Moment der Wahrheit ist gekommen. Es kann hier nur einen Führer geben.« Dann teilte er ihnen mit, was er von ihnen erwartete.


    »Wo soll die Lieferung hin?«, fragte Francesca und schüttelte ihre langen blonden Haare, die nur am Scheitel ihr ursprüngliches Schwarz erkennen ließen. Sie aßen in einem kleinen, exklusiven Restaurant in der Nähe des Simplonparks in Mailand zu Abend.


    »Nach Turin«, sagte der Palästinenser und nannte ihr die Adresse. Er genoss einen exzellenten Kalbsbraten und spülte ihn mit einem ebenso ausgezeichneten Sagrantino hinunter. »Liefern Sie sie es einfach ab, ohne auf jemanden zu warten.«


    »Und das Geld?«


    »Bevor Ihre Männer zwei Meter gegangen sind, werden sie das Geld haben.«


    »Ihnen ist schon klar, dass man bei der Camorra keine zweite Chance bekommt?«, mahnte sie.


    »Haben Sie keine Skrupel, hier so offen über die Camorra zu sprechen?« Er blickte zu den gut gekleideten Gästen an den anderen Tischen.


    »Warum sollte ich? Der Laden gehört mir.« Sie lachte mit ihrer rauen Altstimme. »Und nicht nur der hier. Überrascht es Sie, dass eine Frau Capa sein kann? Bei der Camorra übernimmt die Frau das Ruder, wenn der Mann stirbt oder im Gefängnis ist. Ein guter Brauch. Aber Sie waren überrascht, das habe ich Ihnen angesehen.«


    »Nur weil Sie so attraktiv sind.« Sie war in den Vierzigern, hatte eine sonnengetönte Haut, und das rote Designerkleid betonte ihre makellosen Formen.


    »Nett gesagt.« Sie leckte sich einen Tropfen Sugo aus dem Mundwinkel. »Hören Sie. Wollen Sie mit mir schlafen? Sagen Sie mir, um welchen Job es geht, dann erleben Sie die beste Nacht, die Sie je hatten.«


    »Verlockend. Auch gefährlich – auf mehr als eine Art.« Er warf einen Blick auf die beiden Leibwächter, mit denen sie gekommen war und die nun zu beiden Seiten der Eingangstür standen, die Anzugjacketts aufgeknöpft.


    »Sie haben keine Angst. Ich sehe, Sie sind ein furchtloser Mann. Sie müssen wissen, wir Frauen sind neugierig wie Katzen. Wenn man es schafft, die Neugier einer Frau zu wecken, kann man sie haben.«


    »Jede Frau?«


    »Jede Frau auf der Erde – und im Himmel noch dazu.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Wollen Sie mich?«


    »Das werde ich Ihnen nicht sagen. Niemals.«


    »Vielleicht ist es mir ja auch egal.« Sie ließ ihr blondes Haar wehen und beugte sich vor, sodass er ihre makellosen Brüste sehen konnte. »Vielleicht will ich einfach nur chiavare mit Ihnen.«


    »Vielleicht nehmen Sie auch einfach nur das Geld. Sechzigtausend sofort, wie vereinbart.«


    »Sie verstehen die Frauen. Wo ist es?«, fragte sie.


    »In einem Paket. Ich habe es dem Oberkellner gegeben.«


    Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Lippen, ließ ihre Zunge kurz in seinen Mund gleiten. »Das nächste Mal vögeln wir so gut, wie du es noch nie hattest, caro«, flüsterte sie, stand auf und ging zum Oberkellner, der daraufhin das Paket einem ihrer Leibwächter übergab.


    Nachdem der Palästinenser das Restaurant verlassen hatte, fuhr er fast eine Stunde kreuz und quer durch die dunklen Straßen, in der Annahme, dass ihn Francesca verfolgen ließ. Als er sich sicher war, dass die Luft rein war, fuhr er zum Hauptbahnhof und nahm den »Roten Pfeil«, den Hochgeschwindigkeitszug nach Rom. Am nächsten Morgen flog er von Rom nach Moskau.


    Was er in Russland zu erledigen hatte, war noch gefährlicher als seine Geschäfte mit der Camorra. Während des langen Flugs beschäftigte ihn jedoch auch der Gedanke an den Schatten, der ihn verfolgte. Der unbekannte Killer, der ihm wie ein Albtraum aus seiner Kindheit auf den Fersen war. Doch er war kein Kind mehr. Heute war er es, den die anderen fürchten mussten. Als er durch das Flugzeugfenster auf die schneebedeckten Alpen hinunterschaute, erinnerte er sich an ein altes arabisches Sprichwort, das ihm sein Vater einst beigebracht hatte: »Eine Armee von Schafen, die von einem Löwen angeführt wird, besiegt eine Armee von Löwen mit einem Schaf an der Spitze.«
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    Hamburg, Deutschland


    Scorpion kannte sie bereits aus dem Fernsehen – in einem Saturn-Elektromarkt hatten Dutzende Bildschirme ihr Gesicht auf n-tv gezeigt –, als er sie wenig später auch in natura sah: mitten auf der Straße vor der großen türkisfarbenen Moschee, wo sie ein Ende der »islamischen Gefangenschaft der Frauen« forderte. Im Fernsehen sah sie großartig aus mit ihrer goldgetönten Haut und dem kurz geschnittenen schwarzen Haar, das einen bemerkenswerten Kontrast zu ihren aquamarinblauen Augen bildete. Sie trug kein Kopftuch und war in der Öffentlichkeit als »Najla« bekannt.


    Als er Najla Kafoury nun inmitten der Kundgebung vor der Moschee sah, eine schlanke Gestalt in einem Burberry-Regenmantel, wirkte sie kleiner und zarter als im Fernsehen. Ihre Stimme tönte in perfektem Deutsch aus dem Lautsprecher, als sie forderte, dass die islamischen Machthaber aufhören sollten, »die Frauen wie Sklaven zu behandeln«. Eine Linie von behelmten Polizisten stand zwischen ihr und einer aufgebrachten Menge von Muslimen – Männern und Frauen –, die sie niederzuschreien versuchten. Einige hielten Schilder in die Höhe, auf denen »Feindin des Islam« oder »Verräterin« stand.


    »Der Prophet hat gesagt, ihr sollt die Frauen gut behandeln, aber ihr kennt nur eure Interpretation der vierten Sure – dass ihr die Frauen schlagen sollt!«, rief sie.


    »Eine gute Muslimin ist gehorsam und braucht gar nicht geschlagen zu werden«, rief jemand in Farsi aus der Menge.


    »Wir sind hier in Europa, nicht im Arabien des sechsten Jahrhunderts. Vierzehn Jahrhunderte der Misshandlung sind genug! Keine Frau sollte je geschlagen werden!«, rief sie auf Deutsch zurück.


    Einige aus der Menge begannen mit Gegenständen nach ihr zu werfen – Kissen, Eier, Orangen. Die Polizei rückte vor, während Najla und die kleine Gruppe von Männern und Frauen sich zurückzogen und die Kameraleute alles einfingen.


    »Sie hat erreicht, was sie wollte«, bemerkte ein Mann in Scorpions Nähe zu einem Pressefotografen. »Sie werden im Fernsehen über sie berichten.«


    »Natürlich. Najla liefert das Einzige, was heute wichtig ist: Quote«, stimmte der Fotograf zu und stellte sich auf die Zehen, um sie zu fotografieren, wie sie eine Hand hob, um sich gegen die Geschosse zu schützen.


    »Wie viel bringt so ein Foto?«, fragte Scorpion.


    »Kommt drauf an. Ein Schnappschuss wie der hier zwei-, dreihundert Euro. Würde ich sie oben ohne erwischen, wäre es gut zwanzigtausend wert«, grinste der Paparazzo.


    »Sie hat doch nichts zu bieten außer ihrem Aussehen«, bemerkte der Mann neben ihm.


    »Und genau darum ist sie jeden Euro wert.« Der Fotograf zwinkerte und packte seine Ausrüstung zusammen.


    Scorpion ließ sich in der Menge treiben, die sich nach und nach auflöste, während sich die Frau und ihr kleines Gefolge in zwei Autos entfernten und die Polizei den Rest der Menge aufforderte, den Platz zu räumen. Er schlenderte um die Moschee herum, inmitten von Passanten, die die Kundgebung eine Weile beobachtet hatten und nun weitereilten, um rechtzeitig zum Abendessen zu Hause zu sein. Während er das Gelände der Moschee überblickte, hielt er vor allem nach Sicherheitsvorkehrungen Ausschau. Alles deutete auf eine einfache Alarmanlage hin, die kein Problem darstellen sollte.


    Ein kühler Nebel zog vom Alstersee herein, während es dunkel wurde und die Straßenlaternen geisterhaft weiß leuchteten. Beim Essen in einem nahen Lokal dachte Scorpion über das Gespräch nach, das er mit einem der Einweghandys geführt hatte, die er im Elektromarkt gekauft und hinterher in ihre Einzelteile zerlegt und in mehreren Mülleimern entsorgt hatte.


    Eine männliche Stimme hatte ihm berichtet, dass die NSA den auf Mohammad Modahami lautenden Account über eine Reihe von E-Mail-Adressen und Proxy-Servern zur Moschee im Stadtteil Uhlenhorst zurückverfolgt hatte. Sie arbeiteten immer noch an dem Code, den Dr. Abadi benutzt hatte, um diesen »Modahami« zu kontaktieren. Die Stimme ließ die Vorfälle in Syrien unerwähnt. Falls Scorpions Vorgehen im Außenministerium Staub aufgewirbelt hatte, musste Harris die Wogen inzwischen geglättet haben.


    »R und M sind sameach. Dito über die Bestätigung ihrer Annahme«, hatte die Stimme hinzugefügt. Das bedeutete wohl, Rabinowich hatte das Material, das Scorpion von Abadis Computer sichergestellt hatte, auch dem israelischen Mossad übermittelt, und beide seien nun sameach – das hebräische Wort für »froh« – über das Gefundene. Zudem schienen seine Informationen über die Biowaffe Rabinowichs Annahme zu bestätigen, der offenbar bereits aus anderen Quellen von einer solchen Bedrohung erfahren hatte, was ihm Harris in Karatschi noch vorenthalten hatte. Scorpion musste nunmehr davon ausgehen, dass der Palästinenser tatsächlich über eine Variante des Pesterregers verfügte, die – über die Luft verbreitet – die heimtückische Pestsepsis verursachte.


    Die Stimme hatte gefragt, ob er in einem »B&B«, einer Frühstückspension, wohne, und er hatte mit Nein geantwortet. Mit der Frage war gemeint, ob der BND und die Bundespolizei eine Razzia in der Moschee durchführen sollten. Lautete die Antwort Nein, würde Harris wissen, dass er es selbst in die Hand nehmen würde. Eine Polizeioperation in Hamburg war das Letzte, was sie brauchen konnten. Nach seinem Eingreifen in Beirut und Damaskus würde ein solches Vorgehen bei der Hisbollah alle Alarmglocken schrillen lassen. Noch schlimmer wäre, dass der Palästinenser genau wüsste, wo sie standen und wie nah oder weit entfernt sie waren. Möglicherweise würde sich der Mann dadurch veranlasst sehen, früher als geplant zuzuschlagen, sodass sie noch weniger Zeit hätten, ihn aufzuhalten.


    Das war wie immer das Problem, wenn Washington die Dinge in die Hände nahm. Sie neigten dazu, es zu übertreiben. Setzten einen Marschflugkörper ein, wenn ein Wurfpfeil ausreichte. »Sicher, so löschst du das Ziel aus«, hatte Koenig erklärt, »aber wie viel an Informationen liefert dir ein ausgelöschtes Ziel?«


    Er zahlte die Rechnung und ging zurück zur Moschee. Die Straßen waren nun nahezu leer, die Alster fast unsichtbar in der nebelverhangenen Dunkelheit, die nur von den Laternen am Ufer durchdrungen wurde. Er umrundete die Moschee mit ihren Minaretten im iranischen Stil. In einem Büro im hinteren Bereich brannte noch Licht. Er suchte und tastete nach Kabeln und fand eins, das mit einer Alarmanlage und einer Sicherheitskamera verbunden war. Mit seinem Taschenmesser entfernte er die Isolierung, umhüllte den Draht mit etwas Stahlwolle und verband ihn mit einem Handy sowie einer Batterie und einem Kondensator. Wenn er das Handy anrief, würde der Strom die Stahlwolle entzünden und einen Kurzschluss in der Alarmanlage auslösen.


    Scorpion sah sich auf der ruhigen Straße nach irgendetwas Auffälligem um, einem geparkten Auto, in dem jemand saß, einem Firmenvan, der fehl am Platz wirkte. Der Nebel machte es jedoch schwer, etwas anderes zu erkennen als das diffuse Licht aus dem Büro im ersten Stock des Gebäudes. Irgendetwas stimmte nicht. Seine innere Antenne – in zahlreichen Einsätzen geschärft – empfing ein Signal, doch bei der schlechten Sicht war unmöglich zu erkennen, wo die Gefahr lauerte. Unter etwas anderen Umständen hätte er die Operation auf einen späteren Zeitpunkt verschoben, doch in diesem Fall drängte die Zeit. Er war gezwungen, Risiken einzugehen, die er normalerweise mied.


    Es gab nur ein Alarmkabel und eine Sicherheitskamera beim Eingang. Mit seinem Taschenmesser setzte er die Alarmanlage außer Gefecht, entfernte den Rekorder der Kamera und steckte ihn ein. Er knackte das Schloss der Eingangstür und zögerte. Falls er ein Kabel übersehen hatte, würde der Alarm losgehen. Mit angehaltenem Atem öffnete er die Tür, doch nichts geschah. Er schlich die Treppe hinauf und hielt an der Ecke einen kleinen Taschenspiegel so, dass er sehen konnte, wer sich in dem beleuchteten Raum befand. In dem Großraumbüro mit mehreren leeren Schreibtischen saß ein bärtiger Iraner mit Brille an einem Computer.


    Auf Zehenspitzen entfernte sich Scorpion von dem Büroraum und betrat das private Arbeitszimmer des Imam am anderen Ende des Flurs. Er schaltete eine Schreibtischlampe ein und blickte sich um. Der Nebel vor den Fenstern machte es unmöglich, etwas zu erkennen. Falls von draußen Gefahr drohte, musste er sich ganz auf sein Gehör verlassen. Er durchsuchte den Schreibtisch, fuhr den Computer hoch und steckte einen USB-Stick ein, der mit der NSA-Spezialsoftware ausgestattet war, die jedes Betriebssystem knackte. Sobald er drin war, checkte er die Ordner und Accounts im lokalen Netzwerk des Islamischen Zentrums.


    Rasch fand er den auf Mohammad Modahami lautenden E-Mail-Account, der offenbar nur benutzt wurde, um verschlüsselte Nachrichten zu empfangen, an denen die NSA immer noch arbeitete. Über diesen Account wurden keine Nachrichten verschickt oder beantwortet. Sie waren sich der Überwachung durch die westlichen Geheimdienste bewusst und verwendeten einen einfacheren Weg, um Botschaften aus Damaskus an die Kontaktleute des Palästinensers in Europa oder den Vereinigten Staaten zu schicken.


    Scorpion kopierte die Modahami-Dateien auf den USB-Stick, fuhr den Computer hinunter und wandte sich den Büchern in den Regalen zu, hauptsächlich religiöse Texte in Farsi und Arabisch. Er nahm eins nach dem anderen heraus, checkte sie und stellte sie wieder zurück. Dazwischen trat er immer wieder zur Tür, um auf Geräusche zu lauschen. Aus dem Büro, in dem der bärtige Iraner arbeitete, war nichts zu hören. Er suchte die Wände nach einem Safe ab, fand jedoch nur eine Wanze hinter einer Fotografie des Imam-Reza-Schreins, des achten Imam der sogenannten Zwölferschiiten. Mit dem Taschenmesser setzte er die Wanze außer Gefecht.


    Er schaltete die Schreibtischlampe aus und wechselte in das Büro des Assistenten des Imam nebenan. Informationen des BND deuteten darauf hin, dass der Assistent Parviz Mostafari die Alltagsgeschäfte des Islamischen Zentrums führte. Scorpion durchsuchte Mostafaris Schreibtisch und die Regale und hielt einen Moment inne, um ein gerahmtes Foto zu betrachten, das eine junge Iranerin im schwarzen Tschador mit einem kleinen Jungen an einem Strand zeigte. Auf einem anderen Bild war ein bärtiger Iraner – vermutlich Mostafari – zu sehen, wie er eine Urkunde von einem älteren Mann – wahrscheinlich dem Imam Ayatollah Kazimi – empfing. Dann fand er etwas.


    Eine gewöhnliche Postkarte in einem Exemplar des Buchs Velayat-e Faqih (»Herrschaft des obersten Rechtsgelehrten«) von Ayatollah Khomeini, der Führungsfigur der Islamischen Revolution im Iran. Die Karte, die einen Kanal in Amsterdam zeigte, wies keinen Poststempel auf, war also nicht versandt worden. Beschrieben war sie mit wirren arabischen Buchstaben, die keine Worte ergaben. Wahrscheinlich umgingen sie auf diese Weise die elektronische Überwachung durch die NSA – durch verschlüsselte Botschaften, die von einem Kurier überbracht wurden. Er steckte die Karte ein – da erschien der bärtige Iraner in der Tür und richtete eine 9-mm-Pistole auf ihn.


    »Wer sind Sie?«


    »Salaam. Ich bin ein Freund von Parviz Mostafari«, antwortete Scorpion auf Farsi. Es war nicht zuletzt seine Beschlagenheit in Farsi, Arabisch, Urdu und mehreren westlichen Sprachen, was ihn für diese Mission qualifizierte und weshalb Harris eigens nach Karatschi gekommen war, um ihn dafür zu gewinnen. »Wir kennen uns aus Teheran«, fügte er hinzu.


    »Sie lügen. Sie sind aus Teheran?«, fragte der Iraner und musterte ihn eindringlich.


    »Khoshbakhtam. Ich habe lange dort gelebt.«


    »Haben Sie ein Lieblingscafé?«


    »Den Weißen Turm«, antwortete Scorpion.


    »In der Jomhuriye-Eslami-Straße?«


    »Na«, erwiderte Scorpion. Der Iraner stellte ihn auf die Probe. »In der Pasdaran-Straße.«


    »Wer sind Sie?«, fragte der Iraner erneut.


    »Jemand, der nicht hier sein sollte. Sie können gern die Polizei rufen«, nickte Scorpion.


    »Ich könnte Sie erschießen.« Der Iraner hob erneut die Waffe. »Sie sind ein Einbrecher.«


    »Das werden Sie nicht tun.« Scorpion hatte eine Hand in der Tasche, bereit, den Alarm auszulösen. »Wir haben beide Dinge, über die wir nicht so gern mit der Polizei sprechen würden.«


    »Wie heißen Sie?«


    »Ist das wichtig? Wenn Sie wollen, nenne ich Ihnen meinen Namen und zeige Ihnen sehr überzeugende Papiere. Sie werden trotzdem nicht überzeugt sein. Also bitte, entscheiden Sie sich. Sie können schießen und nichts erfahren, oder wir unterhalten uns.«


    »Worüber?«, fragte der Iraner.


    »Ich würde gern über den Palästinenser sprechen.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Sie sagen, Sie kommen aus Teheran?«


    Scorpion schüttelte den Kopf. »Aus Damaskus. Ich habe Anweisungen und bin hier, um Ihnen zu helfen, Inschallah.«


    »Welche Anweisungen? Von wem?«


    »Von dort, woher auch Sie Ihre bekommen«, gab Scorpion zurück.


    »Das ist keine Antwort. Sie sprechen Farsi, aber Sie sind kein Iraner.«


    »Sie sprechen Deutsch und sind auch nicht gerade der blonde, blauäugige Typ, oder?«


    »Woher soll ich wissen, für wen Sie arbeiten?«, wandte der Iraner ein. »Sie könnten vom BND sein oder von der CIA. Vielleicht auch von der Hisbollah oder dem iranischen Geheimdienst. Sie sind jedenfalls kein Freund von Parviz.«


    »Wer immer ich bin – wir wissen beide, dass auch Sie nicht der sind, der Sie zu sein scheinen, stimmt’s?« Scorpion legte den Finger auf die Anruftaste des Handys in seiner Hosentasche. »So kommen wir nicht weiter.«


    Der Iraner schien eine Entscheidung zu treffen. Scorpion spannte sich innerlich an.


    »Stehen Sie auf und drehen Sie sich um«, fordert der Mann ihn auf. »Ich werde Sie fesseln.«


    Scorpion erhob sich, und während er dem Iraner den Rücken zukehrte, drückte er die Anruftaste. Draußen ging ein lauter Alarm los.


    »Scheiße!«, stieß der Iraner hervor und sah Scorpion scharf an. »Haben Sie Mostafari in Venedig getroffen?«, fragte er abrupt.


    Scorpions Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. »Ich war nie dort. Die Kunst soll interessant sein«, bemerkte er. Venedig war das Notfall-Codewort der CIA. Der Iraner war ein Maulwurf, dachte er, während der Alarm heulte.


    »Ich mag besonders die Bilder von Veronese im Dogenpalast«, gab der Iraner zurück und vervollständigte damit die Sequenz. »Sind Sie Scorpion?«


    »Wer sind Sie?«, fragte Scorpion.


    »Nennen Sie mich Ahmad. Ahmad Harandi. Ich habe einiges über Sie gehört. Ist mir eine Ehre. Kol ha kavod«, fügte Harandi auf Hebräisch hinzu.


    Ein Maulwurf des Mossad, dachte Scorpion.


    »Wie viel Zeit haben wir?«


    »Knapp zwei Minuten. Sie müssen sich beeilen«, drängte Harandi. Sie rannten die Treppe hinunter. »Was immer sie vorhaben – es passiert nicht in Hamburg«, fügte Harandi hinzu, während sie zum Hinterausgang eilten. »Hier werden nur Informationen aus Damaskus weitergeleitet.«


    »Ich weiß.« Scorpion hielt an der Hintertür inne. »Der Kontaktmann des Palästinensers sitzt in Amsterdam, stimmt’s?«


    »Das weiß niemand so genau, nur der Assistent des Imam, Mostafari. Er hat hier die Zügel in der Hand. Ich bin mir nicht sicher, wie viel der Imam weiß.«


    »Wer ist der Kontaktmann in Amsterdam?«


    »Sein Deckname ist Ali. Ich habe gehört, wie Mostafari ihn einmal so genannt hat.«


    »Und der Nachname?«


    »Den kenne ich nicht. Mostafari traut mir nicht. Er vertraut niemandem.«


    Draußen hörten sie das Geheul von Polizeisirenen.


    »Wissen Sie sonst noch etwas über Amsterdam?«, hakte Scorpion nach.


    »Sehr wenig. Ich war nur einmal dort – als Kurier, um ein Paket abzuholen. Ich übergab es in einem Café und beobachtete, was passieren würde. Ein kleinwüchsiger Araber kam mit dem Paket heraus. Ich bin ihm gefolgt, verlor ihn aber beim Bahnhof.«


    »Wo? Welche Straße?«


    »Haarlemmerstraat. Sie müssen jetzt gehen«, drängte Harandi und öffnete die Tür.


    »Was werden Sie sagen?«


    »Ein Einbrecher, der geflüchtet ist.«


    »Khodahafez. Wir zwei haben gerade alle Regeln gebrochen«, stellte Scorpion fest.


    »Unseren Chefs wäre es vielleicht lieber, wenn wir uns gegenseitig umbringen«, bemerkte Harandi, ehe er die Tür schloss.


    »Kann sein«, flüsterte Scorpion, als er in die Dunkelheit eintauchte und das Gelände durchquerte. Das Heulen des Alarms stoppte abrupt und hallte noch einige Augenblicke in seinen Ohren nach.


    Im Schutze der Nacht ging er zu seinem geparkten BMW zurück. Die Straßen waren so gut wie leer – nur ab und zu huschten die Scheinwerfer eines Autos vorbei. Plötzlich tauchte ein junges Paar vor ihm aus dem Nebel auf – die beiden erschraken, als sie ihn sahen.


    »Entschuldigen Sie«, murmelte er im Vorbeigehen.


    Er bog um eine Ecke und wartete, lauschte auf Schritte, die ihm folgten, doch es kam nichts. Nach einigen Augenblicken ging er im blassen Licht der Straßenlaternen weiter. Einmal glaubte er einen Schatten hinter sich zu erspähen, doch bei dem Nebel war er sich nicht sicher. Er stieg in den BMW und fuhr vorsichtig aus der Stadt hinaus, über die Elbe und auf der E22 Richtung Bremen.


    Außerhalb von Hamburg lichtete sich der Nebel, und er kam dank der besseren Sicht auf der Autobahn schneller voran. Mit etwas Glück würde er vor zwei Uhr nachts in Amsterdam ankommen, dachte er, während er im Rückspiegel die Scheinwerfer hinter sich im Auge behielt. Etwa vierzig Kilometer vor Bremen wusste er, dass er verfolgt wurde. Ein Audi A4 fuhr hinter ihm her, seit er die Elbe nach Wilhelmsburg überquert hatte.


    Vor sich sah er das blaue Schild einer Autobahnraststätte. Er blinkte rechtzeitig, um sicherzugehen, dass es sein Verfolger mitbekam, fuhr von der Autobahn ab, parkte den Wagen und ging auf die hell erleuchtete Gaststätte zu. Im Fenster des Gebäudes spiegelte sich der Audi, als er auf den Parkplatz einbog.


    Scorpion betrat die Gaststätte, verließ sie durch einen Seitenausgang und wartete an der dunklen Ecke bei den Toiletten. Wenige Minuten später hörte er das Klappern von hohen Absätzen auf dem Asphalt. Im Licht über der Toilettentür ging eine schattenhafte Gestalt auf die Damentoilette zu. Als sie bei der Tür war, trat er hervor, packte ihr Handgelenk und verdrehte ihr den Arm hinter dem Rücken. Sie schrie auf vor Schmerz, und als er sie zu sich umdrehte, blickte er in das halb verängstigte, halb verblüffte Gesicht der Fernsehreporterin Najla Kafoury.


    »Warum folgen Sie mir?«, fragte er.


    »Sie tun mir weh!«


    »Ich tu Ihnen noch viel mehr weh, wenn Sie nicht tun, was ich sage.«


    »Bitte, lassen Sie mich los. Ich laufe nicht weg«, bat sie und schaute ihn mit ihren unverwechselbaren aquamarinblauen Augen an.


    »Lassen Sie das.« Er schaute sich um, ob jemand auf sie aufmerksam wurde. Ein Trucker verließ die Gaststätte, hatte sie jedoch nicht bemerkt. »Sie klingen so wunderbar aufrichtig, dabei ist jedes Wort gelogen.«


    »Ich lüge nicht«, erwiderte sie.


    »Natürlich lügen Sie. Weil Sie Angst haben.« Er zog sie mit sich zu seinem BMW.


    »Tun Sie das nicht. Ich will doch nur eine Story. Bitte.« Trotz ihrer Angst lag ein sinnlicher Unterton in ihrer Stimme. Er drückte ihren Arm etwas fester, und sie stieß einen kurzen Schrei aus.


    »Steigen Sie ein, sonst breche ich Ihnen den Arm«, drohte er.


    »Was ist mit meinem Auto?«


    »Steigen Sie ein.« Er öffnete die Tür und schob sie auf den Beifahrersitz. Dann ging er um den Wagen herum, setzte sich hinters Lenkrad und fuhr zurück auf die Autobahn.


    »Ich bin Journalistin«, versicherte sie. »Vom Fernsehsender n-tv.«


    »Ich weiß, wer Sie sind.«


    »Ich muss mich melden, sonst fragen die sich, wo ich bin.«


    »Das klingt schon glaubwürdiger – ist aber leider auch gelogen.«


    »Ich muss wirklich in der Redaktion anrufen. Die warten auf mich«, beharrte sie.


    »Niemand wartet.«


    Zum ersten Mal schaute sie ihn wirklich an. Sein Profil wurde nur von der Armaturenbrettbeleuchtung erhellt. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Keine Crew. Kein Übertragungswagen. Sie sind mir ganz allein von der Moschee gefolgt.« Er streckte die Hand aus. »Geben Sie mir Ihr Handy … und bitte keine Tricks. Ein Handgemenge bei diesem Tempo kostet uns beide das Leben.«


    Sie holte das Handy aus ihrer Handtasche hervor und gab es ihm. Er schaltete es aus und steckte es ein. Der BMW flog an den Lichtern der Trucks vorbei, die sie überholten. Sie sprachen kein Wort, bis sie Bremen weit hinter sich gelassen hatten und sich Oldenburg näherten.


    »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte sie schließlich.


    »Das kommt drauf an, was uns in Amsterdam erwartet.«
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    Wolgograd, Russland


    Borja Khmelnitski, alias Gospodin Kolbasa oder Mr. Sausage, lachte, als er ihnen beiden von dem Dovgan-Wodka nachschenkte, dem einzigen russischen Wodka, der seiner Überzeugung nach nicht aus Pisse gemacht war. Sie saßen an einem Fenstertisch im Restaurant Avgust mit Blick auf die Wolga, auf der auch jetzt im April noch die eine oder andere Eisscholle vorbeitrieb. Den Spitznamen Kolbasa hatte er sich angeblich eingehandelt, nachdem er einen Angehörigen der rivalisierenden Central-Mafia in einer Wurstfabrik verarbeitet und den Teilnehmern an einem sogenannten Friedensgipfel serviert hatte.


    »Dieser Typ … Juri, hat es getan, weil seine Frau nicht glücklich war mit ihrem Hals, verstehst du?« Khmelnitski lachte. Er war ein Mann von mächtiger Statur. Bekleidet war er mit einer schwarzen Lederjacke über einem grellbunten Hawaiihemd, der inoffiziellen Uniform der Uralmasch-Mafia aus Jekaterinburg. »Sie hat … wie soll ich sagen, Hals wie Gockelhahn. Also will sie Operation, um Hals zu richten – so schön wie Schwan. Und sie will unbedingt nach Moskau … besseres Leben haben. Wie bei Tschechow. Also, dieser Typ … Juri, der ist hohes Tier bei der Nuklearen Sicherheitsbehörde, da? Wir machen Geschäft über drei Kilo Cäsium-137, für schöne schmutzige Bombe. Wird geliefert mit zwei großen Lastern, mit Sicherheitsteam und Truppe von Verteidigungsministerium. Alles offiziell, da? Fahren weg aus Osjorsk, ist geschlossener Ort. Kommt niemand hinein. In Sowjetzeit war dort großes Gulag.«


    »Kommt der Erreger von dort?«, fragte der Palästinenser. »Osjorsk? Haben sie es von Vozrozhdenie dorthin gebracht?«


    Khmelnitski funkelte ihn scharf an, und in diesem Moment erkannte der Palästinenser, wie gefährlich der Mann war. Es war das erste Mal, dass er ihn traf, seit sie vor drei Monaten das Geschäft abgeschlossen hatten, in dem er die Vorrichtung zur Verbreitung des Erregers zusammen mit drei Kanistern der Biowaffe erworben hatte. Plötzlich grinste Khmelnitski wieder und zeigte seine schiefen Zähne.


    »Wer weiß? Seit Ende von Sowjetzeit verschwinden viele Sachen. Sogar Leute.« Er sah den Palästinenser eindringlich an und lächelte wieder, als wären sie dicke Kumpel. »Wie gesagt, dieser Juri und seine Laster passieren fünf Kontrollpunkte, werden gecheckt mit Dosimeter und Alphastrahlendetektor, kein Problem. Alles geregelt, du verstehst.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, die überall verständliche Geste für Geld. »Sie fahren durch Taiga, durch Wälder und Dörfer, wie Armeekonvoi bis nach Jekaterinburg. Ich sehe Juri und sage: ›Du Armleuchter, was machst du da?‹


    Er sagt: ›Geschäfte‹.


    Ich sage: ›Du verrückter mudak. Willst du Geschäfte machen mitten auf der Straße?‹


    Sagt er: ›Chto zahuy.‹ Na und?


    Also gehen wir zu Plotinka, großer Damm in Park mitten in Jekaterinburg. Wir reden draußen, wo niemand hören kann. Keine Wanzen, kein FSB. Ich sage: ›Wo ist mein Cäsium-137?‹


    Sagt er: ›Scheiß auf Cäsium. Wir machen besseres Geschäft. Mehr Geld.‹«


    »Was war in dem Laster?«, fragte der Palästinenser.


    »Zwei Fässer, und drinnen … Du wirst nicht glauben. Ich kann selbst nicht glauben.«


    »Da war es drin? Einfach so?«, sagte der Palästinenser. Er kannte die Geschichte bereits, auch wenn der Russe sie jedes Mal anders erzählte. Nur der Teil mit den Fässern und ihrem Inhalt blieb gleich – der Teil, der alles geändert hatte und seiner ursprünglichen Operation eine zweite Phase hinzugefügt hatte.


    »Wir gehen. Schau selbst. Und das alles, damit seine Frau schöneren Hals bekommt. Verrückt, njet?« Khmelnitski stand auf und zog sein Hawaiihemd über die Pistole in seinem Gürtel.


    Sie verließen das Restaurant und gingen an einem Park mit Souvenirverkäufern vorbei, die Babuschka-Puppen und billige Farbdrucke verkauften. Sie stiegen in Khmelnitskis Mercedes ein und fuhren an hohen Wohnblocks vorbei zum Bahnhof mit seinem altmodischen Uhrturm und hinaus zum Betriebshof.


    Auf einem Hügel in der Ferne sah der Palästinenser eine unglaublich hohe Frauenstatue mit hoch erhobenem Schwert, die Mutter-Heimat-Statue. Der Concierge in seinem Hotel hatte ihm erklärt, sie sei höher als die Freiheitsstatue in New York und erinnere an den Sieg der sowjetischen Streitkräfte im Zweiten Weltkrieg. In Wolgograd – damals Stalingrad – habe eine große Schlacht stattgefunden. Der Palästinenser wusste nicht viel über europäische Geschichte und konnte nicht recht glauben, dass das alles stimmte. Falls hier je ein Krieg gewütet haben sollte, konnte man nichts mehr davon erkennen, ganz im Gegensatz zum Gazastreifen oder dem Libanon. Das alles ging ihn eigentlich nichts an; ihn interessierte nur, was sich in dem Güterwagen befand. Wenn er die Waffe einsetzte, würde das jedenfalls größere Auswirkungen haben als der Zweite Weltkrieg, dachte er, als sie auf dem Parkplatz ausstiegen.


    Khmelnitski nahm zwei Eisenbahnausweise heraus und gab ihm einen. Sie steckten sie an und zeigten sie einem Wachmann am Tor des umzäunten Geländes. Der Wächter war so vertieft in sein Comicheft, dass er ihre Ausweise gar nicht beachtete. Sie betraten das Gelände und gelangten zu einem Abschnitt mit Containerwaggons. Drei von Khmelnitskis Männern, alle mit Hawaiihemden und Lederjacken bekleidet, hockten bei einem Wagen, rauchten und teilten sich eine Flasche Wodka.


    »Ist okay, da?«, sagte Khmelnitski.


    »Ich will es sehen«, erwiderte der Palästinenser.


    Khmelnitski machte eine auffordernde Geste, worauf einer der Männer aufstand und die Tür des Güterwagens öffnete. Drinnen befanden sich Fässer mit der kyrillischen Aufschrift ALUMINIUMBARREN aus dem Wolgograder Aluminiumwerk.


    Der Palästinenser stieg in den Waggon und trat zu den beiden Fässern, die als SONDERBESTELLUNG gekennzeichnet waren. Er hob den Deckel, der noch nicht zugeschweißt war, und schaltete den Geigerzähler ein, der sogleich zu ticken begann. Die Nadel blieb jedoch im sicheren Bereich der Alpha-, Beta- und Gammastrahlung. Hätte es sich um Cäsium-137 oder Plutonium-239 gehandelt, wäre die radioaktive Strahlung viel zu stark gewesen, um sich dem Material zu nähern, geschweige denn, es sicher zu transportieren. Er hob den kleinen Barren Uran-235 auf, der sich kühl und trocken anfühlte und für seine geringe Größe sehr schwer war. Das war das Schöne an Uran-235, dachte er. Man konnte gut damit arbeiten, die Strahlung lag in einem Bereich, dass man es sich unters Kopfkissen legen konnte. War es jedoch rein genug, konnte man damit die Welt verändern. Er legte es zurück, öffnete das zweite Fass und nahm den Barren heraus.


    »Was sagst du?«, fragte Khmelnitski. »Uran-235. Einundzwanzig Kilo. Hoch angereichert. Sechsundsiebzig Prozent, sagt Juri, aber wer weiß. Bau keine Atombombe«, mahnte er. »Aber wenn du nicht machst in Russland, mir ist scheißegal, was du tust damit. Keine Bombe in Russland, dann kümmert es auch FSB nicht.«


    Der Palästinenser beendete seine Begutachtung und blickte auf. Der Grad der Anreicherung ließ sich nur ermitteln, indem man aus einer winzigen Menge Uran und Fluor Uranhexafluorid herstellte – eine heikle Angelegenheit, weil die Verbindung äußerst giftig war. Er war jedoch überzeugt, dass der Anreicherungsgrad über sechsundsiebzig Prozent betrug, weil der Schritt von sechsundsiebzig zu neunzig nur ein kleiner war.


    »Was ist mit dem RDX-Sprengstoff?«


    »Hier. Hundertachtzig Kilo.« Khmelnitski öffnete ein anderes Fass mit der Aufschrift SONDERBESTELLUNG 102.


    Der Palästinenser räumte eine Schicht Aluminiumkugeln beiseite, die zur Tarnung dienten, und öffnete eine Holzkiste mit dem Siegel der russischen Armee. Er schnitt mit seinem Taschenmesser ein kleines Stück von dem an Knetmasse erinnernden Material ab. Das RDX würde er als starken Sekundärsprengstoff einsetzen, der mithilfe des Initialsprengstoffs Nitropenta zur Detonation gebracht wurde. Ein perfekter Plan, in dem ein Rädchen ins andere griff.


    Er inspizierte die übrigen Fässer und bedeutete Khmelnitski, sie zu versiegeln. Während sich die Russen an die Arbeit machten, wartete der Palästinenser draußen vor dem Güterwagen. Khmelnitski rauchte eine Zigarette.


    »Ist harascho, gut, da?«, betonte der Russe. »Fünfzehn Millionen US-Dollar. Sehr schön.«


    »Wir haben zehn vereinbart.« Der Palästinenser spannte sich innerlich an. Er hatte mit so etwas gerechnet. Sie hatten in Damaskus besprochen, wie sie vorgehen würden, falls die Russen Probleme machten. Das war einer der heiklen Punkte.


    »Vorher zehn. Jetzt fünfzehn.« Khmelnitski blickte mit zusammengekniffenen Augen durch den Rauch der Zigarette, die in seinem Mundwinkel hing.


    »Und wenn ich nicht einverstanden bin?«


    »Dann bist du tot, und wir behalten Anzahlung«, stellte der Russe klar. »Ein anderer zahlt neuen Preis.«


    »Das wäre ein Fehler«, sagte der Palästinenser leise. »Willst du einen Krieg?«


    »Hör zu, druk. Früher Leute kommen nach Jekaterinburg wegen Tourismus. Sehen Ural, sehen Haus, wo Bolschewiken töten Zar und Familie. Chto za huy! Heute Leute kommen und gucken Friedhof von Uralmasch-Mafia. Grabsteine mit Bild von Mafiamann in schönem Anzug mit Mercedes, in Lebensgröße. Kein Witz. Viel Tourismus. Also, was willst du? Mich töten? Mir scheißegal. Mein Bild schon fertig für Grab. Bin noch jung. Sehe gut aus für ewig auf Grabstein. Das ist gutes Geschäft für dich. Du kaufst Bombe, machst Feinde fertig. Fünfzehn Millionen, und wir zwei bleiben druks. Betrinken uns. Alles harascho.«


    Der Palästinenser betrachtete die Eisenbahnwaggons und den grauen Himmel. Ein Russe in seinem Hotel hatte ihm erklärt, hier seien einst Millionen gestorben, doch er glaubte diesen Russen gar nichts, außer dass sie wussten, wie man starb.


    »Aber erst wenn die Ware auf dem Schiff ist«, betonte er.


    »Klar«, lächelte Khmelnitski. »Wir zwei trinken Dovgan-Wodka, fahren in Ukraine, nach Donezk. Laden auf Laster. Aber fünf Millionen jetzt. Zehn Millionen, wenn diese gowno-Scheiße ist auf Schiff.«


    Der Palästinenser nickte. Er fuhr seinen Laptop hoch und tätigte die Überweisung.


    »Sieh auf deinem Konto nach«, sagte er.


    »Klar.« Khmelnitski grinste. »Ich komme wieder. Geld harascho, wir gut. Wenn nicht, wir töten dich.«


    Ein Aeroflot-Flug brachte sie nach Donezk in der Ostukraine, ein Zentrum der Schwerindustrie und des Kohlebergbaus. Sie flogen über weite Steppen, Wiesen und Wälder mit kleinen Städten dazwischen. Khmelnitski betrank sich während des Flugs und fasste der blonden Flugbegleiterin jedes Mal, wenn sie vorbeikam, unter den Rock.


    »Piristan!«, lassen Sie das, protestierte sie, schob seine Hand weg und flüchtete sich zum Cockpit.


    »Komm, setz dich zu mir. Ich gebe dir etwas anderes als Hand«, lachte Khmelnitski und fasste sich zwischen die Beine. »Sie ist nett, da?«, sagte er zum Palästinenser. »Hübsche Dinger.« Er deutete mit den Händen ihre Brüste an.


    »Und wenn sie sich beschwert?«, gab der Palästinenser zu bedenken. »Wir wollen jetzt keinen Ärger.«


    »Kein Ärger. Die sehen das.« Er deutete auf sein Hawaiihemd. »Sie kennen Uralmasch. Sagen nichts.«


    Als die Flugbegleiterin das nächste Mal vorbeikam, brachte sie ihm ein Glas Wodka. »Grüße vom Kapitän«, lächelte sie verängstigt. Sie ließ sich von Khmelnitski an die Brust fassen, als sie die Drinks mit einem eingefrorenen Lächeln servierte.


    »Siehst du, druk. Ich sage doch, nettes Mädchen«, lächelte der Russe. »Kein Ärger.«


    Nach der Landung in Donezk wurden sie von vier raubeinigen Ukrainern in Anzug und offenem Hemden ohne Krawatte empfangen.


    »Dobryaky-Mafia«, erklärte Khmelnitski, als sie auf die vier zugingen. »Sie kriegen Prozente von mir. Du zahlst nichts.«


    Die Ukrainer fuhren sie zum Betriebshof der Bahn. Ein Brückenkran lud den Container mit den Fässern auf einen Lastzug. Einer der Ukrainer bezahlte einen Inspektor, der die Ladeliste stempelte. Sobald die Ware verladen war, fuhren sie Khmelnitski und den Palästinenser zurück zum Flughafen, wo die beiden Männer einen AeroSvit-Flug nach Odessa nahmen. Drei Stunden später saßen sie beim Essen im Hafen von Odessa und verfolgten das Beladen der Schiffe.


    »Dobryaky-Mafia ist wie Uralmasch«, bemerkte Khmelnitski. »In Ukraine Regierung ist wie Dobryaky – ganzes Land korrupt.«


    »Gut für die Geschäfte«, gab der Palästinenser zurück.


    »Hör zu, druk, du und ich, wir machen harascho Geschäfte. Egal, was du brauchst – Waffen, Bomben, Drogen, Frauen. Gute Geschäfte. Alles über Ukraine. Kein Problem mit Zoll oder Polizei. Alles erledigt.«


    »Wenn das hier klappt – warum nicht«, antwortete der Palästinenser.


    Nach dem Essen begleiteten sie den ukrainischen Spediteur, der die Formalitäten erledigte. Anschließend begutachteten sie die MV Zaina, ein mittelgroßes ukrainisches Frachtschiff, das unter der Flagge von Belize fuhr. Der Palästinenser wusste, dass das Schiff einer legalen ukrainischen Reederei gehörte, die Mitglied der FIATA, der Internationalen Föderation der Spediteurorganisationen, war und weder dem ukrainischen Sicherheitsdienst SBU, dem russischen FSB noch der CIA verdächtig erscheinen würde.


    Der Papierkram nahm fast den ganzen Tag in Anspruch. Zwischendurch kam der Spediteur – Khmelnitski nannte ihn Michajlo – zu ihnen.


    »Der Zollbeamte – der da«, er blickte zu einem Mann in einer blauen Uniform hinter dem Tresen, »er will noch fünfzigtausend Griwna.« Der Palästinenser rechnete die Summe im Kopf um – es waren ungefähr zweitausend Euro.


    »Ich steche ihm die verdammten Augen aus!«, fluchte der Russe.


    Der Palästinenser legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.


    »Dieser Zollbeamte«, wandte er sich an Michajlo, »ist er zuverlässig, oder will er immer mehr?«


    »Immer mehr.«


    »Was du willst tun?«, wollte Khmelnitski wissen.


    »Bezahle ihn«, entschied der Palästinenser. »Ich gebe dir das Geld auf der Toilette. Sobald das Schiff abgelegt hat, töte ihn. Ich gebe dir tausend Euro extra.«


    »Ich töte ihn«, stimmte der Russe zu. »Aber für nur einen Euro. Mehr ist der Arsch nicht wert.«


    Am späten Nachmittag traf der Lastzug mit den Fässern im Hafen ein. Bevor sie auf das Schiff verladen wurden, checkte der Palästinenser die Kopfhaare, die er an die Deckel seiner Fässer geklebt hatte. Sie waren noch ganz. Die Fässer waren nicht geöffnet worden. Auf seinem Laptop tätigte er die zweite Überweisung und wartete, bis Khmelnitski es überprüft hatte.


    »Geld harascho. Alles harascho. Wir machen gute Geschäfte.« Der Russe klopfte dem Palästinenser auf die Schulter.


    »Do swidanja«, gab der Palästinenser zurück und schüttelte dem Russen die Hand. Khmelnitski lächelte so breit, dass man fast vergessen konnte, wofür er seinen Spitznamen trug.


    Der Palästinenser betrat das Schiff über die Gangway. Ein türkisches Besatzungsmitglied verwies ihn zur Brücke, wo er seine Papiere einem gewissen Tschernowetski zeigte, einem bärtigen Ukrainer mit einer schmutzigen weißen Kapitänsmütze. Seine Papiere wiesen ihn als marokkanischen Matrosen namens Hassan Lababi aus. Der Kapitän begutachtete das Ausweisfoto und gab ihm seine Papiere zurück.


    »Der Neue übernimmt die Mitternachtswache«, entschied der Kapitän in stark akzentgefärbtem Englisch.


    »Oui, capitaine«, antwortete der Palästinenser auf Französisch, um seiner marokkanischen Identität Glaubwürdigkeit zu verleihen.


    Der Palästinenser ging nach unten und verstaute sein Gepäck im Mannschaftsquartier, ehe er wieder an Deck ging. Die Taue wurden gelöst, und er spürte das Beben der Maschinen, als sich das Schiff in Bewegung setzte. Die Zaina ließ den Hafendamm hinter sich und glitt in die tieferen Gewässer des Schwarzen Meers hinaus. Das Schiff würde durch Bosporus und Dardanellen in Richtung Marseille fahren, wo die Fässer laut Papieren abgeladen werden sollten. Der Palästinenser lehnte sich an die Reling, rauchte eine Zigarette und verfolgte, wie die Sonne hinter den Hügeln im Westen verschwand und den Himmel violett und rot verfärbte.


    Während die Lichter von Odessa nach und nach von der Dunkelheit geschluckt wurden, lächelte er in dem Wissen, dass die Zaina nie in Marseille ankommen würde.
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    Amsterdam, Niederlande


    »Was haben Sie jetzt mit mir vor?«, fragte Najla in dem traditionellen »braunen Café« an der Prisengracht, nahe dem Anne-Frank-Haus.


    »Warum sind Sie mir gefolgt?«, fragte Scorpion, während er ein Pommes-frites-Stäbchen aufspießte.


    »Ich habe Ihnen schon gesagt, ich arbeite an einer Story.« Sie stellte ihr Bierglas ab und zündete sich eine Zigarette an. Es gab ihr die Möglichkeit, sein Gesicht etwas genauer zu betrachten. Es war ein ausdrucksstarkes Gesicht mit dunklem, lockigem Haar und Schatten unter den grauen Augen, die nichts preisgaben. Über einem Auge hatte er eine Narbe, bei der es sich vermutlich nicht um eine Sportverletzung handelte. Seine kräftigen Hände sahen aus, als könnten sie ein zart gebautes Mädchen wie sie in Stücke reißen – ein Gedanke, der ihr einen Schauder über den Rücken jagte.


    »Jetzt tun Sie es schon wieder«, sagte er.


    »Was?«


    »Sie erzählen mir ein Märchen. Ich weiß nicht, warum Sie mir gefolgt sind – aber für die Fernsehnachrichten war es bestimmt nicht.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Sie sind Najla Kafoury, eine berühmte Fernsehsprecherin. Erstens berichten Sie nicht über Einbrüche, und zweitens lauert niemand nachts bei einer Moschee, um zu sehen, ob vielleicht ein Alarm losgeht. Warum waren Sie also dort – und warum sind Sie mir gefolgt?«


    Sie blies den Rauch ihrer Zigarette aus und schwieg.


    »Letzte Chance«, fügte er hinzu.


    »Oder was? Was tun Sie, wenn ich es nicht sage? Wollen Sie mich fesseln? Oder übers Knie legen?«


    »Wäre vielleicht ganz lustig.« Er nahm einen Schluck Pils.


    »Was haben Sie vor?«, fragte sie nun sehr ernst.


    »Ich bringe Sie zu Leuten, die weniger Geduld haben als ich. Glauben Sie mir, es wird Ihnen nicht gefallen.«


    »Ich glaube Ihnen.« Sie blies den Rauch aus und schaute sich in der Kneipe um. Es war dunkel, voll und laut, und ein paar Fußballfans diskutierten lebhaft über das bevorstehende Match zwischen den ewigen Rivalen Ajax und Feyenoord. »Ich könnte hier eine Szene machen.«


    »Keine gute Idee.«


    Sie schaute in seine grauen Augen, und was sie darin sah, ließ sie innerlich frösteln. »Sie haben recht«, sagte sie schließlich. »Es ging nicht um eine Story. Ich kämpfe gegen den islamischen Extremismus, das wissen Sie, oder? Waren Sie nicht bei der Kundgebung heute?«


    Er nickte.


    »Dachte ich mir doch, dass ich Sie gesehen habe. In der Moschee geht irgendwas vor sich. Ich bekomme seit Wochen Hinweise, E-Mails, Twitter-Nachrichten, und habe verfolgt, wie Muslime, die nicht aus Hamburg sind, hier ein und aus gehen. Da braut sich etwas zusammen, das spüre ich. Vielleicht ein Terroranschlag, wer weiß. Dann geht heute ein Alarm los, und Sie kommen heraus. Ich habe Sie für einen Terroristen gehalten und beschloss, Ihnen zu folgen. Als Sie mich erwischt haben, glaubte ich, Sie würden mich umbringen. Vielleicht wollen Sie es ja wirklich«, fügte sie leise hinzu.


    »Ja, aber Ajax hat so viele Verletzte im Moment!«, rief ein rotgesichtiger Niederländer mit einem rot-weißen Ajax-Trikot.


    »Der Anruf, den ich vorhin gemacht habe …« Scorpion sprach von dem Handygespräch, das er während der Fahrt geführt hatte. »Ich warte auf noch eine Antwort.«


    »Dann lassen Sie mich gehen?«


    »Ich weiß nicht. Wir werden sehen.«


    »Sie können mich auch gleich gehen lassen. Ich stehe auf und gehe – und alles ist in Ordnung.« Sie legte die Hand auf ihre Tasche, als wollte sie es tatsächlich tun.


    »Trinken Sie Ihr Bier und machen Sie keine Dummheiten«, warnte er.


    »Sie machen mir Angst. Ich dachte, Sie mögen mich.«


    »Auch noch flirten. Was soll der Zirkus? Wir wissen doch beide, worum es geht. Was haben Sie mitten in der Nacht bei der Moschee gemacht? Und bitte kommen Sie mir nicht wieder mit irgendeiner Story, an der Sie arbeiten.«


    »Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Die führen irgendwas im Schilde. Ich dachte, Sie gehören zu denen. Vielleicht ist es ja auch so.«


    »Gehen wir.« Er stand auf.


    Sie blickte auf. »Wohin?«


    »Wir nehmen uns ein Zimmer.« Er nahm sie am Arm und zog sie zu sich.


    »Das haben Sie also vor?« Sie schaute ihm in die Augen.


    »Ich brauche Schlaf. Sie auch. Morgen früh sehen wir weiter.« Er half ihr in ihren Burberry-Regenmantel und führte sie am Arm aus der Kneipe. Rief ein Taxi und wies den Fahrer an, sie in die Rosse Buurt zu bringen, ins Rotlichtviertel. Sie stiegen in einer Straße aus, in der Schaulustige einen Blick in die rot beleuchteten Fenster warfen, hinter denen Frauen in Reizwäsche und Strapsen saßen. Die Schaufenster warfen einen rötlichen Lichtschein auf die Straße. Es war bereits spät. Die kühle Nachtluft roch nach Bier und Haschisch. Ein Mann kam auf Scorpion zu, um ihm Drogen anzubieten, und er winkte ihn weg.


    »Sie haben doch schon mich. Wie viele Frauen brauchen Sie denn?«, bemerkte Najla, während sie an den Fenstern vorbeigingen, in denen junge Frauen posierten, um männliche Passanten anzulocken.


    »Im Moment gar keine. Sie machen mir nur das Leben schwer.« Er zog sie mit sich in einen Sexshop. Sie gingen in die SM-Abteilung, wo er Handschellen, Fesseln, einen ledernen Knebel und Klebeband aussuchte.


    »Sie werden mir immer unheimlicher.« Sie schaute sich zwischen den Fesseln, Masken und Peitschen um. »Falls es Sie interessiert – ich steh nicht auf so was.«


    »In Wahrheit weiß ich gar nichts über Sie.« Er zahlte und nahm ein Taxi, das sie zu einem billigen Hotel nahe dem Damplatz brachte, wo er den BMW in einer Parkgarage abgestellt hatte. Er checkte mit einem kanadischen Pass ein, der ihn als Ingenieur aus Toronto namens John Crane auswies.


    »Soll ich Sie so ansprechen? Herr Crane?«, fragte sie, als sie das kleine Hotelzimmer betraten, in dem ein Hauch von Desinfektionsmittel in der Luft hing. »Oder vielleicht John, wenn wir uns schon ein Zimmer teilen.«


    »Ziehen Sie sich aus. Bis auf die Unterwäsche«, befahl er und warf die Sexutensilien aufs Bett.


    »Warum?« Sie stand in ihrem offenen Regenmantel mitten im Zimmer und wirkte klein und zerbrechlich.


    »Weil Sie Ihre Sachen bestimmt nicht zerknittern wollen. Sie haben nichts zum Umziehen.« Er zog seine Jacke aus.


    »Was ist das für ein Rollenspiel? Soll ich jetzt Frau Crane sein?« Sie hängte ihren Regenmantel über den Stuhl, zog ihr Kleid und ihre Schuhe aus, bis sie nur noch Unterwäsche trug. »Oder wollen Sie, dass ich wie eines der Mädchen aus dem Schaufenster aussehe? Geht es Ihnen darum?«, fragte sie mit aufreizender Pose.


    Scorpion spürte, wie sein Körper unwillkürlich reagierte. So reizend, wie sie aussah, brauchte sie nicht erst zu posieren, um unglaublich sexy zu wirken. »Drehen Sie sich um«, sagte er, zog ihre Hände nach hinten und legte ihr die Handschellen an.


    »Bitte, das müssen Sie nicht tun«, sagte sie und drehte den Kopf zu ihm um.


    »Ich kann Ihnen nicht trauen.« Er steckte ihr den Knebel in den Mund und fixierte ihn. »Ich brauche aber meinen Schlaf.«


    Er half ihr ins Bett und unter die Decke, ehe er sich bis auf die Shorts auszog, sich neben sie legte und das Licht abdrehte. Es war dunkel im Zimmer, nur von einer Straßenlaterne fiel ein wenig Licht durch das Fenster herein. Er spürte ihre Wärme neben sich, ihre sinnliche Ausstrahlung. Es würde ihm schwerfallen, neben ihr einzuschlafen. Er wollte gerade die Augen schließen, als sie ihn plötzlich leicht berührte. Zuerst wusste er nicht, was es zu bedeuten hatte, doch dann verstand er und drehte sich zu ihr. Ihre Augen schimmerten im Licht der Laterne. Er nahm ihr den Knebel ab.


    »Bist du sicher, dass du das willst?«, flüsterte er.


    »Aber ja, natürlich.«


    Er legte die Hand an ihr Gesicht. »Kann ich dir vertrauen und dich losbinden?«, fragte er.


    »Das musst du nicht. Du kannst es ausnutzen, dass ich wehrlos bin«, flüsterte sie und drückte ihre Hüfte gegen seinen Schenkel. Er streichelte ihre seidigen Brüste und spürte ihre Lippen auf seinem Hals. Ihr Mund wanderte hinunter zu seiner Brust und seinem Bauch. Er zog seine Shorts aus, und ihre Lippen versetzten ihn in eine Erregung, die ihm den Atem nahm. Als er es kaum noch aushielt, hob sie den Kopf.


    »Zieh mir den Slip aus«, keuchte sie. »Hast du etwas da?«


    »Moment.« Er sprang auf und holte ein Kondom. Eine Minute später war er in ihr und gab seinem Verlangen nach.


    »Gott!«, rief sie aus, während sie sich zum Höhepunkt hochschaukelten. Schwer atmend lagen sie nebeneinander.


    »Tut mir leid, dass es so schnell ging«, sagte er.


    »Beim nächsten Mal lässt du dir Zeit«, sagte sie und küsste ihn auf den Hals. Er spürte, wie sie ihre Lippen erneut an seinem Körper nach unten wandern ließ. In einem kurzen Moment des Zweifels fragte er sich, ob es klug war, ein solches Risiko mit ihr einzugehen, doch im Handumdrehen war sein Verlangen wieder so groß wie zuvor.


    Er drehte sie auf die Seite und gab sich aufs Neue dem gemeinsamen Rhythmus hin. Als sie sich dem Höhepunkt näherten, stieß sie genauso hart gegen ihn wie er in sie. Er küsste sie auf ihre samtigen Lippen, ihre Zungen suchten einander, doch dann zog er sich abrupt zurück, als ihm bewusst wurde, dass er immer mehr die Kontrolle verlor. Es war unglaublich, welche Wirkung sie auf ihn ausübte.


    Und dass sie gefesselt war, verlieh dem Ganzen eine etwas bizarre Note, ging es ihm durch den Kopf, ehe er endlich in den Schlaf sank.


    »Hinsetzen. Schalten Sie nicht das Licht ein«, sagte Scorpion und richtete die Pistole auf ihn.


    Der Kleinwüchsige namens Hassan Tassouni, alias Ali, wollte zur Tür eilen, blieb aber abrupt stehen, als er hörte, wie Scorpion den Hahn der HK-Pistole spannte, die er in Deutschland gekauft hatte.


    »Ik heb niet veel geld«, beteuerte der Mann auf Niederländisch.


    »Ich spreche kein Niederländisch. Sprechen Sie Englisch oder Arabisch. Schalten Sie die Tischlampe ein, sonst nichts«, forderte Scorpion ihn auf.


    Der Kleinwüchsige kletterte auf einen Hocker an dem kleinen Tisch und schaltete die Lampe ein. »Godverdomme«, jammerte Tassouni, die Ellbogen auf dem Tisch und das Gesicht auf beide Hände gestützt. »Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde. Ich hätte mich umbringen sollen.« Sein flaches Gesicht war von einem dünnen rötlichen Bart umrahmt.


    »Warum? Was haben Sie getan?« Scorpion setzte sich auf das abgewetzte Sofa, das abgesehen von dem Tisch, dem Hocker und einem zerwühlten Futon in der Ecke das einzige Möbelstück in der Wohnung war. Das Zimmer war voll mit Kunstgegenständen, Skulpturen, die an verkrümmte menschliche Gliedmaßen erinnerten und aus alten Rohren, Kabeln und Drähten gefertigt, rot bemalt und scheinbar wahllos mit weißen arabischen Buchstaben beschrieben waren. An den Wänden klebten einzelne Seiten aus Zeitungen und Zeitschriften, die ebenfalls mit arabischen Buchstaben bemalt waren. Die Wohnung war kalt und roch nach Fisch, Metall, Farbe und dem Wasser der nahen Lijnbaansgracht. Scorpion hatte gehört, dass sich Tassouni in der Amsterdamer Kunstszene bereits eines gewissen Rufs als ernst zu nehmender Künstler erfreute.


    Er hatte nur wenige Stunden gebraucht, um den kleinwüchsigen Mann zu finden. Nachdem er sein morgendliches Fitnessprogramm absolviert hatte – zweihundert Liegestütze in vier Minuten, hundert Sit-ups in zwei Minuten und zwanzig Klimmzüge mit den Fingern am Türrahmen –, hatte er sich angezogen und aus dem Café an der Ecke Kaffee, Wasser und Mandelgebäck geholt. Zurück im Zimmer, frühstückte er mit Najla an dem kleinen Tisch am Fenster, mit Ausblick auf ein Gebäude und den wolkenverhangenen Himmel.


    »Ich lasse dich gehen«, sagte er. »Die Geschichte ist vorbei. Du bist frei. Fahr zurück nach Deutschland.«


    Sie schaute auf ihren Kaffee hinunter. Sie war nur mit einem Top und ihrem Slip bekleidet, die Haare noch ein wenig zerwühlt. Ihm entging nicht, wie umwerfend süß und sexy sie aussah.


    »Was ist, wenn ich nicht fahren will?«, fragte sie, ohne aufzublicken.


    »Ich weiß nicht, was du mit alldem zu tun hast. Was ich diese Nacht getan habe, verstößt gegen alle Regeln, nach denen wir in diesem Geschäft normalerweise vorgehen. Ich wollte dich eigentlich gefesselt hierlassen, weil das immer noch besser wäre als verschiedene andere Möglichkeiten, die sich aufdrängen.«


    »Ich könnte dir helfen«, schlug sie leise vor und sah ihn mit ihren unglaublichen aquamarinblauen Augen an.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Entweder hast du damit zu tun oder nicht. Wenn ja, wäre es zu gefährlich, dich bei mir zu haben. Wenn nicht, wäre es zu gefährlich für dich. Du fährst entweder zurück nach Deutschland, oder ich sperre dich hier ein, bis ich genug über dich weiß.«


    »Was ist mit dieser Nacht?«


    »Da habe ich festgestellt, dass ich nahe daran war, die Kontrolle zu verlieren. Wegen dem, was zwischen uns passiert ist, lasse ich dich gehen. Los, geh«, sagte er mit einer Stimme, die ihm selbst fremd klang.


    Sie stand auf, und er musste sich beherrschen, um nicht aufzuspringen und sie an sich zu drücken. Sie war nahe genug, dass er ihren Duft wahrnehmen konnte.


    »Glaubst du, ich weiß nicht, dass du irgendein Polizist oder Agent bist? Was ist, wenn ich damit zu tun habe? Wenn du jemanden von der anderen Seite gehen lässt?«


    »Dann werden dich andere finden – und das wird nicht angenehm«, antwortete er mit heiserer Stimme. Er hatte eigentlich kaum eine Wahl. Selbst wenn er sie gefesselt im Zimmer zurückließe, würde das Zimmermädchen, noch bevor er zurück wäre, kommen und sie befreien.


    »Du bist wirklich ein kaltherziger Bastard«, fuhr sie ihn an, schnappte sich ihre Kleider und zog sich an.


    »Hast du etwa nie die Tragödie irgendeines armen Kerls ausgenutzt, um einen dramatischen Bericht zu machen? Du bist im Grunde nicht anders als ich. Die Welt ist nun mal so.«


    Zwei Stunden später fuhr er mit einem gemieteten Fahrrad zu einem Treffen mit einem gewissen Piet de Jong vom niederländischen Geheimdienst AIVD. Sie trafen sich auf einer Brücke über der Herengracht. In dem kalten grauen Wasser spiegelten sich Wolken, die wahrscheinlich Regen bringen würden. Der Kanal war von Bäumen und Hausbooten gesäumt. Hier im Freien war es höchst unwahrscheinlich, dass jemand ihr Gespräch mithören konnte. Sie standen nebeneinander am Geländer und schauten auf ihre Spiegelbilder im Wasser hinunter.


    De Jong stopfte sich erst einmal eine Pfeife und zündete sie an, bevor er zur Sache kam. »Er heißt Hassan Tassouni. Marokkaner. Ein Künstler. Ziemlich gut sogar, sagen Leute, die sich mit so was auskennen. Hier ist die Adresse«, sagte de Jong in akzentgefärbtem Englisch und reichte ihm einen Zettel. »Keine schlechte Adresse übrigens.«


    »Das ging schnell«, sagte Scorpion.


    »Na ja, ein kleinwüchsiger Muslim im Jordaan. Sie haben es uns nicht schwer gemacht.«


    »Sonst noch was?«


    »Er entspricht nicht dem üblichen Profil, besucht eher braune Cafés und bordeels in De Wallen als eine Moschee. Aber vor etwa acht Monaten erschien er dann auf dem Radar im Marokkanischen Islamischen Zentrum in Osdorp.«


    »Überwachen Sie das Zentrum?«


    »Sie wissen ja, womit wir’s hier in den Niederlanden zu tun haben«, antwortete de Jong und paffte an seiner Pfeife. »Nachdem er zwei Monate die Moschee besucht hatte, ging er plötzlich nicht mehr hin. Da war irgendwas mit einer Frau.«


    »Wissen Sie, wer sie war?«


    »Eine Muslimin im Hidschab. Es gibt Millionen davon.« Er zuckte mit den Schultern. »Peters meinte, Sie würden Ihre Informationen nicht mit uns teilen.«


    Peters war der CIA-Stationschef in Amsterdam. Er hatte zunächst gezögert, bei der Suche nach Tassouni die Hilfe der Company in Anspruch zu nehmen. Hätte er ein, zwei Tage Zeit gehabt, hätte er den Mann auch allein aufgespürt. Wie de Jong gesagt hatte, konnte es nicht allzu schwierig sein, einen kleinwüchsigen Muslim im Jordaan zu finden. Doch die Zeit drängte nun mal. Der Palästinenser war mit Sicherheit bereits unterwegs, um seine Operation zu starten – und inzwischen musste er auch erfahren haben, was sich in Damaskus zugetragen hatte. Es konnte auf jede Sekunde ankommen.


    »Nein«, gab Scorpion freimütig zu. »Ich kann meine Informationen nicht weitergeben.«


    »Das ist unter guten Partnern aber nicht üblich. Wir erzählen Ihnen, was wir wissen – und Sie erzählen uns nichts. In den Niederlanden haben wir viele Regeln.« Seine Augen musterten Scorpion eingehend. »Sie scheinen mit Regeln nicht so viel am Hut zu haben.«


    »Hat Peters Ihnen das gesagt?«


    »Nein. Das ist mein eigener Eindruck.«


    Scorpion musterte den groß gewachsenen, kräftigen, blonden Mann im Business-Anzug, der seinen Job streng nach Vorschrift ausübte.


    »Ich bin nicht besonders gezellig«, räumte Scorpion mit dem entsprechenden niederländischen Ausdruck ein.


    »Das stimmt wohl. Ich habe so ein Gefühl, dass Sie die Sache mit dem Marokkaner allein regeln wollen und uns hinterher die Scherben aufkehren lassen, Mr. Crane.« De Jong sprach ihn absichtlich mit seinem aktuellen Decknamen an, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihn auf dem Radar hatten. Scorpion nahm sich vor, die Identität zu wechseln, bevor er die Niederlande verließ.


    »Was ist mit seiner Kommunikation? Computer?«


    »Soviel wir wissen, hat er keinen. Entweder ist er ein altmodischer Mensch, oder er will eine Überwachung vermeiden. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Sie können hier in Amsterdam nicht tun, was Sie wollen.«


    »Peters hätte es Ihnen erklären müssen. Ich existiere nicht und operiere außerhalb der üblichen Regeln.«


    »Und der Künstler? Er ist niederländischer Staatsbürger.«


    »Halten Sie sich von ihm fern«, sagte Scorpion und ging zu seinem Fahrrad.


    »Unsere Geduld ist nicht grenzenlos«, rief ihm de Jong nach.


    »Meine auch nicht. Ich habe nicht viel Zeit«, rief Scorpion zurück und schwang sich aufs Rad.


    An diesem Nachmittag versuchte er im Osdorp-Viertel etwas über die Freundin des Kleinwüchsigen herauszufinden, indem er sich an zwei Mitglieder einer marokkanischen Straßengang wandte, die Kokain verkauften.


    »Wer war sie?«, fragte er auf Arabisch.


    »Ein Mädchen halt. Ich weiß nicht mehr, wie sie heißt«, antwortete der Marokkaner. Seine Augen waren blutunterlaufen und glasig, typisch für jemanden, der viel Haschisch konsumierte. »Das ist gutes Coca.« Er hielt das kleine Plastikpäckchen hoch. »Hör zu, willst du Ice-o-lator-Haschisch? Mit Eiswasser wird das Hasch so rein, dass du glaubst, du stirbst – so gut ist es.«


    »Das Mädchen?«, hakte Scorpion nach.


    »Ist nicht mehr wichtig«, antwortete der andere Marokkaner. Seine Augen sprangen suchend im Coffeeshop hin und her, den vor allem ausländische Hafenarbeiter und die Gangs aus der Gegend aufsuchten, um sich einen Kick zu gönnen. Scorpion behielt den zweiten, extrem nervös wirkenden Marokkaner besonders im Auge.


    »Warum?«


    »Jemand hat sie umgebracht. Dood, Bruder. Hübsches Mädchen, wirklich nett, und plötzlich … peng.« Er formte mit dem Finger eine Pistole und stieß ein knallendes Geräusch aus.


    »Wer hat es getan?«


    Der Marokkaner zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Vielleicht ihre Familie.«


    »Wollten sie nicht, dass sie mit dem Kleinwüchsigen zusammen ist?«


    »Sah irgendwie komisch aus«, meinte der Nervöse. »Sie war ziemlich groß für ein Mädchen – und dann gibt sie sich ausgerechnet mit diesem hässlichen Zwerg ab.«


    »Ich hab sie in der Moschee gesehen«, warf der andere ein. »Er war ja auch zu alt für sie. Sie war Studentin – nett und klug, nicht so eine Schlampe.«


    »Wie haben sie sich kennengelernt?«


    Der Nervöse sprang auf und steckte eine Hand in die Tasche.


    »Shem et Duat!« Fahr zur Hölle! »Wen kümmert diese zarba? Willst du jetzt was kaufen oder nicht?«


    »Warte! Wir machen ein Geschäft, oder?«, bremste ihn der andere.


    »Kus emek«, erwiderte Scorpion und beleidigte damit die Mutter des nervösen Typen. Als der ein spanisches Klappmesser aus der Tasche zog, packte ihn Scorpion mit einem Krav-Maga-Griff am Handgelenk und entriss ihm das Messer.


    »Raus mit euch!«, polterte der stämmige Holländer am Tresen und zog einen Schlagstock hervor. »Nu! Sofort!«


    Die Hafenarbeiter an den anderen Tischen drehten sich zu ihnen um. Der besonnenere Marokkaner überlegte einen Moment, dann steckte er das Kokain ein und rannte hinaus. Als Scorpion und der nervöse Typ ebenfalls das Lokal verließen, war der andere bereits weit entfernt.


    »Was soll’s – vergessen wir die Sache«, schlug Scorpion vor.


    »Gib mir mein Messer«, verlangte der Marokkaner.


    Scorpion warf es über die Straße.


    Mit einem wüsten Fluch rannte der Marokkaner los, um sein Messer zu holen, während Scorpion sich bereits auf seinem Fahrrad entfernte.


    »Schauen Sie mich an«, sagte der Kleinwüchsige. »Mit mir hat sich Allah einen Scherz erlaubt. Einen grausamen Scherz. Gehen Sie nie in eine Moschee. Die Religion ist eine Farce. Ich hasse die Leute – die über mich und meine Kunst spotten, und noch mehr die anderen, die mich bemitleiden und so tun, als sähen sie nicht, wie grotesk es ist, dass ein erwachsener Mann in diesem missgebildeten Kinderkörper steckt. Die einzigen Frauen, mit denen ich je zusammen war, sind Huren. Wen sollte ich also lieben? Sagen Sie mir, wen sollte ich lieben, wenn nicht das schönste und unschuldigste Geschöpf, das je gelebt hat? Es war mein Schicksal.«


    »Eine Ironie Allahs«, bemerkte Scorpion und schaute sich in der Wohnung um. Er hatte sie durchsucht, bevor der kleinwüchsige Bewohner nach Hause gekommen war, hatte jedoch nicht viel Interessantes gefunden – nur ein Foto von Tassouni mit einer groß gewachsenen jungen Frau im Hidschab und zwei zerrissene Bahntickets für die Strecke Amsterdam-Utrecht an zwei aufeinanderfolgenden Tagen.


    »Sie besuchte eine Ausstellung mit meinen Arbeiten. Warum, weiß ich nicht. Für viele Muslime sind Bilder verboten – haram, darum verachten sie mich. Dennoch ist sie gekommen, und sogar im Hidschab. Wir unterhielten uns, und sie sprach so sanft, mit einem Gesicht wie ein Engel. Ich musste sie unbedingt malen, können Sie das verstehen? Sie war ein Kunstwerk und viel mehr als das. Sie war real. Sie war das, was die Kunst in ihrer ganzen Unvollkommenheit zu erreichen versucht.«


    »Sie waren besessen.«


    »Besessenheit ist viel zu wenig gesagt. Sie war meine Seele. Bevor ich sie traf, glaubte ich nicht an so etwas wie eine Seele, aber dann war sie da. Sie sprach mit mir. Hand in Hand spazierten wir durch den Vondelpark. Ich hatte keine Ahnung, was sie in mir sah. Ich war zu alt, zu klein, zu missgestaltet und auch nicht gläubig. Es war unmöglich, aber das war mir egal. Ich träumte von ihr. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an sie. Ihr Gesicht, ihr Duft, ihre Berührung. Ich musste sie haben. Ich hätte alles für sie getan, sogar einen Mord begangen. Und dann sagten sie mir, was sie wollten.«


    »Wer?«


    »Ihr Onkel – der Bruder ihres Vaters – und ein anderer. Ich weiß nicht, wie er heißt.«


    »Warum Sie?«


    »Genau.« Tassouni schenkte ihnen von dem Genever ein, den er aus dem Kühlschrank geholt hatte. »Santé!«


    »Santé«, antwortete Scorpion und nahm einen Schluck von dem Schnaps.


    Der kleine Mann leerte sein Glas in einem Zug, schenkte sich noch einen ein und kippte ihn ebenfalls hinunter.


    »Genau das habe ich auch gefragt. Sie sagten, die Moschee wäre von Informanten für die Niederländer infiltriert. Sie bräuchten jemanden, den man nicht verdächtigen würde. Jemanden, der nicht religiös ist und sich keinen Deut um die muslimische Gemeinde schert. Was soll’s, dachte ich mir.«


    »Sie hätten alles für sie getan.«


    »Alles. Wenn sie mir gesagt hätten, ich soll eine Sprengstoffweste anziehen und halb Amsterdam töten – ich hätte es getan.«


    »Sie versprachen Ihnen die Frau.«


    »Sie deuteten an, dass sie nichts einwenden würden. Für ein muslimisches Mädchen ist das sehr viel.«


    »Und sie – wie hieß sie?«


    »Salima. Sie haben sie umgebracht«, sagte Tassouni mit starrem Blick.


    »Für ikram?« Die Familienehre?


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht war es für diese Leute wie eine Schändung, dass sie mich im Park auf die Wange geküsst hat. Vielleicht taten sie es auch nur, weil sie zu viel wusste. Ist das noch wichtig? Und jetzt sind sie hinter mir her.« Er leerte sein Glas und schenkte sich noch einen Drink ein.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Glauben Sie, die töten ein so unschuldiges Wesen und lassen mich am Leben?«


    »Ich kann Ihnen helfen«, bot Scorpion an.


    »Wie? Können Sie sie wieder zum Leben erwecken? Das ist das Einzige, was mir helfen würde.«


    »Was haben Sie für diese Leute getan?«


    »Ich habe Nachrichten überbracht. Holte sie an einem bestimmten Ort ab und hinterließ sie woanders. Ich legte sie hinter einen losen Ziegel in einer Mauer oder unter einen bestimmten Kinositz.«


    »So etwas nennt man einen toten Briefkasten. Sind Sie nach Utrecht gefahren?«


    »Dann wissen Sie es also. Ich konnte nicht mal das gut«, sagte Tassouni bitter.


    »Wo in Utrecht?«


    »An verschiedenen Plätzen. Einmal bei der Universität. Meistens im Kanaleneiland-Viertel.«


    »Muslimische Viertel?«


    »Genau.« Tassouni verzog das Gesicht.


    »Marokkaner? Türken? Iraner?«


    »Aus dem Maghreb. In den Straßen roch es nach Zimt und Kümmel.«


    »Worum ging es in den Nachrichten? Haben Sie sie gelesen?« Scorpions Handy vibrierte.


    »Ich weiß es nicht. Sie waren alle irgendwie verschlüsselt.«


    Sein Handy vibrierte erneut. Er holte es heraus und warf einen Blick auf die Nachricht. Statt eines Textes stand da nur: 000. Es war die Antwort auf seine Anfrage über die Website der Corn Association, ob es Informationen über Najla Kafoury gebe. Die Nachricht bedeutete, dass sie nichts gefunden hatten, weder über einen heimischen oder ausländischen Geheimdienst noch über Interpol. Das bedeutete, dass es keine Hinweise auf kriminelle Aktivitäten, auf Spionagetätigkeit oder Verbindungen zum radikalen Islamismus gab. Zu spät, dachte er. Er hatte sie einfach gehen lassen.


    »Ich muss los. Sie müssen mitkommen. Sie sind hier nicht sicher.« Scorpion machte eine auffordernde Geste mit seiner Pistole.


    »Nein, ich bleibe hier. Sie können mich erschießen«, erwiderte Tassouni. »Tun Sie es. Ohne sie …« Er sah Scorpion an. »Besser, es ist gleich zu Ende.«


    »Ich kann Sie zwingen.«


    »Dann sage ich nichts mehr. Es lohnt sich nicht für Sie. Ein Mann, dem es nichts ausmacht zu sterben, kann ziemlich mühsam sein.«


    »Die werden Sie umbringen.«


    »Ob die es tun oder Sie – wo ist der Unterschied?«


    »Ich muss etwas erledigen, aber ich komme wieder. Schließen Sie die Tür ab und lassen Sie niemanden rein, bis ich wieder da bin.« Scorpion stand auf und ging zur Tür. Er musste zurück zu Najla. Als er weggegangen war, hatte sie sich gerade die Haare gewaschen.


    »Warum sollte ich Ihnen trauen? Ich kenne Sie nicht. Sie kommen hier mit einer Pistole rein … und hören sich die Geschichte eines Narren an.«


    »Weil ich der Einzige bin, der will, dass Sie am Leben bleiben.«


    »Dann sind Sie genauso ein Narr wie ich.«


    »Schließen Sie die Tür ab. Falls jemand kommt – egal, wer es ist oder was er will –, machen Sie nicht auf. Ich bin gleich wieder da.«


    Scorpion verließ die Wohnung, während Tassouni in seinen Drink starrte. Draußen auf dem Flur wartete er, bis er das Türschloss einschnappen hörte. Er riss sich ein Kopfhaar aus und spannte es vom Türknopf zu einer Schraube im Türpfosten, die er lockerte. Sein Fahrrad ließ er vor dem Haus stehen, um zu signalisieren, dass Tassouni Besuch hatte. Er fuhr mit dem Taxi zurück zum Hotel und versuchte unterwegs, Najla auf dem Handy zu erreichen. Sie hatte es jedoch nicht eingeschaltet – sein Anruf wurde sofort zur Mailbox weitergeleitet.


    Im Taxi dachte er weiter darüber nach, was er von ihr halten sollte. Die CIA hatte ihr eine weiße Weste bescheinigt, doch er hatte seine Zweifel. Najla war eine erfolgreiche Fernsehreporterin und verdankte ihre Karriere bestimmt nicht nur ihrem Aussehen. Er hatte sich selbst davon überzeugen können, dass sie klug und hartnäckig war. Blieb immer noch die Frage offen, warum sie mitten in der Nacht bei der Moschee gelauert hatte und ihm gefolgt war. Es musste irgendetwas geben, das den Leuten in Langley entgangen war. Die journalistische Tätigkeit war eine perfekte Tarnung für einen Agenten. Es war ein Fehler gewesen, sie gehen zu lassen. Mit ihr zu schlafen, hatte sein Urteilsvermögen beeinträchtigt. Er musste sie finden – und wenn er ehrlich war, auch deshalb, weil er sie einfach wiedersehen wollte.


    Die Nacht war hereingebrochen, die Lichter der Stadt wurden von einem leichten Nieselregen getrübt. Die Luft war erfüllt vom Geruch der Kanäle. Das Taxi rollte am Damplatz vorbei, am Königlichen Palast, der Nieuwe Kerk und dem hohen Obelisk des Nationalmonuments. Die Restaurants und die braunen Cafés waren offen, und die Straßen waren trotz des schlechten Wetters voll mit Leuten, die den Abend genossen. Zurück im Hotel, rannte er zu seinem Zimmer hinauf, öffnete die Tür und schaute sich um.


    Von Najla keine Spur. Er durchsuchte das Zimmer eingehend. Sie hatte nichts zurückgelassen – auch keine Wanze, soweit er erkennen konnte. Offensichtlich hatte sie sein Gepäck gefilzt; einige Dinge, wie der Einwegrasierer und die Zahnbürste, lagen nicht mehr so, wie er sie zurückgelassen hatte. Sie konnte trotzdem nichts über ihn herausgefunden haben. Seine wichtigen Dinge – Pässe, Geld, Laptop und Handys – befanden sich alle in dem Trolley, den er in einem Schließfach am Bahnhof deponiert hatte. Das Zimmer war sauber und das Bett gemacht – das Zimmermädchen war also da gewesen. Die Sexutensilien waren verschwunden.


    Sie war wirklich fort, dachte er, und ihm wurde bewusst, dass er gehofft hatte, sie würde auf ihn warten, obwohl er immer noch keine Ahnung hatte, ob sie wirklich nur eine Journalistin war oder ob sie in den perfiden Plan des Islamischen Widerstands verwickelt war. Er spürte, wie sich sein Körper nach ihr sehnte. Es war eine höchst eigenartige Situation – doch bevor er sich weiter mit dieser Frau und ihren Rätseln beschäftigen konnte, musste er so schnell wie möglich zurück zu Tassouni.


    »Die Frau, mit der ich gekommen bin – hat sie ausgecheckt?«, fragte er den jungen Mann am Empfangstisch. »Hat sie etwas hinterlassen?«


    Der Mann sprach kurz auf Niederländisch mit der jungen Frau neben ihm, die ebenfalls die blaue Jacke des Hotels trug.


    »Nein, Meneer. Sie ist abgereist, ohne eine Nachricht zu hinterlassen«, teilte ihm die junge Frau mit.


    »War jemand bei ihr?«


    »Ich habe niemanden gesehen, Meneer«, antwortete sie.


    »So etwas kommt vor, Meneer«, meinte der junge Mann mitfühlend in der Annahme, es mit einem Mann zu tun zu haben, den seine Liebste hatte sitzen lassen.


    Scorpion nickte und fuhr zum Bahnhofsparkplatz. Er brauchte den BMW und ein paar Utensilien, falls er Tassouni zum Mitkommen bewegen musste. Während der Fahrt zur Wohnung des kleinwüchsigen Künstlers kam er zu dem Schluss, dass es nur zwei Möglichkeiten gab. Entweder Langley hatte recht, und Najla war wirklich nur eine Fernsehjournalistin, die froh war, nach Hamburg zu ihrem Job zurückkehren zu können, oder sie hatte irgendwie mit dem Palästinenser zu tun. In diesem Fall würde sie nach Scorpion und Tassouni suchen. Er parkte den Wagen verbotenerweise an der Straßenecke vor der Wohnung des Marokkaners. Was immer ihn in dem Haus erwartete – er würde in keinem Fall lange brauchen.


    Langsam näherte er sich dem Wohnhaus, überblickte die geparkten Autos und die umliegenden Dächer. Die Straße war still bis auf eine kleine Party in einer Kellerwohnung, aus der Licht und Stimmen nach außen drangen. Die Pflastersteine glitzerten vom Nieselregen. Allem Anschein nach war die Luft rein, doch das wollte noch nicht viel heißen. In einem der Fenster brannte Licht, aber nicht im zweiten Stock, in dem Tassounis Wohnung lag.


    Scorpion knackte das Schloss der Haustür und stieg vorsichtig die Treppe hinauf. Der Flur war schwach beleuchtet, und es war nicht das kleinste Geräusch zu hören. Er sah nach dem Haar, das er an der Tür befestigt hatte. Es war abgerissen. Jemand hatte die Wohnung betreten.


    Scorpion zog die Pistole und klopfte an die Tür. Keine Reaktion. Er klopfte noch mal. Wieder nichts. Er glaubte nicht, dass Tassouni weggegangen war. Sein Instinkt sagte ihm, dass es sich um eine Falle handelte. Vielleicht nur die Nerven, sagte er sich. Najla war wohl nach Hamburg zurückgefahren. Langley hatte recht. Wäre sie in die Sache verwickelt, hätten sie es längst herausgefunden. Doch da fiel ihm etwas ein, das Koenig einst gesagt hatte: »Wenn man in unserem Geschäft nichts über jemanden herausfindet, heißt das oft nur, dass der Betreffende besonders gut getarnt ist.« Er zögerte, den Türknopf anzufassen. Tassouni war seine einzige Spur; über ihn konnte er mehr über den Palästinenser herausfinden. Scorpions Problem war, dass er es mit einem Feind zu tun hatte, der genau wusste, wie man eine Bombe baute.


    Er ging zurück zum BMW, holte die Klebebandrolle aus dem Kofferraum und kehrte zur Wohnung zurück. Dann wickelte er das Klebeband um den Türknopf und rollte es ab, während er die Treppe hinunterstieg. Er atmete tief durch und zog.


    Die ohrenbetäubende Explosion schleuderte ihn gegen die Wand und erschütterte das Haus. Als Scorpion die Treppe hochlief, roch es nach Feuer und Rauch. Im Flur lagen zwei Finger einer kleinen menschlichen Hand auf dem Boden. Aus der Wohnung schlug ihm die Hitze der Flammen entgegen. Die Überreste der Tür hingen nur noch an einem Scharnier. Er rannte durch das ganze Haus, pochte an die Türen und rief »Hilfe! Vuur! Politie!« Feuer! Polizei!


    Augenblicke später strömten die Leute aus ihren Wohnungen und riefen durcheinander, während Scorpion aus dem Haus und zu seinem BMW rannte. In der Ferne hörte er die Sirenen der Feuerwehrautos.


    Im Regen fuhr Scorpion aus der Stadt in Richtung A2. Unterwegs hielt er kurz an, um das Handy, das er in Amsterdam benutzt hatte, auseinanderzunehmen und die Teile in einen Kanal zu werfen. Auf der E 35 nach Utrecht wurde ihm bewusst, dass er ein Internetcafé aufsuchen musste, um Harris mitzuteilen, dass die Operation aus dem Ruder gelaufen war. Er hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube. Es war ein schwerer Fehler gewesen, Najla gehen zu lassen. Jetzt war sie fort, und Tassouni – seine einzige Spur – war tot. Zu alldem war ihm auch noch der Feind auf den Fersen. Der Jäger war selbst zum Gejagten geworden.
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    Straße von Messina, Mittelmeer


    Es war kurz nach 03:30 Uhr, als der Palästinenser während seiner Bugwache zu dem Schluss kam, dass er den Kapitän töten musste. In der klaren, kühlen Nacht sah er an Backbord den dunklen Schatten der griechischen Insel Milos vorbeiziehen. Die Zaina durchquerte mit siebzehn Knoten die Kykladen. Eigentlich hätte alles reibungslos verlaufen sollen. Schließlich war es völlig normal, dass Frachtschiffe außerplanmäßige Aufenthalte einlegten. Er hatte auch nur einen kleinen Umweg vorgeschlagen, der sie sechzehn Stunden kosten würde und vom Reeder genehmigt war. Doch der Ukrainer stellte sich stur. Er hatte ihn eine Stunde nach dem Abendessen in seiner Kabine aufgesucht – eine Tageszeit, zu der der Kapitän bereits zur Flasche griff, wie jeder an Bord bis hinunter zum niedrigsten Matrosen wusste.


    »Was wollen Sie?« Kapitän Tschernowetski blickte mit trüben Augen von seiner Flasche ukrainischem Cognac auf. Auf seinem Fernseher lief eine Porno-DVD – das Stöhnen der Darsteller bildete den Hintergrund ihres Gesprächs.


    »Wir müssen einen Zwischenstopp in Genua einlegen«, begann der Palästinenser und setzte sich an den Tisch.


    »Was? Was redest du da?« Der Mann schien gar nicht zu verstehen, worum es ging.


    »Wir müssen in Genua haltmachen, bevor wir Marseille anlaufen.«


    »Pishov na khuj! Verschwinde aus meiner Kabine!«


    »Es kostet uns nur sechzehn Stunden. Wir laden drei Container ab – und fertig. Sie bekommen dafür zehntausend Euro extra.« Der Palästinenser zog ein Bündel Geldscheine aus seinem Rucksack und legte sie auf den Tisch. Tschernowetski betrachtete blinzelnd das Geld.


    »Was soll das? Raus hier, aber schnell!«


    »Ich habe die Papiere hier. Sie müssen nur unterschreiben, den Rest erledige ich.« Er nahm die Papiere aus dem Rucksack und legte sie neben das Geld.


    »Steh auf, verdammt! Niemand hat dir erlaubt, dich hinzusetzen. Wer bist du überhaupt?«


    Der Palästinenser lehnte sich zurück und musterte ihn.


    »Ich vertrete die Reederei – FIMAX Shipping. Wir müssen einen Zwischenstopp in Genua einlegen. So etwas kommt immer wieder vor. Die zehntausend Euro sind für Sie. Das braucht keiner zu erfahren.« Er schob ihm das Geld über den Tisch hinweg zu.


    »FIMAX ist eine ukrainische Firma. Du bist kein Ukrainer«, lallte Tschernowetski mit schwerer Zunge. Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.


    »FIMAX hat seinen Sitz in Kiew, aber die Eigentümer sind keine Ukrainer.«


    »Woher weißt du das?« Zum ersten Mal klang der Kapitän etwas unsicher. Bestimmt wusste er, dass die Reederei vor einem halben Jahr von Arabern gekauft worden war. »Haben sie dich geschickt, um mich auszuspionieren?«


    »Jeder weiß, dass Sie trinken, mon capitaine. Ich komme von den Eigentümern. Wenn Sie der Anweisung nachkommen, ist Ihre Position sicher.«


    »Und das Geld ist für nichts? Ich soll in Genua anlegen und Container entladen? Und was ist drin? Drogen? Waffen? Schmuggelware? Pishov na khuj! Glaubst du, mir hat noch nie jemand Geld geboten, um was zu schmuggeln? Ich verliere mein Kapitänspatent. Verschwinde, sonst lasse ich dich über Bord werfen!«


    »Die Eigner wollen einen Zwischenstopp in Genua.«


    »Ich bin der Kapitän der Zaina.« Er nahm noch einen Schluck Cognac. »Ich entscheide, was hier passiert. Wir fahren nach Marseille.«


    »Keine Drogen, keine Waffen, keine Probleme – das verspreche ich Ihnen. Und ich erhöhe auf zwanzigtausend Euro. Was ist so wichtig an Marseille? Haben Sie eine kleine Hure dort, die auf Sie wartet? Mit zwanzigtausend Euro können Sie sich hundert Frauen leisten. Dann brauchen Sie keine DVDs mehr zu schauen«, fügte der Palästinenser abschätzig hinzu.


    »Raus, aber schnell! Ich lass dich einsperren!«, Tschernowetski sprang auf, fuchtelte wütend mit seinem Glas und verschüttete den Cognac.


    Der Palästinenser stand auf und packte Geld und Papiere ein.


    »Sie brauchen einen Drink, capitaine. Gönnen Sie sich noch einen Cognac und überlegen Sie es sich. Das Angebot steht.« Er drehte sich um und verließ die Kabine.


    Draußen an Deck wartete er erst einmal ab. Er glaubte nicht, dass ihn der Kapitän würde festnehmen lassen. Vielleicht würde er kurz daran denken, doch dann würde er ein, zwei Drinks kippen und einsehen, dass es besser war, es auf sich beruhen zu lassen, falls es tatsächlich die Eigner waren, die den Zwischenstopp wollten. So oder so, es spielte ohnehin keine Rolle. Er hatte bereits seine Vorkehrungen mit dem Ersten und Zweiten Offizier getroffen, die beide Muslime waren. Der Erste Offizier namens Ademovic war Bosnier aus Sarajevo, der andere ein Türke aus Kusadasi. Er hatte ihnen je fünftausend Euro bezahlt, um sich ihre Unterstützung zu sichern. Der Kapitän hatte seine Chance bekommen, ließ ihm nun aber keine Wahl. Die Zaina musste unter allen Umständen in Genua haltmachen, wo der Inhalt der Container binnen weniger Stunden den italienischen Zoll passieren würde, falls Francesca Bartolo von der Camorra ihren Teil der Abmachung einhielt.


    Der Palästinenser spähte zum fernen Horizont in der Dunkelheit, die nur von den Sternen und den Positionslichtern eines Containerschiffs erhellt war, das an Steuerbord in der Gegenrichtung, nach Norden, unterwegs war, zweifellos nach Piräus. Die See war ruhig, und das Schiff dunkel und still bis auf die Positionslichter und das Licht auf der Brücke. Gute Aussichten, dass niemand mitbekommen würde, wenn er seinen Posten für zwanzig bis dreißig Minuten verließ. Es war der ideale Moment.


    Er ging zu dem Rettungsboot, in dem er einen Rucksack mit verschiedenen Utensilien versteckt hatte. Der Tod des Kapitäns durfte keinen Verdacht wecken, sonst würden sie das Schiff in Italien festhalten, um die Mannschaft zu befragen und den Vorfall zu untersuchen, was in Italien eine Ewigkeit dauern konnte. Im Dunkeln kramte er in seinem Rucksack – er wollte sich nicht durch ein Licht verraten –, bis er den Beutel mit den Latexhandschuhen, der Spritze und den Tabletten fand. Er eilte nach achtern zur Kapitänskabine und lauschte an der Metalltür; Tschernowetski schnarchte laut und vernehmlich. Er sah sich noch mal kurz um und warf einen Blick auf die Uhr; es ging auf acht Glasen zu – den Wachwechsel –, und ihm war klar, dass er sich beeilen musste.


    Er öffnete die Tür so leise wie möglich, schloss sie und knipste eine kleine Taschenlampe an. Der Kapitän lag in Hose und Unterhemd schnarchend auf seiner Koje. Die Cognacflasche auf dem Tisch war fast leer, das Glas daneben vibrierte mit der Bewegung des Schiffs. Der Palästinenser hoffte, dass der Mann so weggetreten war, dass er die Spritze gar nicht spüren würde. Er holte die Handschuhe und die Demerol-Tabletten heraus und legte sie auf die Ablage beim Bett. Die Spritze füllte er mit flüssigem Demerol. Jetzt kam der kritische Moment.


    Er tastete zwischen den Zehen des Kapitäns nach einer Vene. Tschernowetski schnaubte kurz, ohne sich zu bewegen. Als er die Vene gefunden hatte, stach er die Nadel neben der großen Zehe ein und leerte die Spritze. Das Schnarchen verstummte, und der Kapitän begann sich zu rühren. Der Palästinenser beobachtete angespannt sein Gesicht. Die Augen waren offen, doch er war noch nicht richtig wach. Tschernowetski holte Luft, um einen Schrei auszustoßen – da griff sich der Palästinenser das Kissen und drückte es ihm mit aller Kraft aufs Gesicht. Der Kapitän versuchte vergeblich, sich zu wehren. Mit dem injizierten Demerol und dem Alkohol würde er wahrscheinlich ohnehin rasch einen Herzstillstand erleiden.


    Eine endlos scheinende Minute drückte er das Kissen mit seinem ganzen Gewicht nieder, bis sich der Mann nicht mehr rührte. Der Palästinenser tastete nach einem Puls am Hals. Tschernowetski war tot.


    Er steckte die Spritze zurück in den Beutel, nahm das Fläschchen mit den Demerol-Tabletten heraus und öffnete es. Mit einem Zipfel der Bettdecke wischte er seine Fingerabdrücke ab und drückte die Finger des Toten auf die Flasche. Er schob das Kissen unter den Kopf des Toten, drückte seine leeren Augen zu und steckte ihm zwei Tabletten in den Mund. Tschernowetski hatte nach der Injektion noch etwa eine Minute gelebt; ohne eine eingehende Obduktion würde man annehmen, dass er an einem Herzanfall gestorben war, hervorgerufen durch die Kombination von Demerol und Alkohol.


    Der Palästinenser packte seine Utensilien zusammen und verließ lautlos die Kabine. Zurück an Deck, warf er Handschuhe, Spritze, Ampulle sowie den leeren Beutel ins Meer. Schließlich kehrte er auf seinen Posten zurück, um seine Wache zu Ende zu bringen. Die Nacht war noch genauso dunkel wie zuvor. Hoch am Himmel betrachtete er das Sternbild des Löwen. Er zündete sich eine Zigarette an und gestattete sich zum ersten Mal seit langer Zeit, an sie zu denken und sich zu fragen, wo sie wohl war.


    Der Assistent des Stewards, ein Filipino, den jeder Manolo nannte, fand den Kapitän um 08:30 Uhr, als er ihm sein gewohntes Frühstück brachte – Buchweizenpfannkuchen und Tee. Etwas später am Vormittag ließ der Erste Offizier den Matrosen Labadi zu sich in die Offiziersmesse kommen. Sie waren allein, doch Ademovic legte den Finger an die Lippen und warf einen kurzen Blick hinaus auf den Gang, um sicherzugehen, dass niemand mithörte.


    »Haben Sie das getan?«, fragte Ademovic.


    »Ich war auf der Wache«, antwortete der Palästinenser.


    »Sie haben also nichts damit zu tun?«


    »Der Kapitän war ein ivrogne.« Ein Säufer. »Das weiß jeder. Vielleicht hat er auch andere Sachen genommen.«


    »Dann wissen Sie also, dass man Medikamente gefunden hat?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich bin nur ein Matrose.«


    »Sagen Sie.«


    »Fahren wir nach Genua?«


    »Haben Sie die Papiere?«


    »Hier.« Der Palästinenser gab ihm den Frachtbrief und die übrigen Papiere. »Sie müssen nur hier unterschreiben.«


    »Ich bin jetzt der Kapitän«, stellte der Bosnier klar.


    »Und?«


    »Mir stehen dafür zehntausend zu.« Ademovic leckte sich über die Lippen.


    Der Palästinenser sah ihn kalt an. Im nächsten Augenblick verzog er die Lippen zu einem Lächeln, das sich nicht in seinen Augen widerspiegelte. »So viel habe ich nicht.«


    Ademovic beugte sich zu ihm. »Wie viel können Sie mir geben?«


    »Sieben, nicht mehr. Aber ich lege bei den Eignern ein gutes Wort für Sie ein.«


    »Sieben«, willigte Ademovic ein und unterschrieb die Papiere. »Gehen Sie in Genua von Bord?«


    »Sobald die Container abgeladen sind, können Sie in Genua einen Ersatzmann für mich anheuern oder mit einem Mann weniger weiterfahren.«


    »Bringen Sie das Geld heute Abend zur Offiziersmesse. Ich muss auf die Brücke«, sagte Ademovic und stand auf.


    »Der capitaine hat also Medikamente genommen?«, fragte der Palästinenser.


    »Schmerzmittel.«


    »Schmerzmittel und Alkohol. Das passt nicht gut zusammen.«


    »Sie passen auch nicht hierher. Bringen Sie mir das Geld, und in Genua verlassen Sie das Schiff«, stellte Ademovic klar.


    »Warum reden Sie so? Ich habe mit dem capitaine nichts zu tun«, verteidigte sich der Palästinenser.


    »Mag sein. Aber ich trinke nicht und bin nicht so leicht umzubringen.«


    Der Palästinenser trat vor ihn hin und zwang Ademovic, einen Schritt zurückzuweichen.


    »Wir stehen auf derselben Seite, Erster Offizier. Wir tun nur das, was die Eigner von uns verlangen. Ich habe nichts getan, aber wenn ich etwas damit zu tun hätte«, flüsterte er eindringlich, »dann wären Sie genauso verwickelt. Sie nehmen Geld an. Wir stecken gemeinsam in der Sache. Wir müssen nur in Genua haltmachen. Wenn wir das tun, bin ich der beste Freund, den Sie je in dieser und der nächsten Welt haben werden.«


    »Vergessen Sie nur nicht, wer hier die Befehle gibt.«


    »Sie sind der capitaine, Alhamdulillah, Gott sei Dank«, antwortete der Palästinenser und verließ die Offiziersmesse.


    »Warum wollte dich der Erste Offizier sprechen?«, flüsterte ihm Gabir, ein tunesischer Matrose, am Nachmittag auf Arabisch zu. Sie waren mit Ausbesserungsarbeiten beschäftigt. Der Palästinenser wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont. Das Schiff lief in nordwestlicher Richtung auf die tückischen Strömungen der Straße von Messina zu. An Backbord war der Ätna als dunkler Fleck in der Ferne zu erkennen.


    »Ich hatte die Wache, als der Kapitän starb. Der Erste Offizier wollte wissen, ob ich etwas gesehen oder gehört habe«, antwortete der Palästinenser.


    »Der Kapitän war ein Trinker«, meinte Gabir. »So etwas musste ja einmal passieren.«


    »Besser er stirbt, als dass mit dem Schiff etwas passiert.«


    Gabir sah ihn an. »Das stimmt. Trotzdem ist es nicht gut, wenn der Kapitän stirbt.«


    Nein, das war nicht gut, dachte der Palästinenser. Er hätte es gern vermieden. Warum hatte der verdammte Hundesohn nur so stur sein müssen. Immerhin war alles geregelt; Ademovic und der Zweite Offizier hatten das Geld genommen. Es war in Ademovics Interesse, in Genua haltzumachen, vor allem jetzt, da der Kapitän tot war. Der Palästinenser wusste jedoch, dass er sich erst sicher sein konnte, wenn das Schiff Cap Corse, die Halbinsel im Norden Korsikas, passierte und er sah, dass sie Richtung Genua und nicht nach Marseille fuhren.


    »Ma’alesh«, was soll’s, »solche Dinge passieren nun einmal«, sagte der Palästinenser achselzuckend.


    »Hast du etwas gesehen?«, flüsterte Gabir.


    »La, ich war auf der Wache. Außerdem ist der Kapitän an Herzversagen gestorben. Er war eben ein Trinker.«


    »Inschallah, dann ist es wohl so. Das bedeutet Unglück für das Schiff«, murmelte Gabir und fasste sich an die Hand der Fatima, die er als Amulett an einer silbernen Halskette trug. Der Palästinenser wandte sich wieder der Arbeit zu. Er hoffte, dass Gabirs Befürchtung nicht eintreffen würde, der Tod des Kapitäns könnte dem Schiff Unglück bringen. Er war so nahe am Ziel. In diesem Augenblick wünschte er, er hätte so wie Gabir einen Glücksbringer besessen, den er berühren konnte. Er würde etwas Glück nötig haben. Vor allem, wenn er die Vorbereitungen in Europa abgeschlossen hatte und nach Amerika aufbrechen würde.


    Dreißig Stunden später legte die Zaina im Hafen von Genua an. Beamte der Polizia di Stato und der Guardia di Finanza kamen an Bord, um den Leichnam des Kapitäns in seiner Kabine zu untersuchen, während die Brückenkräne die drei Container abluden. Als der Palästinenser das Schiff verließ, spähte er mit zusammengekniffenen Augen zur Brücke zurück, konnte den Ersten Offizier jedoch nicht erkennen. Vermutlich nahmen ihn die Ermittlungen der italienischen Behörden in Anspruch. Im Hafen war niemand von der Camorra zu sehen, doch die Container passierten die italienische dogana in der Rekordzeit von sechs Stunden.


    Eine halbe Stunde später hatte der Matrose Hassan Lababi aufgehört zu existieren. Der Palästinenser hatte seine marokkanischen Papiere zerrissen und in der Toilette hinuntergespült. Sein aktueller algerischer Pass sowie die italienische Aufenthaltsgenehmigung lauteten auf den Namen Mejdan Bonatello. Er stieg in den ersten von zwei gepanzerten Mercedes-Vans mit dem Logo der Banca Popolare di Milano, die die Kisten mit dem Uran enthielten. Die restlichen Kisten aus Wolgograd befanden sich im zweiten Fahrzeug. Als er in den Wagen einstieg, gab ihm der Marokkaner, der ihn an jenem ersten Tag in Turin mit einem Van abgeholt hatte, eine Wächteruniform und eine Pistole.
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    Utrecht, Niederlande


    Scorpion brauchte ganze eineinhalb Tage, um dem Marokkaner eine Falle zu stellen. Unterdessen ereilte ihn eine schlechte Nachricht von Harris. Er hatte die Nacht im BMW verbracht, den er in der Nähe der Moschee im Viertel Kanaleneiland geparkt hatte. Er würde einiges Glück brauchen, um auf diese Weise weiterzukommen, doch jetzt, nach dem Tod des kleinwüchsigen Künstlers, war es die einzige Spur, der er folgen konnte. Es gab in Utrecht mindestens ein Dutzend Moscheen, Masdschids, und jede konnte mit den toten Briefkästen zu tun haben, die Tassouni beliefert hatte.


    Scorpion wusste, dass es oft große Differenzen zwischen den verschiedenen Einwanderergruppen gab, obwohl man im Westen häufig alle Muslime in einen Topf warf. So würde zum Beispiel ein Türke nie im Leben eine marokkanische Moschee besuchen, und umgekehrt. Der Kleinwüchsige hatte gesagt, dass er die Botschaften zumeist in Vierteln abgeliefert hatte, die von nordafrikanischen Einwanderern bewohnt waren und in denen es nach Zimt und Kümmel roch. Anders gesagt, im marokkanischen Viertel, deshalb parkte Scorpion den BMW nahe einer marokkanischen Moschee in Kanaleneiland, die für ihre Radikalität berüchtigt war.


    Sein Ziel war der Nachtwächter, der stündlich seine Runde drehte und dazwischen als Schatten hinter einem Fenster hockte. Er war ein kleiner Mann mit Spitzbart, der unter einer abgetragenen Lederjacke ein Trikot des FC Utrecht trug. Falls diese Moschee tatsächlich eine Verbindung zum Islamischen Widerstand in Damaskus unterhielt, dann war dieser Nachtwächter nicht irgendwer. In diesem Fall war er bestimmt ein Fanatiker, jederzeit bereit, den Märtyrertod zu sterben, um die geheimen Informationen zu schützen, die hier vielleicht kursierten. Zudem konnte Scorpion ihn nicht ohne Weiteres ausschalten. Falls diese Moschee mit dem Palästinenser in Kontakt stand, würde der Tod des Wächters einen Alarm auslösen, der genau das zur Folge haben konnte, was Scorpion zu verhindern trachtete. Die einzige Chance bestand darin, den Wachmann umzudrehen – ihn zu »bekehren«, wie Koenig es ausgedrückt hatte. Leider hatte er nur einen Tag, um das zu bewerkstelligen.


    Als die Moschee am Morgen öffnete und die Nachtschicht vorbei war, heftete sich Scorpion dem Marokkaner an die Fersen, der mit dem Fahrrad nach Hause fuhr. Er lebte in einem Viertel mit gesichtslosen Wohnblöcken, die mit Satellitenschüsseln gespickt waren. Während Scorpion das Haus des Marokkaners im Auge behielt, rief er ein Amsterdamer Detektivbüro an, das er im Internet gefunden hatte. Er gab die Beschreibung des Marokkaners und seine Adresse durch und bot das Doppelte des üblichen Honorars, damit der Detektiv, mit dem er sprach, binnen acht Stunden so viel wie möglich über den Wachmann in Erfahrung brachte.


    Nachdem er den kanadischen Pass in einer öffentlichen Toilette am Bahnhof von Utrecht entsorgt hatte, gab er sich nun als Rechtsanwalt aus Johannesburg namens Damon McDonald aus. Als Anwalt klang es plausibel, dass er im Privatleben anderer Leute herumschnüffelte.


    »Es geht um eine juristische Angelegenheit«, erklärte er dem Detektiv. »Niemand darf von Ihren Nachforschungen erfahren, schon gar nicht der Betreffende selbst. Sie dürfen mit niemandem darüber sprechen, auch nicht mit Kollegen. Nur Computersuche und Beobachtung.«


    »Alles klar«, versicherte der Mann. »In solchen Fällen treten wir manchmal als Finanzbeamter oder Gasableser auf. Da kommt niemand auf die Idee, Fragen zu stellen.«


    »Ich will auch Überwachungsfotos. Ehefrau, Kinder, Geliebte, alle, mit denen er spricht. Aber alles aus der Ferne. Er darf nichts davon mitbekommen, sonst zahle ich nicht. Dazu Kopien von Ausweispapieren und alles, was die Behörden über ihn an Informationen haben, auch eine Stromrechnung, auf der die Adresse steht. Sie berichten mir mündlich und geben mir das gesammelte Material, wenn wir uns treffen. Ich zahle bar, und Sie vergessen das Ganze und bewahren auch keine Unterlagen darüber auf.«


    »Alles klar, Meneer.«


    Scorpion fuhr zu einem Hotel beim Hauptbahnhof, um ein paar Stunden zu schlafen. Danach mietete er für eine Woche eine möblierte Zweizimmerwohnung nahe der Nieuwegracht und begab sich in das Rotlichtviertel De Rode Brug, wo die Prostituierten in den Fenstern einer Reihe von Hausbooten saßen. Die Frauen wirkten müde und gewöhnlich. Er fand nicht, was er suchte, zudem war es höchste Zeit, online zu gehen, weshalb er zur Universität fuhr. Auf dem Campus fragte er ein paar Studenten, die ihn zu einem Internetcafé in der Nähe verwiesen, das mit einem Waschsalon kombiniert war.


    Er saß an einem Laptop, umgeben von Studenten, die ihre Wäsche wuschen, Kaffee tranken, ihre Facebook-Seiten checkten oder sich mit Computerspielen vergnügten. Bevor er sich in die Website der International Corn Association einloggte, suchte er online nach schönen Frauen. Das Problem war, dass es in Utrecht keinen hochklassigen Escortservice gab. Er würde eine Frau aus Amsterdam kommen lassen müssen. Natürlich konnte er nicht wissen, welchen Frauentyp der Marokkaner bevorzugte. Die meisten Marokkaner aus der Arbeiterschicht träumten wohl von einer schönen blonden Niederländerin – ein Wunsch, der normalerweise unerfüllbar blieb.


    Auf der Website eines Escortservice fand Scorpion eine umwerfend aussehende einundzwanzigjährige Blondine namens Anika und buchte sie für einen ganzen Tag in Utrecht. In ihrer Antwort versicherte sie ihm, dass das Foto auf ihrer Website nur etwa sechs Monate alt sei. Er vereinbarte ein Treffen im Grand Hotel Karel V im Zentrum von Utrecht und loggte sich anschließend in die Website der International Corn Association ein, wo ihn eine Nachricht mit dem Notfall-Codewort Venedig und einer verschlüsselten Amsterdamer Telefonnummer erwartete. Es gab keinen Hinweis darauf, was geschehen war, doch er ging davon aus, dass Peters, der CIA-Stationschef in den Niederlanden, Bescheid wusste.


    Er folgte der für solche Fälle vereinbarten Prozedur, stellte den BMW in einer Parkgarage beim Bahnhof ab und mietete ein Kawasaki-Motorrad, um notfalls leichter durch den Verkehr zu kommen. Die Tatsache, dass sie ihn mit dem Venedig-Code zu erreichen versuchten, bedeutete, dass es nicht um Amsterdam ging, nicht um den Kleinwüchsigen und das Mädchen. Etwas Dringendes musste vorgefallen sein. Wie immer löschte er den Browserverlauf, um keine Spuren zu hinterlassen.


    Scorpion fand sich eine Stunde vor der vereinbarten Zeit am Treffpunkt ein, einem Pub an der Oudegracht. Eine berechtigte Vorsichtsmaßnahme, wie sich schnell zeigte, denn als Peters eintraf – er vermutete, dass es sich bei dem Amerikaner im Tweedjackett um den Stationschef handelte –, war er nicht allein. Scorpion beobachtete das Geschehen von einem Café am anderen Ufer des Kanals und erspähte einen Araber in der Nähe der Gracht, der an einem Geländer lehnte und Zeitung las. Ein weiterer Araber – ein bulliger Kerl im Regenmantel, obwohl es gar nicht regnete – hatte sich schon eine halbe Stunde zuvor in einen geparkten Van gesetzt und war nicht wieder ausgestiegen. Und auf Scorpions Seite des Kanals blickte ein dritter Araber immer wieder zu Peters hinüber, während er mit dem Handy telefonierte. Das Schlimmste war, dass Peters gar nicht zu merken schien, dass er überwacht wurde. Der Amerikaner saß an seinem Tisch, trank sein Bier und sah immer wieder auf die Uhr.


    Normalerweise galt in der CIA die Regel, ein Treffen abzubrechen und zu verschieben, falls einer der Beteiligten unter Beobachtung stand. Doch diese Regel war nicht für Notfälle gemacht, in denen die Zeit drängte. Vierzig Minuten nach der vereinbarten Zeit kam Peters zu dem Schluss, dass Scorpion nicht erscheinen würde. Der Amerikaner stand auf und stieg die Treppe zur Straße hinauf.


    Scorpion legte ein paar Münzen auf den Tisch, eilte zu seinem Motorrad und überquerte die Brücke über den Kanal. Er wartete, bis Peters in einen Audi einstieg und die Einbahnstraße zum Domplein entlangfuhr. Der Van mit dem Araber folgte dem Audi, und davor war der Araber mit der Windjacke mit einem Mercedes losgefahren. Scorpion folgte der Karawane mit der Kawasaki. Peters schien noch immer keine Ahnung zu haben, dass er beschattet wurde. Das einzig Gute an der verkorksten Situation war, dass er selbst mit Motorradhelm und Sonnenbrille schwer zu erkennen war, dachte Scorpion, während er den Verkehr abschätzte und sein Manöver plante.


    Die Ampel vor ihm sprang auf Gelb, und Scorpion gab Gas, schnitt zwischen den Fahrspuren hindurch an dem Van vorbei, bis er sich neben dem Audi befand. Mit einer kreisenden Geste bedeutete er Peters, das Fenster herunterzulassen. Scorpion warf einen Blick in den Spiegel. Sie waren auf ihn aufmerksam geworden, warteten aber ab, was passieren würde. Waffen waren noch keine zu sehen. Er hielt vor einer roten Ampel an und stand mit seinem Motorrad direkt neben dem Audi.


    »Steigen Sie aus!«, rief er Peters zu.


    »Waren Sie in Venedig?«, fragte Peters.


    »Steigen Sie bei mir hinten auf«, fuhr Scorpion fort, ohne den Van hinter ihnen aus den Augen zu lassen. Eine Wagentür wurde geöffnet.


    »Was ist mit meinem Auto? Ich kann es nicht hier stehen lassen.«


    »Steigen Sie aus dem verdammten Wagen aus!«, drängte Scorpion. Der bullige Araber war bereits aus dem Van gesprungen und kam auf sie zu.


    Peters fingerte am Sicherheitsgurt herum, öffnete die Autotür und stieg auf den Beifahrersitz des Motorrads. Sobald er Peters’ Gewicht hinter sich spürte, gab er Gas und bog vor dem Audi ab, als die Ampel auf Grün sprang.


    Scorpion lenkte die Maschine auf den Gehsteig und fuhr gegen die Einbahn die Straße entlang, langsam genug, um den Fußgängern auszuweichen, und ohne zum Van zu sehen, damit die Araber sein Gesicht nicht erkennen konnten. Der bullige Kerl hatte ebenfalls kehrtgemacht und rannte zwischen hupenden Autos hindurch, während Scorpion nun wieder auf der Fahrbahn gegen die Einbahn fuhr. An der nächsten Brücke bog er ab und überquerte den Kanal. Am anderen Ufer folgte er mehreren Seitenstraßen und fuhr eine Weile kreuz und quer durch die Stadt, bis er sicher war, dass ihnen niemand folgte.


    »Was ist mit dem Auto?«, rief Peters über den Motorenlärm hinweg. »Sie können es zu mir zurückverfolgen.«


    »Besorgen Sie sich ein neues. Die wissen längst, wer Sie sind. Was glauben Sie, warum die da waren?«


    »So läuft das nicht«, protestierte Peters. »Ich werde das melden und in Ihrer Akte vermerken.«


    »Soll ich Ihnen sagen, wohin Sie sich meine Akte stecken können?«


    »So können Sie nicht mit mir reden«, ereiferte sich Peters.


    Scorpion spürte die Empörung des Mannes hinter ihm. »Sie sehen ja, dass ich’s kann. Jetzt tun Sie uns bitte beiden einen Gefallen und halten Sie die Klappe«, rief Scorpion zurück. Er scherte abrupt aus, und Peters musste sich an ihm festhalten, während er am Krankenhaus vorbei zum Wilhelminapark fuhr. Zwischen zwei geparkten Autos stellte er das Motorrad ab und ging mit dem CIA-Mann quer durch den Park zu einem Teich, wo niemand sie hören konnte.


    »Sie sind ganz schön verrückt, wissen Sie das?«, begann Peters. »Wir sind immer noch dabei, die Scherben aufzusammeln nach dem Schlamassel, den Sie in Amsterdam angerichtet haben, und …« Der Stationschef stockte, als er den eisigen Blick in Scorpions grauen Augen sah.


    »Sie sind mit mehreren Beschattern zu einem streng geheimen Treffen gekommen, Sie verdammter Idiot. Erzählen Sie mir sofort, was los ist, sonst ist Ihre Karriere genauso vorbei wie dieses Gespräch.«


    Sie schwiegen beide einige Augenblicke. Zwei Studenten unterhielten sich, während sie auf Fahrrädern vorbeifuhren. Scorpion und Peters warteten, bis sich die beiden weit genug entfernt hatten.


    »Hören Sie sich das an«, begann Peters und gab Scorpion einen iPod mit Ohrhörer.


    Scorpion schaltete das Gerät ein und erkannte sofort Rabinowichs Stimme.


    »Moment, ich muss noch dieses verdammte Ding einschalten … so«, begann Rabinowich. »Vor acht Jahren hat uns ein Springer aus dem Mutterland«, gemeint war eine gelegentliche Quelle aus Russland, »etwas von einer Variante des Pesterregers erzählt, die in dem alten sowjetischen Biowaffenlabor auf der Insel Vozrozhdenie entwickelt worden war und die über die Luft verbreitet werden kann. Wir gingen der Sache nach, konnten aber keine Bestätigung bekommen. Die Satellitenüberwachung des NRO ergab, dass die Anlage geschlossen ist, und das Thema kam in die Rubrik ›Angelegenheiten, die wir im Auge behalten sollten, wenn es nicht so viele andere Sachen gäbe, die wir im Auge behalten müssen‹. Voriges Jahr hat uns dann ein Schläfer – mehr will ich dazu nicht sagen – informiert, dass die Anlage zwar Geschichte sei, aber nicht die Biologie, und dass bestimmte Kreise in der einstigen SU einen Käufer suchen. Aber das ist noch gar nicht die schlechte Nachricht.«


    Rabinowichs Stimme wurde leiser und vertraulicher, und Scorpion blickte sich unwillkürlich im Park um, ob jemand sie beobachtete. Außer ein paar kleinen Kindern und ihren Müttern, die zum Spielplatz gingen, war jedoch niemand zu sehen.


    »Unser Schläfer«, fuhr Rabinowich fort, »hat eine Bombe platzen lassen, die sogar die Armleuchter aufgeweckt hat, die in diesem Verein das Sagen haben. Unsere Wodka trinkenden Freunde besaßen allem Anschein nach einen Bazillus, der sich nicht nur über die Luft verbreiten lässt, sondern resistent gegen so gut wie jedes Antibiotikum ist, einschließlich Streptomycin, Chloramphenicol, Aureomycin und Tetracyclin. Das hat uns einigermaßen nervös gemacht, aber auch dafür fanden wir keine Bestätigung … bis zu dem Vorfall in Damaskus. Hut ab dafür! Ich konnte unseren Freund Bob überreden, Ihnen das alles mitzuteilen. Sie müssen wissen, womit Sie es zu tun haben. Oh … ich bin mir sicher, Sie hätten es sowieso getan, aber vergessen Sie nicht, das hier zu löschen, sobald Sie es gehört haben.«


    Das also hatte Harris ihm in Karatschi vorenthalten, dachte Scorpion, als er die iPod-Botschaft löschte. Es war nicht bloß der Mordanschlag auf Budawi, was den CIA-Direktor alarmiert hatte. Hier ging es darum, dass die Hisbollah möglicherweise die mysteriöse Biowaffe aus den sowjetischen Labors gekauft hatte. Kein Wunder, dass Harris persönlich nach Karatschi geeilt war, um ihn anzuheuern. Dennoch kam ihm die ganze Sache merkwürdig vor. Bei dieser Mitteilung handelte es sich um eine Hintergrundinformation, die einiges erklärte, aber keinen unmittelbaren Notfall darstellte. Sie wäre niemals Grund genug für ein Venedig-Treffen. Er gab Peters den iPod zurück, der ihn rasch einsteckte, als wäre er radioaktiv verseucht.


    »Harris ist für dieses Treffen ein hohes Risiko eingegangen«, stellte Scorpion fest. »Wahrscheinlich suchen gerade Hisbollah-Agenten die Stadt nach uns beiden ab. Was verschweigen Sie mir?«


    »Wir haben eine CRITIC-Nachricht von Harris erhalten«, antwortete Peters. »Er war in Tallinn.«


    Schon wieder Russland, dachte Scorpion grimmig. Seit dem Ende des Kalten Krieges hatte sich Tallinn zum Spionagezentrum für den Handel mit Informationen aus Moskau entwickelt.«


    »Was hat er in Estland gemacht?«


    »Er hat sich mit Checkmate getroffen.«


    »Iwanow.« Scorpion stieß einen leisen Pfiff aus. »Checkmate« war der Codename für Wladimir Iwanow, den Direktor der Abteilung Spionageabwehr im FSB, einen legendären Meisterspion. »Warum das?«


    »Rabinowich hat etwas entdeckt. Eine Info der NSA. Ein russischer Oberst der Atomsicherheitsbehörde aus einem Drecksloch namens Majak wurde nach Moskau befördert. Zwei Wochen später schnappt ihn Checkmate und bringt ihn nach Adult’s World.«


    »Aber warum Venedig?«, fragte Scorpion, während seine Gedanken fieberhaft arbeiteten. Er wusste nicht, ob sich Peters darüber im Klaren war, dass Majak der Deckname für die russische Stadt Osjorsk war. Die ganze Oblast rund um Jekaterinburg war voll mit Nuklearlabors und Atomanlagen, aber Osjorsk war das Zentrum des russischen nuklearen Universums. »Adult’s World« war der CIA-Ausdruck für die Lubjanka, die FSB-Zentrale in Moskau. Der Name spielte mit dem in Spionagekreisen üblichen Humor darauf an, dass sich das Gebäude gegenüber dem berühmten Moskauer Kinderwarenhaus »Kinderwelt« befand. Wenn Iwanow den Oberst aus Osjorsk verhaftet hatte, konnte das bedeuten, dass es einen massiven Sicherheitsbruch gegeben hatte, der höchstwahrscheinlich im Zusammenhang mit der aktuellen Operation stand. »Kommen Sie, Peters. Was will mir Harris sagen?«


    »Checkmate hat ihm mitgeteilt, dass einundzwanzig Kilo hoch angereichertes Uran-235 vermisst werden.«


    »Du lieber Gott.« Scorpion merkte jetzt erst, dass er den Atem angehalten hatte. »Wie hoch angereichert?«


    »Das weiß man nicht so genau. Die Russen sagen, sechsundsiebzig Prozent. Rabinowich meint, es könnte auch mehr sein.«


    »Rabinowich hat recht. Die Russen wissen das genau. Wenn Checkmate sechsundsiebzig Prozent zugibt und sich mit Harris in Tallinn trifft, ist es bestimmt mehr. Herrgott! Sonst noch etwas?«


    »Harris will, dass Sie noch eine Sache von Rabinowich erfahren.«


    »Ja?«


    »Er sagt, es tut sich einiges in Jekaterinburg und auch in Wolgograd. Zu allem Überfluss scheinen zweihundert Kilo RDX-Sprengstoff abhandengekommen zu sein.«


    Scorpion atmete tief durch. Es war ein kühler, sonniger Tag. Die Bäume am Teichufer spiegelten sich im Wasser, und ein Springbrunnen in der Mitte sprühte eine glitzernde Fontäne in die Höhe. So viel Schönheit, dachte er – und dann traf ihn die schockierende Erkenntnis: Hier ging es nicht mehr um Terrorismus – es drohte ein ausgewachsener Krieg.


    »Sonst noch irgendwelche guten Nachrichten?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete Peters. »Rabinowich sagt, Sie sollen sich beeilen.«

  


  
    12

    Westerpark, Amsterdam, Niederlande


    Zeedorf, der Detektiv aus Amsterdam, war ein massiger Mann mit stattlichem Bauch. Er und Scorpion trafen sich in einem Café beim Dom, dessen über hundert Meter hoher Turm aus dem vierzehnten Jahrhundert stammte. Das Café roch nach Bier und Zigarettenrauch und war fast leer. Sie saßen an einem Tisch im hinteren Bereich, sodass sie beide die Tür im Blick hatten.


    »Er heißt Abdelhakim Ouaddane und ist vierunddreißig Jahre alt. Ich habe hier seine Adresse und Telefonnummer und eine ganze Reihe Fotos.« Zeedorf tippte auf die Tasche seines überraschend teuren Sportsakkos. »Dazu eine Kopie seines Ausweises, Sozialversicherungs- und Steuerunterlagen und eine Gasrechnung. Er hat eine Frau und zwei Jungen, drei und sechs Jahre alt, die bei ihm leben. Er hat das VMBO-Diplom mit durchschnittlichen Noten geschafft und danach als Automechaniker bei einem Peugeot-Händler in Hoograven gearbeitet. Vor vier Jahren hat er den Job verloren, der Grund dafür ist unklar. Es scheint ein Problem gegeben zu haben, mehr habe ich in der kurzen Zeit nicht in Erfahrung bringen können. Seither ist er, wie Sie wissen, als Nachtwächter in der Moschee in Kanaleneiland tätig. Vor zwei Jahren stellte er einen Antrag auf einen Waffenschein, der jedoch abgelehnt wurde. Warum, ist unklar. Er ist nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, zahlt seine Rechnungen regelmäßig und führt ein zurückgezogenes Leben. Lässt ab und zu eine israelfeindliche Bemerkung fallen und leugnet den Holocaust, was aber unter Muslimen nichts Außergewöhnliches ist.« Zeedorf zuckte mit den Schultern. »Hier haben Sie die gewünschten Informationen und Fotos von ihm, seiner Frau und seinen Kindern.« Er zog einen Umschlag hervor und schob ihn über den Tisch.


    »Hat er irgendwelche Laster? Spielen? Drogen? Frauen? Jungs?«


    »Frauen. Alle paar Wochen geht er ins Rotlichtviertel. Ansonsten besucht er jeden Tag vor der Arbeit einen Coffeeshop in der Beneluxlaan.«


    »Haschisch?«


    »Kaffee und ein bisschen Hasch. Mehr nicht. Er ist mehr der ruhige Typ. Liest viel.«


    »Was liest er?«


    »Hauptsächlich Bücher über den Islam.«


    »Wissen Sie irgendwelche Titel?«


    »Ist das wichtig? Wenn Sie wollen, kann ich es rausfinden. Die Zeit war ziemlich knapp«, stöhnte Zeedorf leicht frustriert.


    »Trifft er sich mit Freunden im Coffeeshop?«, fragte Scorpion.


    »Nein. Ich habe ihn fast eine Stunde dort beobachtet. Er raucht, liest islamische Bücher, trinkt seinen Kaffee und geht wieder.«


    »Haben Sie Namen und Adresse des Coffeeshops?«


    »Steht alles da drin.«


    »Um welche Zeit ist er für gewöhnlich dort?«


    »Er wird in zwei Stunden dort sein. Wie es am Freitag ist, weiß ich nicht. Kann sein, dass er wegen des Freitagsgebets einen anderen Tagesablauf hat. Gibt es sonst noch was, Meneer?«


    »Sie haben gute Arbeit geleistet, und das in der kurzen Zeit«, lobte Scorpion und zahlte den vereinbarten Betrag in bar.


    Zeedorf steckte das Geld mit einer für einen so beleibten Mann erstaunlichen Anmut und Behändigkeit ein. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Meneer?«


    »Ja. Machen Sie das Gleiche für den Imam in der Moschee, in der der Mann arbeitet. Ich will alles, was Sie bis morgen Mittag finden können. Halten Sie in seinem Fall noch mehr Abstand und sprechen Sie mit absolut niemandem darüber.« Scorpion stand auf und ging, während der beleibte Holländer sein Bier trank und dazu ein Mandelgebäck bestellte.


    Danach traf er sich in der Hotelbar mit dem Amsterdamer Callgirl. Sie war blond und sehr attraktiv in ihrem kurzen roten Kleid. Selbst Männer mit Begleitung warfen ihr unwillkürlich anerkennende Blicke zu. Die schummrige Bar befand sich im mittelalterlichen Kellergewölbe eines großzügig eingerichteten Hotels, das bei Geschäftsleuten mit Spesenkonto überaus beliebt war. Als Scorpion ihr zunickte und sie an seinen Tisch kam, war den meisten Geschäftsleuten klar, dass sie eine teure Prostituierte war, was noch mehr lüsterne Blicke und Geflüster zur Folge hatte.


    »Sehe ich so aus wie auf dem Bild?«, fragte sie. Ihr Englisch war akzentgefärbt, aber nicht schlecht.


    »Sie sind sehr hübsch – und das fällt offensichtlich nicht nur mir auf«, bemerkte er mit einem Blick zur Theke, wo die anwesenden Geschäftsleute immer noch zu ihnen herüberschauten.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Das bin ich gewohnt. Ich bin mit dem Auto aus Amsterdam gekommen. Das macht achthundert Euro für sechs Stunden, tausend für die Nacht. Gehen wir gleich auf Ihr Zimmer, oder möchten Sie vorher etwas trinken?«


    »Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.« Er winkte die Kellnerin an den Tisch.


    »Ich nehme einen Genever, zeer koud«, sehr kalt, orderte sie.


    »Für mich das Gleiche.«


    »Was machen Sie beruflich?«, fragte sie, als die Kellnerin gegangen war.


    »Wollen die meisten Männer darüber sprechen? Über ihre Arbeit?«


    »Die meisten reden über sich und ihren Job. Manchmal wollen sie Eindruck schinden mit ihren Autos, ihren Häusern. Wenn man sie etwas besser kennt, erzählen sie auch von ihren Frauen und Kindern. Sie sprechen über ihre Kinder, bevor sie mit mir bumsen. Hören Sie mir bloß auf mit Männern.«


    »Und Sie? Was mögen Sie?«


    »Ich mag Geld. Wenn Sie gut zahlen, mache ich Sie glücklich.«


    »Lassen Sie das.«


    »Was meinen Sie?«


    »Das übliche Gerede. Das brauchen wir nicht.«


    Sie richtete sich auf und wirkte plötzlich etwas unsicher. Musterte ihn aufmerksam, als frage sie sich, was er als Nächstes tun würde. Die Kellnerin brachte ihre Drinks und ging wieder.


    »Santé!« Sie hob ihr Glas und trank.


    »Santé.« Er nahm ebenfalls einen Schluck und beugte sich vor. »Sie sollen nicht mich glücklich machen. Ich brauche Sie für ein paar Tage, vielleicht eine Woche. Sie bekommen fünfzehnhundert pro Tag. In bar und im Voraus. Sobald wir hier rausgehen. Aber es ist für jemand anderes, nicht für mich.«


    Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Was soll das? Ist das irgendein zwendel? So was mache ich nicht.«


    »Es geht um diesen Mann.« Scorpion schob ihr ein Foto des Nachtwächters über den Tisch. »Er soll sich in Sie verlieben. Ist das machbar?«


    »Er sieht aus wie ein Araber«, sagte sie stirnrunzelnd.


    »Ist er auch. Können Sie es schaffen?«


    »Manchmal verlieben sich Männer in mich. Mir kommt das seltsam vor, wenn man bedenkt, wie wir uns begegnen. Manchmal habe ich das Gefühl, es hat gar nichts mit mir zu tun. Liebe ist nicht mein Geschäft.«


    »Er soll Sie so sehr wollen, dass er Ihnen überallhin folgen würde. Wenn Ihnen das gelingt, zahle ich Ihnen zehntausend Euro, auch wenn Sie nicht eine ganze Woche arbeiten.«


    »Wozu das alles?« Sie nahm eine Brille aus ihrer Handtasche und betrachtete Ouaddanes Foto eingehender. »Ist er reich? Er sieht nicht reich aus.«


    »Er ist arm. Darum geht es nicht.«


    Sie sah Scorpion scharf an. »Sie wollen ihn doch nicht töten? Mit so etwas will ich nichts zu tun haben.«


    »Wenn ich seinen Tod wollte, würde ich mich nicht an Sie wenden. Er arbeitet als Nachtwächter an einem Ort, von dem ich Informationen benötige. Das ist alles. Sie kümmern sich um ihn, ich kriege die Informationen und bezahle Sie. So haben alle etwas davon.«


    »Sonst nichts – nur Informationen? Niemand wird verletzt?«


    »Nein, niemand kommt zu Schaden. Nicht dieser Mann, und auch nicht Sie. Kommen Sie, gehen wir ein Stück«, schlug er vor und stand auf. Im Hinausgehen spürte er die Blicke aller Männer in der Bar. Die Nacht senkte sich bereits herab, während sie durch die parkähnliche Anlage vor dem Hotel schlenderten. Der Weg war von Laternen beleuchtet, und man hatte fast das Gefühl, auf dem Land zu sein und nicht mitten in der Stadt. Es wurde kühl, und sie zog ein Pashminatuch aus ihrer Handtasche. Er legte es ihr um die Schultern und gab ihr ein Bündel Geldscheine, während sie den Weg entlangspazierten.


    »Das sind dreitausend Euro für die ersten zwei Tage, plus dreihundert für Auslagen«, erklärte er.


    »Was soll ich genau tun?«


    »Ich habe für diese Nacht ein Zimmer hier im Hotel für Sie gebucht. Morgen beziehen Sie eine Wohnung an der Nieuwegracht. Ich zeige sie Ihnen morgen früh. Für wie lange, das hängt davon ab, wie sehr er Sie mag. Und besorgen Sie sich neue Kleider. Sie sollen wie eine Studentin aussehen. Hübsch, kurzer Rock oder enge Jeans, aber nicht wie eine hoer. Alles klar?«


    Sie blieb abrupt stehen. »Sie mögen mich nicht besonders, oder?« Sie drehte sich zu ihm, ihr Gesicht im Schatten einer Laterne.


    »Ich finde Sie okay. In gewisser Weise sind wir zwei im gleichen Geschäft. Wir belügen Männer, um etwas Bestimmtes von ihnen zu bekommen, und wir haben beide unsere Spielregeln, an die wir uns halten. Der einzige Unterschied besteht in dem, was wir verkaufen. Aber ich will nicht, dass Abdelhakim Ouaddane – so heißt der Mann – bloß mit Ihnen bumsen will. Er soll sich in Sie verlieben. Sie sind nicht bloß ein Köder, sondern der eigentliche Inhalt.«


    »Verstehe«, sagte sie und ging weiter. »Was studiere ich an der Universität?«


    »Islamische Kultur.«


    Sie verzog das Gesicht. »Darüber weiß ich nichts.«


    »Dann lesen Sie etwas darüber. Kaufen Sie sich ein Buch. Jeden Nachmittag besucht er einen Coffeeshop. Morgen nehmen Sie dort Kontakt mit ihm auf und sorgen dafür, dass er zu Ihnen in die Wohnung kommt. Mehr müssen Sie nicht tun. Gehen Sie mit ihm ins Bett – danach übernehme ich, und Sie warten ab, bis ich Ihnen Bescheid gebe.«


    »Keine Gewalt? Kein Ärger?«


    »Eine rein geschäftliche Angelegenheit, sonst nichts. Ich spreche mit ihm und sage Ihnen danach, wie es weitergeht.«


    »Und Sie?«, fragte sie und blieb stehen.


    »Was ist mit mir?«


    »Wollen Sie mit mir raufgehen?« Sie trat zu ihm. »Das wäre okay. Ist im Preis inbegriffen.«


    Er spürte das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen. Hure oder nicht, sie war unglaublich sexy und hatte etwas wirklich Interessantes an sich. Das Angebot war verlockend, doch die Zeit war knapp. Er musste zurück nach Amsterdam und hatte noch eine Menge zu erledigen. Zudem konnte er es sich im Moment nicht leisten, jemanden an sich heranzulassen. »Vielleicht später. Ich habe einiges zu erledigen. Glauben Sie mir, es ist besser für uns beide, wenn wir das im Moment nicht tun.« Er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.


    Zurück in Amsterdam, aß er in einem braunen Café beim Bahnhof. Er spürte ein Kribbeln, wenn er an Anika dachte, aber es war zu gefährlich. Sie war auch so schon nervös genug. Wenn jemand Druck auf sie ausübte, würde sie nicht zögern, ihn auszuliefern. Er blickte sich im Café um, doch niemand schien ihn zu beachten. Es war laut und voll mit Touristen und jungen Rucksackreisenden. Während er in einer Ecke bei seinem Oranjeboom-Bier saß, versuchte er die Teile des Puzzles zusammenzufügen, doch sie wollten nicht zusammenpassen.


    In einem Internetcafé hatte er Geld von einem Konto bei der Credit Suisse auf ein sicheres Konto in Luxemburg überwiesen. Die übrigen Transaktionen würde er morgen früh erledigen. Danach hatte er eine verschlüsselte Anfrage an Rabinowich geschickt, ob er schon herausgefunden hatte, wer den Al-Muqawama al-Islamiya finanzierte. Falls sie tatsächlich einundzwanzig Kilo hoch angereichertes Uran-235 gekauft hatten, mussten sie dafür Millionen aufgewendet haben. Wer investierte dafür so viel Geld? Scorpion fragte sich, ob einundzwanzig Kilo ausreichten, um eine Atombombe zu bauen. Wenn nicht, was bezweckten sie dann mit dem Material?


    Und dann war da noch der RDX-Sprengstoff. Zweihundert Kilo RDX ließen sich schwer irgendwo hineinschmuggeln, schon gar nicht an den Sicherheitsvorkehrungen der US-Homeland-Security vorbei. Dazu kam das logistische Problem. Wie zum Teufel schaffte man das Zeug aus Russland hinaus – wo immer es hingebracht wurde? Das Allerschlimmste war, dass sie ihm noch keinerlei Informationen über seine Zielperson, den Palästinenser, hatten liefern können. Wer war der Mann? Woher kam er? Wie konnte er dermaßen im Verborgenen operieren, dass ihn noch kein einziger Geheimdienst auf dem Radar hatte? Es war, als wäre dieser Palästinenser nie geboren worden, sondern plötzlich als fertig ausgebildeter Terrorist auf der Bildfläche erschienen. Er bekam allmählich ein Gespür für seinen Feind – und es fühlte sich nicht gut an. Dieser Palästinenser verstand sein finsteres Handwerk – umso wichtiger war es, dass der Plan in Utrecht aufging.


    Nach dem Essen verließ Scorpion das Café, nahm sich ein Taxi und ließ sich zu einem Nachtclub bringen, in dem er Serben finden würde. Viele Serben.


    »Wollen Sie einen Sexclub?«, fragte der Fahrer.


    »Haben sie dort serbische Mädchen?«


    »Sicher. Sie kommen aus Serbien, der Ukraine und aus Asien. Sogar ein paar niederländische Mädchen sind dabei«, scherzte der Fahrer.


    »Ich will Serbinnen – und bringen Sie mich nicht zu dem Club, der Ihnen die höchste Provision zahlt.«


    »Sind Sie Serbe?«


    »Bringen Sie mich einfach in einen serbischen Club«, beharrte Scorpion. Die Serben und ihre Mädchen interessierten ihn kein bisschen, aber es war nun einmal eine Tatsache, dass Nasa Stvar, die serbische Mafia, einen großen Teil des organisierten Verbrechens in der Stadt übernommen hatte – und was er im Moment brauchte, war ein guter Fälscher. Der Taxifahrer ließ ihn bei einem neonbeleuchteten Club in De Pijp aussteigen. Drinnen war es im Schatten der roten Lichter dunkel, und er musste ein halbes Dutzend Frauen abwimmeln, die sich von ihm auf einen Champagner einladen lassen wollten. Ein Zwanzig-Euro-Schein für den Barkeeper verschaffte ihm ein Gespräch mit einem schwitzenden Serben im schwarzen Sweater und einem Zweitagebart, der sich Javor nannte und sich ständig umblickte, als würde er beobachtet.


    »Sie brauchen Papiere – ich habe sie in jeder Form. Auch Kreditkarten – American Express, Visa, was Sie wollen.«


    »Ich brauche einen niederländischen Blankopass plus Ausweis und Stempel. Den Namen und alles andere trage ich selbst ein.«


    »Überlassen Sie das besser mir«, riet Javor. »Wenn Sie es selbst machen, fliegen Sie auf.«


    »Vielleicht traue ich Ihnen nicht.«


    »Niemand vertraut irgendwem. Ist auch besser so.«


    »Okay«, beschloss Scorpion. »Wir machen es jetzt gleich, aber ich sehe zu. Ich hab gehört, der Standardpreis ist zweihundert Euro. Wenn Sie es gut hinkriegen und vergessen, dass Sie mich je gesehen haben, zahle ich das Doppelte – aber es muss sofort sein.«


    »Das Doppelte? Warum sagen Sie das nicht gleich? Ich hab Sie für einen smeerlap-flikker-Hundesohn gehalten«, sagte Javor und stand auf.


    Scorpion folgte ihm aus dem Club. Ein kalter Wind war aufgekommen, der die Oberleitung der Straßenbahn zum Schwingen brachte. Sie stiegen in den Wagen des Serben und fuhren zu einer kleinen Druckerwerkstatt in Westerpark nahe dem Houthaven. Der Serbe schloss die Tür auf, und Scorpion folgte ihm nach hinten. Er gab dem Mann die Kopie von Ouaddanes Ausweis und wies Javor an, die Daten auf die neuen Papiere zu übertragen.


    »Ich brauche einen Bart«, sagte Scorpion.


    »Welche Art?«


    »Einen Spitzbart, ungefähr so.« Scorpion deutete es an seinem Gesicht an.


    Javor nickte, kramte in einer Schachtel und zog einen falschen Bart hervor. Er klebte ihn Scorpion an – der betrachtete sich im Spiegel und bat um eine Schere. Mit Ouaddanes Foto in der Hand stutzte er den Bart zurecht, bis er dem des Mannes auf dem Bild glich. Javor ließ Scorpion auf einem Hocker Platz nehmen, um ihn zu fotografieren, und ging anschließend daran, das Bild auf seinem Computer in die neuen Papiere mit Ouaddanes Namen zu übertragen.


    »Geben Sie mir den Chip.« Scorpion streckte auffordernd die Hand aus.


    »Was?«


    »Den Speicherchip der Kamera. Ich will ihn haben.«


    Javor öffnete die Kamera und gab ihm den Chip. Scorpion steckte ihn ein und nahm den Bart ab. Als die Papiere fertig waren, reichte Javor sie ihm, und Scorpion begutachtete Ausweis und Reisepass eingehend, ehe er beides einsteckte.


    »Ist gut geworden, stimmt’s? Damit können Sie die Mutter des Typen täuschen.«


    »Jetzt der Computer. Löschen Sie alle Dateien und danach den Ordner mit den gelöschten Dateien.«


    Scorpion sah zu, wie Javor es tat. Zufrieden gab er ihm das Geld. Im nächsten Augenblick zog er seine Pistole und richtete sie auf den Serben. Javor kniff die Augen zusammen und hielt ihm das Geld hin.


    »Nehmen Sie es. Ich will es nicht.«


    »Der einzige Weg, wie ich sicher sein kann, dass Sie es für sich behalten, ist, Sie zu töten«, betonte Scorpion.


    »Bitte, Meneer. Das ist mein Geschäft. Wenn ich etwas ausplaudern würde, kämen die Leute nicht mehr zu mir. Dann hätte mich längst jemand umgebracht. Ich weiß nicht mal Ihren Namen. Nehmen Sie das Geld zurück.«


    »Behalten Sie es.« Scorpion steckte die Pistole ein. »Aber nicht vergessen – das hier ist nie passiert. Sie haben mich nie gesehen. Sie wissen nicht, welcher Name auf diesen Papieren steht.«


    »Ich schwöre es«, beteuerte Javor.


    »Das können Sie sich sparen.« Scorpion ging zur Tür und öffnete sie. »Wenn Sie lügen, sind Sie sowieso tot.«


    Er ging durch die dunklen Straßen zur U-Bahn-Station, warf ab und zu einen Blick in die Schaufenster, um zu checken, was sich darin spiegelte, und blieb an jeder Straßenecke stehen, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte. Mit der U-Bahn fuhr er zum Hauptbahnhof und schlief ein paar Stunden in einem nahe gelegenen Hotel. Mitten in der Nacht schreckte er schwer atmend aus dem Schlaf hoch und starrte in die Dunkelheit. Alles hing an einem seidenen Faden. Die ganze Operation hing von einem Nachtwächter und einer Hure ab. Er stand auf, trank einen Schluck Wasser im Badezimmer und sank in einen unruhigen Schlaf.


    Am nächsten Morgen klebte er sich den falschen Bart an und begab sich zur ABN AMRO Bank im Geschäftsviertel, wo er mithilfe der gefälschten Papiere und der Unterlagen von Zeedorf ein Konto für Ouaddane eröffnete. Auf der Toilette eines Febo-Restaurants entledigte er sich des Barts und suchte ein Internetcafé auf, wo er das Geld von dem Luxemburger Konto auf Ouaddanes neues Konto transferierte. Zuletzt hob er etwas Geld in der Credit-Suisse-Filiale nahe dem Van Gogh Museum ab und fuhr mit dem nächsten Zug zurück nach Utrecht, wo er das Motorrad vom Parkplatz holte.


    In einem Pub an der Oudegracht traf er sich mit Anika zum Mittagessen. Diesmal trug sie ein T-Shirt und eine enge Jeans, in der sie genauso attraktiv aussah wie im roten Kleid am Vorabend. Mit den blonden, nach hinten zusammengebundenen Haaren und ohne ihr gewohntes Make-up wirkte sie tatsächlich wie eine junge Studentin. Sie setzten sich an einen Tisch ganz hinten, wo Scorpion den Eingangsbereich im Blick hatte.


    »Warum setzen wir uns nicht hinaus?«, fragte sie.


    »Man darf uns nicht zusammen sehen.«


    »Man hat uns gestern Abend zusammen gesehen.«


    »Gestern war ich nur ein Kunde. Zweimal deutet auf eine Beziehung hin.«


    »Was ist so schlecht an Beziehungen?«, erwiderte sie lächelnd und leckte provokant die Mayonnaise von einem Pommes-frites-Stäbchen.


    »Sie machen alles komplizierter. Außerdem geht es hier um etwas Geschäftliches, oder?«


    »Apropos Geschäft – in welcher Branche arbeiten Sie eigentlich?«


    »Ich bin Anwalt. Ich arbeite an einem Fall.«


    »Sie haben nicht gerade … wie sagt man – hohe moralische Ansprüche?«


    »Da bin ich wohl nicht der Einzige.«


    »Also, was machen wir jetzt?«, fragte sie aufreizend und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippe.


    »Wir mieten Ihnen ein billiges Auto, wie es eine Studentin fahren würde. Dann zeige ich Ihnen die Wohnung, damit Sie sich ein bisschen eingewöhnen können und er Ihnen abnimmt, dass Sie da zu Hause sind. Haben Sie sich ein Buch gekauft?«


    Sie zeigte ihm ein dickes Buch über den Islam und seine Rolle in der modernen Welt.


    »Haben Sie schon ein bisschen reingelesen?«


    »Nicht viel. Es ist ziemlich dumm. Die ganze Sache ist bescheuert.«


    »Das werden Sie ihm doch nicht sagen?«


    »Ich werde sagen, es ist sehr interessant, aber ich brauche jemanden, der mir alles erklärt, und dann beuge ich mich vor, bis meine Brüste seinen Arm berühren.«


    »Das sollte klappen«, lächelte Scorpion. »Bei mir würde es jedenfalls funktionieren. Aber ich bin auch leicht rumzukriegen.«


    »Nein.« Sie musterte seine grauen Augen. »Das sind Sie nicht.«


    Nachdem sie das Auto gemietet hatten, zeigte er ihr die Wohnung und gab ihr den Schlüssel. Er sah ihr nach, wie sie in dem Renault Clio wegfuhr, und suchte das Kamerageschäft auf, das er im Internet gefunden hatte, um eine Minikamera mit allem Zubehör zu kaufen. Die Kamera installierte er hinter einer Wand in der Wohnung so, dass sie durch ein Loch in einem Bild ins Schlafzimmer blickte. Danach blieb ihm nichts anderes zu tun, als sich im Zimmer nebenan hinzusetzen und sich über die vielen Kleinigkeiten Gedanken zu machen, die schiefgehen konnten.


    Irgendwann schreckte er aus dem Schlaf hoch. Inzwischen war es dämmrig geworden. Lange Schatten fielen durch das Fenster auf den Fußboden. Draußen an der Eingangstür wurde ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und gedreht. Die Geräusche mussten ihn geweckt haben.


    »Hier zijn we. Dit is mijn appartement«, hörte er Anika sagen, als die Tür aufging.
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    Turin, Italien


    Sie fuhren auf der Autostrada dei Fiori zwischen Hügeln und Meer die Küste entlang. Nach Voltri wurde die A10 schmaler und verlief parallel zur Bahnlinie. Der Palästinenser saß in seiner Wächteruniform neben dem Marokkaner, der das Auto lenkte.


    »Nach Savona geht es auf der A6 weiter nach Turin«, erklärte der Marokkaner in Darija, der marokkanischen Form des Arabischen. »Wir haben noch nichts gegessen. Machen wir bei einer Raststätte halt?«


    »Sprich Fusha«, forderte ihn der Palästinenser auf; er wollte, dass der Mann so wie er Hocharabisch sprach. »Wie heißt du?«


    »Mourad. Mourad Ran…«


    »Der Vorname genügt!«, fiel ihm der Palästinenser ins Wort. »Nenn mich Mejdan. Wir machen nirgendwo halt. Gepanzerte Geldtransporter halten nicht an, um nicht in eine Falle zu tappen.«


    »Mejdan ist ein algerischer Name«, bemerkte Mourad, ohne ihn anzusehen.


    »Aber der Nachname ist italienisch – eine gute Tarnung hier in Italien.«


    Als sie die Hügel oberhalb von Cogoleto hochfuhren, wurde der Wagen langsamer. Der Palästinenser sah auf die Häuser und das Meer hinunter, dann warf er einen Blick in den Außenspiegel. Der zweite Geldtransporter war etwas zurückgefallen. Er wandte sich an Mourad.


    »Der Bärtige, den ich erschossen habe – warst du sein Freund?«


    »Cousin«, antwortete Mourad, ohne ihn anzusehen. Der Wagen mühte sich den Hügel hinauf. Der Palästinenser zögerte und schob die Hand auf seinem Bein zur Dienstpistole, die er bei sich trug. Falls der Marokkaner es als eine Sache von ikram – der Ehre – betrachtete, war es das Beste, ihn so schnell wie möglich zu töten. Sie fuhren in einen Tunnel – ein günstiger Platz dafür, wenn es denn sein musste. Andererseits würde es alles schwieriger machen, deshalb beschloss er, noch abzuwarten. Sie fuhren am anderen Ende des Tunnels in das Sonnenlicht hinaus.


    »Du arbeitest trotzdem noch für uns«, sagte der Palästinenser. »Entweder weil du versuchen willst, mich zu töten, oder weil du an den Dschihad glaubst. Was ist der Grund?«


    »Mos zibbi«, versetzte Mourad mit einem vulgären arabischen Ausdruck. »Was glaubst du denn?«


    »Ich glaube, du bist ein Märtyrer. Ein Auserwählter Allahs. Aber es kann nur einen Capo geben. Adil wollte das nicht akzeptieren. Ich musste ihn töten.«


    »Er war sehr stolz«, murmelte Mourad. »Ich hab ihm gesagt, sein Mundwerk würde ihn noch mal umbringen.«


    Sie passierten Savona und fuhren dann auf der A6 Richtung Turin. Der Palästinenser wies Mourad an, am Straßenrand auf den zweiten Transporter zu warten. Als er in Sicht kam und hinter ihnen anhielt, fuhren sie weiter über den Gebirgspass. Kurz vor Priero mussten sie wegen einer Polizeisperre anhalten.


    »Was ist da los?«, fragte der Palästinenser.


    »Ich weiß es nicht. Als wir heute früh hier durchkamen, war die Sperre noch nicht da«, antwortete Mourad nervös.


    »Sag unseren Leuten im zweiten Wagen, wenn die Polizisten uns filzen wollen, erschießen wir sie und fahren weiter. Verstanden?«


    Mourad nickte, zog sein Handy hervor und rief im zweiten Wagen an. Der Palästinenser entsicherte seine Pistole, hielt sie jedoch unterhalb des Fensters verborgen. Mourad zog eine Pistole unter dem Handschuhfach hervor. Ein Polizist stand bei der Absperrung und musterte jedes Fahrzeug, ehe er es durchwinkte. Hinter dem Beamten standen zwei Polizeiwagen.


    »Sind das die Carabinieri?«


    »Nein, Polizia di Stato«, erklärte Mourad.


    Der Palästinenser entspannte sich ein klein wenig. Die Carabinieri waren die besten der italienischen Polizeikräfte, und eine Straßensperre hätte auf einen Sicherheitsalarm hindeuten können. Aus diesem Grund hatte er die gepanzerten Wagen mit dem Logo der Banca Popolare di Milano gekauft. Theoretisch sollten sie damit problemlos durchkommen. Die Polizei hielt solche Fahrzeuge, die zumeist viel Geld transportierten, nicht gern auf. Niemand wollte die Verantwortung übernehmen, wenn etwas vorfiel und in den Medien ausgebreitet wurde. Dennoch spürte der Palästinenser, wie ihm der Schweiß ausbrach, als sie sich der Absperrung näherten. Eine Pistole reichte einfach nicht, wurde ihm bewusst. Er brauchte etwas, mit dem er die Polizisten aus beiden Fahrzeugen ausschalten konnte, zudem alle Umstehenden, die ihnen in die Quere kamen. Von jetzt an würden sie besser bewaffnet sein.


    Sie hielten vor der Absperrung an. Der Polizeibeamte musterte den Palästinenser durch die kugelsichere Scheibe. Ihre Augen trafen sich, und der Palästinenser war froh, uniformiert in einem Geldtransporter zu sitzen. Keiner der beiden lächelte. Der Polizist musterte auch Mourad und ließ seinen prüfenden Blick über die beiden Fahrzeuge schweifen. Nach einem langen Augenblick winkte er sie durch.


    Als der Transporter die Absperrung umfuhr, sah der Palästinenser ein Auto, das auf dem Dach im Straßengraben lag. Es war also nur ein Unfall, doch die Anspannung wich erst, als sie Turin erreichten und zu dem Lagerhaus fuhren, in dem er letzte Woche angekommen war. Zufrieden stellte er fest, dass sie seine Anweisungen befolgt und ein Schild an die Tür gehängt hatten: COMPAGNIA BOLOGNA PARTES DI CAMIONS ALL’INGROSSO, eine Firma für Lastwagenersatzteile, um das Kommen und Gehen von Leuten und Trucks beim Lagerhaus zu erklären. Hinter dem Schild war eine Sicherheitskamera verborgen, weitere Kameras waren am Dach installiert. Mourad hupte zweimal, dann noch zweimal. Das Tor wurde geöffnet, und sie fuhren hinein, gefolgt vom zweiten Truck.


    Bis zum Abend hatte der Palästinenser die Teams eingeteilt und die Werkstätten, Labors und Schlafplätze eingerichtet. Einen separaten Raum reservierte er für die Arbeit mit dem Uran. Sie luden alles aus und verstauten die Stahlfässer, den Sprengstoff und das restliche Material im Lagerhaus. Anschließend rief er seine Leute zu einer Besprechung im Essbereich zusammen, wo Metalltische in zwei Reihen aufgestellt worden waren. Aus der kleinen Küche roch es nach Lammfett und Kümmel. Er zählte zehn Leute – acht junge Männer und zwei Frauen im schwarzen Hidschab. Es sollten vierzehn sein.


    »Wo sind die restlichen vier?«, fragte er Mourad auf Hocharabisch.


    »Ich finde es heraus«, antwortete Mourad.


    »Das darf nicht passieren. Unser größtes Problem ist die Sicherheit«, verkündete er und legte eine 9-mm-Beretta vor sich auf den Tisch. »Ihr alle seid Shahidin, freiwillige Märtyrer, aber keiner von euch kennt die Operation. Ihr erfahrt eure Aufgabe erst im letzten Moment. Behaltet alle Gedanken und Spekulationen darüber für euch. Wer einen Verdacht gegenüber einem anderen hat, muss es mir sofort mitteilen.« Er griff nach der Beretta. »Falls ich der Ansicht bin, dass Gefahr droht, stirbt der Betreffende auf der Stelle. Von jetzt an wird keiner von euch allein hier weggehen. Ihr werdet zumindest zu zweit sein, und der Begleiter muss jedes Mal ein anderer sein, damit keiner irgendwelche Pläne schmieden kann. Wie heißt es in der berühmten Sure – wa Allahu khairu almakirin. Allahs Pläne sind die besten. Findet die vier Männer und bringt sie her – ich entscheide heute Abend über sie.«


    Nachdem sie an dem Uran gearbeitet hatten, traf er sich an diesem Abend mit Francesca Bartolo in ihrem Restaurant in Mailand. Sie bestellte Negronis und Antipasti für sie beide.


    »Es gab keine Probleme mit der dogana?«, fragte sie. Mit dem Zoll.


    »Alles bestens. Die Camorra sollte Italien regieren.«


    »Bene«, lachte sie. »Wir würden es jedenfalls besser machen als diese coglione-Regierung, die wir jetzt haben.« Francesca beugte sich vor und winkte ihn näher. Sie trug ein tief ausgeschnittenes beerenfarbenes Designerkleid, in dem ihr makelloses Dekolleté bestens zur Geltung kam. »Also, caro, wo sind die zweiten Sechzigtausend?«


    »Wo ist die bestellte Ware?«


    »Wir haben ein kleines Problem.« Sie nahm einen kräftigen Bissen von ihrem Nervetti-Salat aus gekochter Kalbshaxe. »Es ist nicht so einfach.«


    »Heißt das, Sie wollen mehr Geld?«


    Sie lächelte. »Ich mag Sie, caro. Sie verstehen mich. Ein richtiger Mann versteht, was eine Frau will, ohne dass sie ein Wort sagen muss.«


    »Ein richtiger Mann lässt sich nicht von einer Frau ausnutzen.« Er zerknüllte seine Serviette und legte sie auf den Tisch, als würde er aufstehen und gehen.


    Sie legte ihre Hand auf seine. »Gehen Sie nicht«, sagte sie lächelnd, doch ihre Augen sprangen für einen Sekundenbruchteil zu ihren Leibwächtern, um sich zu vergewissern, dass sie noch an der Tür standen. »Ich will Sie in Ihr Hotel begleiten. Aber vorher … Geschäft ist nun mal Geschäft.«


    »Was würde Carmine ›il brutto‹ tun, wenn jemand versucht, mehr Geld aus ihm herauszupressen?«


    Sie zog die Stirn in Falten. »Er mag den Namen nicht.«


    »Was würde er tun?«


    »Sein erster Impuls wäre, den anderen zu töten. Per fortuna spricht er meistens mit mir, bevor er etwas unternimmt, sonst wäre halb Italien schon tot. Diese Sache ist sehr heikel – darum sind Sie ja zu uns gekommen.«


    »Wie viel?«


    »Sehen Sie! Ich wusste ja, wir verstehen uns.« Sie ließ ihre Hand unter den Tisch wandern und fuhr an seinem Oberschenkel hinauf. »Das Doppelte, caro. Noch einmal hundertzwanzigtausend – und ich will wissen, wofür Sie es brauchen.«


    »So viel habe ich nicht.«


    »Aber Sie können es auftreiben.«


    »Es geht um eine Bank. Dafür brauche ich das Material.«


    »Welche?« Sie drückte seinen Schenkel, ehe sie ihre Hand zurückzog.


    »Ist das wichtig?«


    Sie überlegte einen Augenblick. »Eigentlich nicht. Haben Sie die sechzigtausend?«


    Er nickte und schob ihr unter dem Tisch mit dem Fuß eine Kuriertasche zu. Francesca beugte sich hinunter, öffnete die Tasche, warf einen Blick hinein und schloss sie wieder. Sie tupfte sich den Mund mit der Serviette ab und legte sie auf den Teller.


    »Gehen wir in Ihr Hotel«, schlug sie vor.


    »Wann bekomme ich die Ware?«


    »In ein paar Tagen. Ich lasse es Sie wissen.«


    »Wenn ich sie habe, feiern wir.« Er stand auf und ging zur Tür.


    Eine Stunde später parkte er den Wagen bei dem Lagerhaus in Turin und ging hinein. Mourad, sein Freund Jamal und zwei andere Marokkaner bewachten mit der Pistole in der Hand vier junge Männer, die im Büro auf dem Boden saßen. Der Palästinenser trat ein und setzte sich an den Schreibtisch.


    »Wo warst du?«, fragte er den Ersten, einen dünnen, bärtigen Marokkaner mit einer Windjacke.


    »Bei meiner Frau. Sie weiß nicht, was ich hier tue, nur dass es mit der Moschee zu tun hat, aber sie will nicht, dass ich hier bin. Sie meint, ich sollte zu Hause sein. Wir haben gestritten, das Baby hat geschrien, und sie hat gedroht, die Polizei zu rufen, wenn ich wieder weggehe. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Ratlos rieb er sich den Bart.


    »Und du?«, fragte er einen lockigen jungen Marokkaner mit einem schwarzen Settlefish-T-Shirt. »Wo hast du gesteckt?«


    »Wir waren im Kino, Driss und ich.« Er deutete auf den leicht schielenden langhaarigen Teenager, der neben ihm hockte. »E chi se ne frega?« Wen interessiert’s? Er schaute in die Runde, um sich zu vergewissern, dass die anderen seine Arroganz würdigten.


    »Warum bist du nicht rechtzeitig zurückgekommen?«


    »Wir wollten uns den Film zu Ende ansehen und dann zurückkommen«, antwortete der Lockenkopf.


    »Ein guter Film?«, fragte der Palästinenser.


    »Ja. Viel Action und Explosionen. Echt stark.« Er grinste seinem Freund zu.


    »Das ist gut«, sagte der Palästinenser und jagte dem Lockenkopf mit seiner Beretta eine Kugel in den Kopf. Der Knall dröhnte laut in dem kleinen Büro. Als der Tote zur Seite sank, richtete er die Waffe auf den Langhaarigen.


    »La!«, Nicht!, rief der Junge aus und hob die Hand schützend vor die Stirn.


    Der Palästinenser drückte erneut ab, und die Kugel bohrte sich durch die Hand des Jungen in sein Gesicht. Als er auf dem Boden lag, schoss ihm der Palästinenser noch eine Kugel in den Kopf, um sicherzugehen.


    »Und was ist mit dir?«, fragte er den Vierten, einen Müllarbeiter Mitte dreißig in Arbeitskleidung, das Gesicht von tiefer Frustration verdüstert.


    »Der capo in der Firma – er lässt uns Überstunden machen. Nur uns Marokkaner. Du solltest mich nicht töten«, fügte er hinzu.


    »Warum nicht?«


    »Weil ich zuerst ein paar Italiener töten will«, erklärte er und sah dem Palästinenser in die Augen.


    »Mashi«, entschied der Palästinenser. Okay. »Du«, wandte er sich an den bärtigen Marokkaner. »Geh nach Hause und komm nicht wieder. Sag zu niemandem ein Wort. Nicht zu deiner Frau oder sonst jemandem, nicht einmal zu dir selbst. Hier.« Er griff in seine Tasche und gab ihm fünfzig Euro. »Kauf ihr etwas. Führ sie zum Essen aus. Aber wenn sie noch einmal mit der Polizei droht, dann sag es mir.«


    Der Mann nickte und ging.


    Der Palästinenser befahl den anderen, die zwei Leichen in eine Kühltruhe zu legen. Mourad und dem Müllarbeiter namens Hicham bedeutete er, bei ihm zu bleiben. Er ernannte sie zu seinen Stellvertretern, die die anderen in getrennten Teams führen sollten, wobei keines der Teams wissen durfte, woran die anderen arbeiteten.


    »Sie werden darüber reden«, gab Hicham zu bedenken und deutete auf die beiden Toten.


    »Das sollen sie ruhig«, erwiderte der Palästinenser.


    Er spürte sein Handy in der Hosentasche vibrieren. Es war sein Notfalltelefon. Nur eine Person auf der Welt hatte die Nummer, die nur für extrem kritische Situationen gedacht war. Der Palästinenser entschlüsselte die Nachricht mit wachsendem Zorn und Frustration. Was man ihm hier mitteilte, bedrohte die gesamte Operation – alles, wofür er so lange gearbeitet hatte. Entweder war die Welt aus den Fugen geraten, oder es handelte sich um eine Falle.


    Er hatte keine Wahl. Er musste Italien sofort verlassen.
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    Kanaleneiland, Utrecht, Niederlande


    »Magst du sie?«, fragte Scorpion auf Arabisch.


    Abdelhakim starrte ihn von seinem Stuhl aus mit glühenden Augen an. Er hatte versucht, zur Tür zu flüchten, doch Scorpion hatte ihn mit einem Kimura-Hebel zu Boden gezwungen und ihm den Arm verdreht, bis der Marokkaner bereit war, sich hinzusetzen. Anika hatte sich inzwischen angezogen und die Wohnung verlassen. Ihre Hände hatten gezittert, und Scorpion hatte ihr zugeflüstert, ihr tausend Euro extra zu bezahlen, wenn sie irgendwo in der Nähe auf seinen Anruf wartete.


    »Hör mir gut zu«, redete Scorpion auf den Marokkaner ein.


    »Ich will nichts hören. Ich bin bereit zu sterben. Allahu akbar«, betonte Abdelhakim. Gott ist groß. Der Mann wirkte klein und trotzig, wie er da im Unterhemd auf dem Stuhl saß.


    »Ich komme aus Damaskus. Wir benötigen deine Hilfe«, erklärte Scorpion.


    »Imam Ali wird es mir sagen, wenn er mich braucht.«


    »Sie ist hübsch, stimmt’s?« Scorpion deutete zur Tür, durch die Anika verschwunden war.


    »Sie hat gelogen. Hat gesagt, sie interessiert sich für islamische Kultur«, murrte Abdelhakim, ohne ihn anzusehen.


    »Sagt nicht der Hadith des Propheten – sallahu alayhi wa salam, Friede sei mit ihm –, dass das Zeugnis einer Frau nur die Hälfte von dem eines Mannes zählt? Sie hat es für dich getan. Jetzt musst du etwas tun.«


    »Warum sollte ich?«


    Bevor du die Harpune wirfst, musst du ihn anlocken, hatte Koenig einst gesagt. Überrasche ihn zuerst damit, was du weißt. Dann lass ihn auf dich zukommen, damit du ihn mitten zwischen die Augen triffst und er erkennt, dass er keine Wahl hat. Abdelhakim musste sich von etwas bedroht fühlen, das er mehr fürchtete als den Tod – denn wenn er ein eingefleischter Gefolgsmann war, würde er lieber sterben, wenn er die Wahl hatte.


    »Wie wichtig ist dir der Imam, Bruder? Wenn du wählen müsstest zwischen ihm und deiner Frau und deinen beiden Jungen – für wen würdest du dich entscheiden?«


    »Was sagst du da? Warum sollte ich wählen müssen?« Scorpion sah ihm an, dass der Mann geschockt war, dass er über seine Familie Bescheid wusste. »Ich würde jedenfalls eher sterben, als den Imam zu verraten, Inschallah.«


    »Das hast du bereits getan. Du bist ein kafir, ein ungläubiger Verräter. Bald wird es jeder wissen.«


    »Kol ayre wle«, zischte Abdelhakim wütend. »Allah weiß, dass ich kein Verräter bin.«


    »Doch, das bist du. Hier ist der Beweis.« Scorpion deutete auf die Bankkarte auf dem Tisch.


    Abdelhakim warf unwillkürlich einen Blick darauf, machte jedoch keine Anstalten, nach der Karte zu greifen.


    »Was ist das?«


    »Dein Konto bei der ABN AMRO Bank in Amsterdam.«


    »Ich habe kein Konto dort.«


    »Schau auf die Karte. Da steht dein Name drauf. Du hast zwanzigtausend Euro auf dem Konto. Nimm sie ruhig. Das Geld gehört dir.«


    »Du bist verrückt! Woher soll ich zwanzigtausend Euro haben?«


    »Es wurde von der israelischen Hapoalim-Bank in Luxemburg auf dein Konto überwiesen.«


    »Israelis!«, stieß Abdelhakim verächtlich aus. »Was habe ich mit den Israelis zu tun?«


    »Genau das ist das Problem«, erklärte Scorpion. »Solche Überweisungen lassen sich leicht zurückverfolgen. Alle werden erfahren, dass du ein Verräter bist, auch der Imam. Es geht nicht nur um dich, sondern auch um deine Familie, die Umma, alle werden verdammt.« Lass es ihn spüren, hatte Koenig ihn gelehrt. Dreh den Haken noch mal um, bevor du ihm die Rettungsleine zuwirfst. Der arme Teufel muss erkennen, was er verlieren würde. »Wenn die Hisbollah herausfindet, dass du ein israelischer Agent bist, wirst du sterben. Ebenso deine Frau und deine Söhne. Der Imam und unsere Sache werden in große Gefahr geraten. Das können wir nicht zulassen. Wie viele werden deinetwegen sterben? Und weißt du, was das Schlimmste ist, Bruder?«


    Abdelhakim schüttelte benommen den Kopf, während er mit leeren Augen in den Abgrund starrte.


    »Das Schlimmste ist, dass du als ›guter Muslim‹ unserer Mission einen schweren Schlag versetzt. Ich komme direkt vom Al-Muqawama al-Islamiya in Damaskus, und ich muss etwas aus dem Büro des Imam schaffen, bevor es die CIA oder der AIVD in die Hände bekommen. Wenn du mir nicht hilfst, sind wir verloren.«


    »Ich verstehe nicht.« Er blinzelte. »Du musst ins Büro des Imam?«


    »Wenn du mich heute um Mitternacht hineinlässt, wird niemand das mit den Israelis erfahren – auch nicht, dass ich hier war. Du behältst die zwanzigtausend und bekommst noch zehntausend. Und die Frau … wenn du sie nicht willst, ist sie weg.« Scorpion schnippte mit den Fingern. »Falls du ihr ihre Lüge verzeihst – schließlich ist sie nur eine Frau –, kannst du sie haben, sooft du willst, und deine Frau wird das hier nie zu sehen bekommen.« Er schaltete die Kamera ein und hielt sie so, dass der Marokkaner die Aufnahme sehen konnte, die ihn mit Anika im Bett zeigte. »Du rettest den Imam, dich selbst und deine Familie, Inschallah.«


    Abdelhakim fummelte in seiner Hosentasche herum und zog eine zerknitterte Zigarette hervor. Mit zitternden Fingern glättete er sie und sah Scorpion an, bevor er sie anzündete. Scorpion lehnte sich zurück und wartete. Lass ihn die Falle spüren, hatte Koenig gesagt. Er muss die Gitterstäbe berühren, um zu erkennen, dass es keinen Ausweg gibt. Komm schon, dachte er. Nimm die Karotte. Es ist die einzig vernünftige Entscheidung. Eines war klar: Wenn sich der Marokkaner weigerte, würde er ihn töten müssen.


    »Nur dieses eine Mal?«, fragte Abdelhakim, griff nach der Bankkarte und betrachtete sie, als hätte er so etwas noch nie gesehen.


    »Nur heute Nacht. Ich werde nichts verändern und nichts wegnehmen. Niemand wird etwas merken.«


    »Und ich kann die dreißigtausend behalten?«, vergewisserte er sich.


    Scorpion lächelte in sich hinein. Gut, jetzt kommt die Gier.


    Abdelhakim tippte nachdenklich auf die Karte und steckte sie schließlich in seine Brieftasche. Scorpion ließ den Atem entweichen, den er angehalten hatte.


    »Gefällt dir die Frau? Sie ist sehr hübsch.«


    »Ich habe noch nie so eine Frau berührt. So schön«, flüsterte Abdelhakim.


    »Sie mag dich, das hat sie mir gesagt.«


    »Und meine Frau erfährt nichts?«


    »Ich gebe dir den Chip aus der Kamera, bevor ich heute Nacht weggehe.«


    »Ich muss zur Arbeit.« Der Marokkaner stand auf, zog sein Hemd und die Windjacke an und zögerte einen Augenblick. »Und es ist gut für die muslimische Umma?«


    »Alhamdulillah, du tust das Richtige, Bruder. Komm.« Scorpion ging mit ihm zur Wohnungstür.


    Scorpion beobachtete die Moschee durch sein Nachtsichtgerät aus dem BMW, den er in einiger Entfernung geparkt hatte. Die Nacht war kühl, und der Wind wirbelte Staub und Papierfetzen durch die Straße. Die größte Gefahr waren die Zweifel, die irgendwann an Abdelhakim nagen würden – was laut Koenig unvermeidlich war, sobald sich der Betreffende nicht mehr unmittelbar bedroht fühlte. Scorpion konnte nur hoffen, dass die Gier, das sexuelle Verlangen und die Angst vor der Schande schwerer wiegen würden als seine alte Loyalität. Die meisten Leute, hatte Koenig gesagt, werden eher zum Verräter, als sich in der Öffentlichkeit als Verräter brandmarken zu lassen.


    Falls Abdelhakim anfing zu zweifeln, war es denkbar, dass er sich jemandem anvertraute. In diesem Fall würden ein paar Bewaffnete in der Moschee auf Scorpion warten. Die Bedenken konnten allerdings auch erst später kommen, nach einigen Tagen, Monaten oder Jahren, worauf sich Abdelhakim vielleicht eine Kugel in den Kopf jagen würde. Deshalb blieb Scorpion nichts anderes übrig, als die Moschee schon vorher zu beobachten, um sicherzugehen, dass ihn keine Überraschungen erwarteten, und herauszufinden, was hier vor sich ging. Bevor er zur Moschee gefahren war, hatte ihm Professor Groesbeck bei einem Bier in einem Café bei der Universität ein paar Dinge mitgeteilt, die ihm sehr zu denken gaben.


    Rabinowich hatte auf seine Anfrage mit einem Code geantwortet, bei dem es sich um Groesbecks Handynummer handelte. Das Café war laut und voll mit Studenten, die teilweise mit ihren Büchern von einer späten Vorlesung hergekommen waren. Groesbeck entsprach ganz und gar nicht dem, was er erwartet hatte – einen älteren Professor in der Art von Rabinowich, dessen brillanter Sarkasmus einen nichts ahnenden Studenten wie eine Guillotine treffen konnte. Groesbeck war jung, etwa Mitte dreißig, dunkelhaarig, und schien durchaus ein Auge für junge Studentinnen zu haben.


    »Hat Rabinowich Ihnen etwas über mich erzählt?«, fragte Scorpion.


    »Nur dass ich es mir sparen kann, Sie irgendwas zu fragen, weil Sie sowieso mit einer Lüge antworten würden«, antwortete Groesbeck mit nur leicht akzentgefärbtem Englisch, während sein Blick zu einer perfekt gebauten Blondine im gelben Tanktop und enger Jeans schweifte, die an der Theke stand. »Das hat mir genug über Sie gesagt, wenngleich das nicht wirklich wichtig ist.«


    »Er hat mir gesagt, Sie haben Inspektionsteams der IAEO im Iran und in Nordkorea angehört.«


    »Mmm … die ist wirklich bemerkenswert, oder?«, sinnierte Groesbeck, und für einen Moment betrachteten sie beide das Mädchen an der Theke. »Sie wollen also wissen, wie man eine Atombombe baut?«, kehrte der junge Professor zum Thema zurück. »Das ist ganz einfach. Sie brauchen nur genug Uran-235 zusammenfügen – und schon geht’s los.« Er breitete die Hände aus, um eine Explosion anzudeuten.


    »Warum nicht Plutonium?«


    »Der Umgang mit Plutonium-239 ist ziemlich heikel. Die Strahlung bringt Sie um, zudem entzündet es sich leicht. U-235 hingegen ist relativ angenehm zu handhaben. Sie können es bearbeiten und formen und brauchen keine aufwendige Anlage. Die Strahlung ist so schwach, dass Sie es sich bedenkenlos unters Kopfkissen legen können.«


    »Wie viel U-235 brauche ich, um eine Bombe zu bauen?«


    »Das kommt drauf an.« Groesbeck stellte sein Bierglas ab und versuchte, Augenkontakt mit der Blondine herzustellen.


    »Ich habe die höchste Sicherheitsfreigabe, das hat Ihnen Dave doch sicher gesagt.«


    »Es geht nicht um Sicherheit. Man kann das nur nicht so einfach mit einer Zahl ausdrücken. Es hängt davon ab, in welcher Reinheit das U-235 vorliegt. Für einen normalen Reaktor genügen vier bis fünf Prozent. Für eine Atomwaffe ist viel mehr nötig. Bei der Hiroshima-Bombe waren es vierundsechzig Kilo von mehr als achtzigprozentigem U-235, aber die Bombe war ziemlich ineffizient – der Großteil des spaltbaren Materials wurde vergeudet.«


    »Was wäre, wenn ein Terrorist einundzwanzig Kilo sechsundsiebzigprozentiges Uran in die Hände bekommt?«


    »Wie gesagt.« Groesbeck zuckte mit den Schultern. »Das kommt drauf an.«


    »Worauf?«


    »Auf viele Faktoren. Die Form der zusammengefügten Teilstücke, Temperatur und Dichte, die Art des verwendeten Neutronenreflektors. Der wichtigste Punkt ist aber, wie die einzelnen Teilstücke zu einer überkritischen Masse zusammengefügt werden.«


    Groesbeck beugte sich vor. »Der einfachste Weg ist das sogenannte Kanonenprinzip. Dabei wird ein hohler Uranzylinder auf einen Urandorn geschossen. Der Zylinder überschreitet die kritische Masse und setzt die nukleare Kettenreaktion in Gang. Eine ziemlich sichere Sache und deshalb ideal für eine kleine Gruppe, die eine Bombe bauen will.«


    »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber mir scheinen einundzwanzig Kilo zu wenig zu sein.«


    »Bei einem Anreicherungsgrad von sechsundsiebzig Prozent ist es in der Tat sehr unwahrscheinlich.« Groesbeck schüttelte den Kopf und bedeutete der Blondine, sich einen Drink zu bestellen.


    Das Mädchen antwortete mit einer Geste, die zu sagen schien: Warum nicht?


    »Wenn Sie nicht über eine äußerst hoch entwickelte Anlage verfügen, brauchen Sie mindestens fünfzig Kilo Uran-235 mit einem Anreicherungsgrad von über neunzig Prozent.«


    »Heißt das, Sie halten die sechsundsiebzig Prozent für eine untertriebene Angabe?«


    »In der Tat. Von sechsundsiebzig Prozent ist es nicht mehr schwer, auf über neunzig zu kommen. Warum sollte man haltmachen? Natürlich gibt es auch noch eine andere Möglichkeit, auf die Sie sicher auch schon gekommen sind.«


    »Sie meinen, dass es mehr davon geben könnte? Daran habe ich tatsächlich gedacht.«


    »Angenommen, ein eventueller Terrorist, von dem Sie anscheinend ausgehen, würde sich zusätzlich zu den einundzwanzig noch weitere dreißig Kilo eines fast reinen U-235 aneignen. Dann, mein Freund, würde ich mir wirklich Sorgen machen. Ich würde vor allem die Gefahr sehen, dass Ihr Terrorist das Material an jemanden verkauft, der etwas damit anfangen könnte, wie zum Beispiel die Iraner. Hören Sie, ich habe noch ein wichtiges Gespräch mit einer Kollegin«, fügte Groesbeck hinzu, stand auf und trat zu der Blonden an die Theke.


    Und so saß Scorpion nun mitten in der Nacht in einem Auto in Utrecht und versuchte, die Teile eines Puzzles aneinanderzufügen, die einfach nicht zusammenpassen wollten. Was in aller Welt wollte der Palästinenser mit den einundzwanzig Kilo U-235, die wahrscheinlich Millionen gekostet hatten, wenn er damit keine Bombe bauen konnte?


    Doch es gab noch andere Probleme. Seine einzige Spur zum Palästinenser hatte sich als tickende Zeitbombe herausgestellt. Laut dem Detektiv namens Zeedorf, den er nach seinem Gespräch mit Groesbeck angerufen hatte, war der Imam der Moschee in Kanaleneiland über einen Monat nicht mehr gesehen worden.


    »Der Imam heißt Ali el Alechaoui und ist vierundsiebzig Jahre alt«, hatte der Detektiv berichtet. »Er stammt aus Rabat in Marokko, ist Witwer und hat drei erwachsene Söhne und sechzehn Enkelkinder. Seine einzige bekannte Adresse ist die Moschee. Er bezieht eine Invalidenrente vom Staat.«


    »Weswegen?«


    »Er ist blind, hat aber trotzdem ein Buch geschrieben. Einen Kommentar …« Zeedorf hielt inne, und Scorpion wartete, während der Detektiv seine Unterlagen konsultierte. »… über den Sahih al-Buchari, eine wichtige islamische Hadith-Sammlung. Ich habe eine Kopie seines Ausweises, falls Sie sie brauchen. Eines ist noch interessant.«


    »Was?«


    »Er hat regelmäßig seine Predigten in der Moschee gehalten, aber vor fünf, sechs Wochen scheint er völlig von der Bildfläche verschwunden zu sein. Ich konnte nicht herausfinden, ob er unter Beobachtung durch die Behörden steht oder stand. Obwohl ihn niemand mehr gesehen hat, wurde er nie als vermisst gemeldet. Es kann natürlich sein, dass er verreist ist oder einfach krank. Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Krankenhäuser zu checken.«


    »Sonst noch was?«


    Zeedorf zögerte, und Scorpion spürte, dass der Mann überlegte, ob er es sagen sollte.


    »Was ist?«


    »Nichts Konkretes, aber doch merkwürdig.«


    »Worum geht es?«


    »Allem Anschein nach ist nicht nur der Imam verschwunden, sondern auch einer seiner Söhne und einige Enkel. Sie haben sich plötzlich alle nicht mehr in der Moschee blicken lassen.«


    Scorpion überwies das Honorar und beendete das Gespräch, während seine Gedanken auf Hochtouren arbeiteten. Sie bereiteten etwas vor. Er musste unbedingt in das Büro des Imam.


    Er studierte das Gebäude und die dunkle Straße. Nichts bewegte sich, nur der Wind wirbelte etwas Abfall auf. Es war kurz nach Mitternacht; seit mehreren Stunden hatte niemand mehr die Moschee betreten oder verlassen. Das einzige Lebenszeichen war die Silhouette von Abdelhakim, der gelegentlich am Fenster auftauchte, vom Nachtsichtgerät in geisterhaftes Grün getaucht. Scorpion stieg aus dem Wagen. Er trug seinen Motorradhelm und hatte das Visier heruntergeklappt, um sein Gesicht vor den Sicherheitskameras zu verbergen. Seine Ausrüstung trug er in einem Rucksack mit sich. Er löste das Kabel der Sicherheitskamera an der Vordertür, ebenso an der Seitentür, an die er schließlich klopfte.


    Augenblicke später öffnete Abdelhakim und starrte ihn mit großen Augen an, bis Scorpion das Helmvisier hochklappte. »Ich bin’s.« Er sah sich nach Kameras im Inneren um und fand sie an den üblichen Stellen, nahe der Decke und in der Musalla, dem Gebetsraum, rechts von der Qibla-Wand, die die Gebetsrichtung zur Kaaba in Mekka anzeigte.


    »Niemand darf je erfahren, dass ich hier war. Wo ist das Aufnahmegerät für die Kameras?«, fragte Scorpion und blickte sich um. Die Übertragung schien kabellos zu erfolgen.


    »Komm, ich zeige es dir«, stammelte Abdelhakim und führte Scorpion zu einer Tafel in der Wand, die er entfernte. Scorpion überspielte die letzten fünf Minuten mit einer Aufnahme, die absolut nichts zeigte.


    »Werden sie nicht erkennen, dass etwas gelöscht wurde?«, fragte der Marokkaner nervös.


    »Nicht, wenn du es ihnen nicht sagst. Falls doch jemand fragen sollte, sag einfach, es gab einen kurzen Stromausfall, und der Rekorder habe wahrscheinlich einen Reset durchgeführt. Wo ist das Büro des Imam?«


    Abdelhakim führte ihn in einen kleinen Raum im hinteren Bereich. Er wollte schon das Licht einschalten, doch Scorpion legte ihm die Hand auf den Arm und knipste seine Taschenlampe an. Der Raum war karg eingerichtet: ein paar Bücherregale, ein niedriger Bronzetisch mit Kissen auf dem Boden und eine alte Metallteekanne für die Zubereitung des marokkanischen Minztees. Es gab keinen Computer, und Scorpion rief sich in Erinnerung, dass der Imam blind war. Plötzlich stieg das beklemmende Gefühl in ihm auf, dass die ganze Mühe vielleicht umsonst war.


    »Wo bewahrt der Imam wichtige Unterlagen auf?«, fragte er.


    Abdelhakim, der an der Tür wartete, zuckte nur mit den Achseln.


    »Gibt es irgendwo einen Computer?«


    »Im Büro. Ich zeige es dir.«


    »La.« Nein. »Ich finde es schon. Geh du zurück auf deinen Posten. Tu so, als wäre ich gar nicht hier. Ich bin bald wieder weg.«


    »Kriege ich dann die zehntausend Euro extra?«, fragte Abdelhakim.


    »Genau.« Der Marokkaner hatte tatsächlich angebissen. Wahrscheinlich würde er auch bereit sein, weiter für Peters zu arbeiten, oder für dessen Nachfolger in den Niederlanden. Utrecht war damit als Zentrum des Islamischen Widerstands erledigt. Das brachte ihn jedoch dem Palästinenser kein bisschen näher, dachte er, während er sich in dem Raum umsah. Er trat zu den Regalen und warf einen Blick dahinter, doch da war nichts. Keine Bilder an den Wänden. Der Imam ist blind, erinnerte er sich.


    Er suchte das Zimmer mit der Taschenlampe ab. Es musste irgendetwas da sein. Der Imam hatte einen Kommentar über den Sahih al-Buchari geschrieben, die nach Ansicht vieler Muslime authentischste Sammlung von Aussagen des Propheten Mohammed und nach dem Koran eines der wichtigsten Werke des Islam. Es war unvorstellbar, dass Imam Ali als dermaßen angesehene religiöse Autorität nichts mit der Sache zu tun haben oder dem Palästinenser nicht wenigstens seinen Segen gegeben haben sollte. Und nun war der Imam verschwunden, was bedeutete, dass sie dabei waren, ihren Plan umzusetzen. Irgendetwas musste in dem Büro verborgen sein. Scorpions Blick fiel auf den Teppich unter dem Schreibtisch. Es war der einzige Teppich im Zimmer, und er lag nicht dort, wo man ging, saß oder betete, sondern unter dem Tisch.


    Scorpion schob den Tisch beiseite, hob den Teppich an und sah die Luke im Fußboden. Er hockte sich daneben, zog seinen Rucksack zu sich und öffnete mit der Taschenlampe im Mund die Luke. Darunter trat ein Bodentresor zutage, mit sieben Zentimeter dicken Stahlwänden und zwei Schlössern, die mit einer Zahlenkombination bzw. einem Schlüssel zu öffnen waren. Normalerweise war es nicht so schwierig, einen Safe zu knacken. Man benutzte entweder Sprengstoff oder bohrte ein Loch neben dem Schloss oder in die Rückwand und führte eine fiberoptische Kamera ein, um den Schlossmechanismus zu beobachten, während man am Zahlenrad drehte. Doch das kam hier nicht infrage. Er musste den Tresor öffnen, ohne die kleinste Spur zu hinterlassen.


    So wie im Film funktionierte es leider nicht. Es war unmöglich, am Klicken der Metallstifte zu erkennen, wann man die richtige Zahlenkombination eingestellt hatte. Die Tresorhersteller bauten längst Sicherheitsvorkehrungen ein, die das Hören oder Ertasten der richtigen Kombination so gut wie unmöglich machten. Geräte zum Auffinden der Kombination konnten Stunden benötigen, um die vielen Tausende von Möglichkeiten durchzugehen, und eigneten sich deshalb höchstens für dreistellige Zahlenkombinationen, nicht aber für sechsstellige, wie sie in Hochsicherheitstresoren verwendet wurden.


    Für solche Aufgaben setzte die CIA einen sogenannten »Soft Drill« ein, wie ihn Scorpion aus seinem Rucksack holte. Das Gerät arbeitete nach dem Prinzip eines Ultraschallgeräts, um die Kontaktpunkte aufzufinden, während er langsam am Zahlenrad drehte, bis der Computerchip schließlich die richtige Kombination auf dem Display anzeigte. Scorpion hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich mit der Hand an der Pistole um. Er sah Abdelhakims Silhouette in der Tür auftauchen.


    »Was gibt’s?«, fragte er.


    »Was tust du da?«, fragte der Marokkaner besorgt. »Wie lange dauert es denn noch?«


    »Geh von der Tür weg. Ich sag’s dir, sobald ich fertig bin.« Scorpion wartete, bis Abdelhakims Schatten verschwunden war. Der kleine Marokkaner wurde unruhig. Scorpion wollte ihn eigentlich am Leben lassen. Jetzt, da er umgedreht war, konnte die CIA über Jahre hinweg von seiner Mitarbeit profitieren, doch wenn er nervös wurde, war das vielleicht unmöglich.


    Scorpion stellte die Zahlenkombination ein und öffnete mit einem Schlagschlüssel auch das zweite Schloss. Im Tresor lagen jede Menge Unterlagen. Er schaltete die Schreibtischlampe ein und begann die Papiere durchzusehen. Mit der Oberseite nach unten legte er sie auf dem Teppich ab, um sie hinterher in der ursprünglichen Reihenfolge in den Safe zurücklegen zu können. Die eine oder andere Seite fotografierte er mit seiner Handykamera. Zwischen zwei Blättern, auf denen Inventar aufgelistet war, fand er eine Postkarte, die Segelboote auf dem Alstersee in Hamburg zeigte. Beschrieben war sie mit den gleichen scheinbar wahllosen arabischen Buchstaben wie die Karte, die er in der Hamburger Moschee entdeckt hatte. Er fotografierte beide Seiten der Postkarte und legte sie an ihren Platz zurück. Und dann sah er es und wusste sofort, dass er den Jackpot geknackt hatte: Firmenunterlagen und Aktienzertifikate für eine ganze Reihe von Unternehmen.


    Da fanden sich eine niederländische Immobilienfirma, eine Sportartikel- und Waffenfirma, aber auch zwei Unternehmen mit Sitz in Luxemburg: Utrecht Matériel Agricole, ein Hersteller von landwirtschaftlicher Ausrüstung, und Bukhari Nederland-Maroc Société de Financement, offenbar eine Holdinggesellschaft. Besonders ins Auge sprang ihm jedoch eine Firma namens FIMAX Shipping mit Sitz in Kiew. Laut Unterlagen gehörte FIMAX zur Bukhari-Holdinggesellschaft, die Büros in Kiew und Odessa unterhielt und zwei Frachtschiffe besaß, die MV Donetsk und die MV Zaina, die beide unter der Flagge von Belize fuhren.


    Scorpions Gedanken arbeiteten fieberhaft, während er die Dokumente im Blitztempo fotografierte. Was er hier vorfand, war minutiös geplant, wie ein großes Bauprojekt oder ein komplexes Kunstwerk. Die luxemburgischen Gesetze machten es nahezu unmöglich, dort angesiedelte Firmen unter die Lupe zu nehmen. Landwirtschaftliche Ausrüstung war die ideale Tarnung für Kunstdünger, der als Sprengstoff eingesetzt werden konnte. Die Sportartikelfirma konnte problemlos Waffen kaufen und verkaufen. Die ukrainische Reederei wiederum war ideal für den Transport von Gütern, die auf herkömmlichem Weg nicht zu befördern waren, wie etwa Nuklearmaterial oder Waffen aus Russland. In Anbetracht der Korruption in Russland und der Ukraine war ein legales Schifffahrtsunternehmen die perfekte Tarnung. Scorpion war so vertieft in seine Gedanken und das Fotografieren der Unterlagen, dass er Abdelhakim gar nicht hereinkommen hörte.


    »Du musst aufhören. Es kommt jemand«, drängte der Marokkaner.


    »Wimmle sie irgendwie ab.« Scorpion zog seine HK-Pistole.


    »Und wenn das nicht geht?«, zischte Abdelhakim.


    »Wer darf das Büro des Imam betreten?«


    »Nur der Imam und seine Söhne«, flüsterte der Marokkaner und eilte zur Tür.


    Scorpion schnappte die Unterlagen und sortierte sie in der ursprünglichen Reihenfolge. Er wollte sie gerade in den Tresor zurücklegen, da sah er es: einen Vertrag in englischer Sprache zwischen Baselux Pharma, einem in der Schweiz ansässigen Pharmaunternehmen, und der Buchari-Holdinggesellschaft. Es ging dabei um die gesamte Jahresproduktion eines experimentellen Antibiotikums namens Ceftomyacol. Scorpion rief sich in Erinnerung, was Rabinowich über den Pesterreger gesagt hatte: »resistent gegen so gut wie jedes Antibiotikum«. Der Islamische Widerstand plante einen Massenmord gigantischen Ausmaßes.


    Scorpion hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde und Abdelhakim mit jemandem sprach. Ihm blieb keine Zeit mehr. Er steckte den Vertrag ein, legte die übrigen Papiere in den Tresor und verschloss ihn. Kaum hatte er die Schreibtischlampe ausgeschaltet, hörte er Stimmen näher kommen. Er saß in der Falle.
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    Papendorp, Utrecht, Niederlande


    Der Gebetsraum, Musalla genannt, war dunkel, als Scorpion auf allen vieren hineinkroch und sich zum Minbar tastete, der Kanzel, auf der der Imam seine Predigt hielt. Er hörte Abdelhakim mit jemandem sprechen, und wenig später ging das Licht an, während Scorpion die Stufen zur Kanzel hochstieg und sich dahinter verbarg.


    »Was ist geschehen? Wo ist der Imam?«, hörte er Abdelhakim auf Arabisch fragen.


    »Mach dir darüber keine Gedanken. Geh auf deinen Posten«, forderte ihn der Mann auf.


    Wahrscheinlich ein Sohn des Imam, dachte Scorpion.


    »Wir unterhalten uns hier drin. Lass das Licht aus«, sagte der Mann zu jemand anderem, nicht Abdelhakim. Sie standen mitten in der leeren Musalla, sodass ihre Stimmen von Scorpions Position aus gerade noch verständlich waren.


    »Was ist mit dem Wächter?«, fragte ein zweiter Mann.


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Er hat mein Gesicht gesehen.« Seine Stimme kam Scorpion irgendwie bekannt vor, auch wenn er nicht wusste, woher.


    »Er ist ein treuer, guter Muslim.«


    »Gute Muslime können auch umgedreht werden. Zeig mir das …«


    Seine Worte verloren sich, als die beiden Männer zum Büro des Imam gingen und das Licht einschalteten.


    Scorpion wusste, dass das seine Chance war, zu verschwinden. Aber wer war der Mann, dessen Gesicht niemand sehen durfte? Der Palästinenser! War es möglich? Diese Stimme! War es tatsächlich dieselbe, die er auf Harris’ Handy in Karatschi gehört hatte? Er ist es!, schrie eine Stimme in seinem Kopf.


    Hier bot sich eine Gelegenheit, wie er sie vielleicht nie wieder bekommen würde. Es war nicht der perfekte Ort und Zeitpunkt, aber er musste ihn hier und jetzt ausschalten, beschloss Scorpion. Vorsichtig öffnete er seinen Rucksack und schraubte den Schalldämpfer auf die 9-mm-Pistole. Von hier aus war es allerdings nicht möglich. Bestimmt waren sowohl der Sohn des Imam als auch der Palästinenser bewaffnet. Und Scorpion war sich ziemlich sicher, wie der Wächter reagieren würde, wenn es zu einem Schusswechsel kam. Drei gegen einen war keine Situation, auf die er sich einlassen konnte. Er musste anders vorgehen.


    Scorpion stieg die Stufen hinunter, um zum Büro des Imam zu schleichen, da ging plötzlich das Licht im Gebetsraum an. Abdelhakim, der es eingeschaltet hatte, rief laut aus: »Saadni! Hilfe! Einbrecher!« Mit hasserfüllten Augen griff er nach seiner Waffe. Ein groß gewachsener, bärtiger Mann mit Turban – wahrscheinlich der Sohn des Imam – erschien in der Tür des Büros und richtete seine Pistole auf Scorpion, der mitten im Gebetsraum stand. Hinter dem Bärtigen verschwand eine Gestalt durch eine Seitentür.


    Scorpion wirbelte herum und schoss auf den Sohn des Imam, der sich mit einem Aufschrei hinter einen Holzbalken drückte. Scorpion duckte sich zur Seite, als Abdelhakim feuerte, und jagte dem Marokkaner eine Kugel in den Kopf. Dann wandte er sich dem Sohn des Imam zu, der einen Bauchschuss abbekommen hatte. Der Verwundete hob mühsam seine Pistole, doch Scorpion drückte erneut ab und traf ihn in den Hals. Der Bärtige sank in die Knie, Blut strömte aus seinem Hals hervor.


    Scorpion sprang zu ihm und kickte ihm die Pistole aus der Hand. Der Sohn des Imam lag auf dem Teppich und erstickte an seinem eigenen Blut. Mit erlöschenden Augen starrte er Scorpion an – der steckte die Pistole ein und rannte zum Ausgang. Als er die Tür öffnete, sah er einen schwarzen Fiat ohne Lichter davonrasen und mit quietschenden Reifen um die nächste Ecke biegen.


    Scorpion rannte zu seinem BMW und sprang in den Wagen. Er hatte das Gesicht des Mannes nicht gesehen, doch es musste sich um den Palästinenser handeln. Obwohl es in der Moschee noch einiges zu tun gab, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Verfolgung aufzunehmen; der Palästinenser hatte Vorrang vor allem anderen. Als er die Straßenecke erreichte, sah er ein Auto – wahrscheinlich den Fiat – auf einen Kreisverkehr zufahren.


    Scorpion raste an Geschäften und Wohnhäusern vorbei die dunkle Straße entlang, doch der Fiat war plötzlich verschwunden. Einen Moment lang überlegte Scorpion, welche Richtung er einschlagen sollte – da sah er ein schwarzes Auto aus dem Kreisverkehr ausfahren und Richtung Kanal rasen. Der Fiat hatte die Scheinwerfer jetzt eingeschaltet, und Scorpion jagte mit 130 km/h hinterher, bremste kurz ab, als er in den Kreisverkehr einfuhr, und folgte dem Fiat, der bereits an der nächsten Ecke abbog. Der BMW schlitterte ebenfalls um die Ecke und schrammte knapp an einem geparkten Van vorbei. Er holte etwas auf, während der Fiat in den breiten Boulevard einbog, der zur Hängebrücke über den Kanal führte. Der Mast und die Stahlseile schimmerten im Licht der Brückenbeleuchtung.


    Scorpion trat aufs Gas und kam so nah an den Fiat heran, dass er den Hinterkopf des Palästinensers erkennen konnte. Er griff nach der Pistole und hielt sie bereit, während er auf die andere Fahrspur wechselte. In diesem Augenblick sah er weiter vorne ein Auto entgegenkommen. Er bremste und hatte Mühe, den Wagen unter Kontrolle zu halten, während er sich hinter dem Fiat einreihte, was ihn wertvolle Meter kostete. Die beiden Autos rasten mit hundertsechzig Sachen über die Brücke, und der Fiat geriet ins Schleudern, als sie das andere Kanalufer erreichten. Er hatte die Scheinwerfer wieder ausgeschaltet und war schwer zu erkennen, als er an den Wiesen beim Kanal vorbeijagte. In der Ferne sah Scorpion die rechteckigen Schatten von Bürogebäuden und die markante ovale Silhouette des Daimler-Chrysler-Gebäudes.


    Die Ampel vor dem BMW sprang auf Rot, und Scorpion trat aufs Gas – da sah er aus dem Augenwinkel einen Kleinwagen mit jungen Leuten in die Kreuzung einfahren. Fast konnte er ihre erschrockenen Schreie hören, als er auf die Bremse trat und den Wagen herumriss, um die Kollision zu vermeiden. Der BMW sprang über den Bordstein und kam in der Wiese zum Stehen. Als er aufblickte, sah Scorpion den Schatten des Fiat weit voraus auf die Gebäude eines Industriegeländes zufahren. Er lenkte sein Auto auf die Kreuzung zurück, vorbei an dem Wagen mit den jungen Leuten, die ihm wüste Flüche nachriefen, während er die Verfolgung fortsetzte und den Fiat gerade noch in einer Parkgarage bei einem Bürogebäude verschwinden sah.


    Scorpion folgte ihm vorsichtig in die Garage. Der Palästinenser wusste bestimmt, dass er ihm auf den Fersen war. Jetzt, mitten in der Nacht, waren nur wenige Autos hier geparkt. Den Fiat konnte er nirgends erkennen. Er fuhr langsam weiter, während seine Augen alle Richtungen absuchten. Die Parkgarage war nur von einer einzigen Lampe über jeder Fahrspur beleuchtet. Seine Nerven spannten sich bei jeder Biegung an, bis er den Fiat auf der dritten Ebene erblickte, in einer leeren Reihe vor der Wand geparkt.


    Scorpion hielt in einiger Entfernung. Hinter seinem Auto verborgen suchte er die Umgebung ab. Der Palästinenser hatte sich als effizienter Killer erwiesen. Scorpion entwickelte allmählich ein Gespür für seinen Gegner, und ihm war klar – wenn der Palästinenser als Erster feuern konnte, würde er selbst wahrscheinlich keine Gelegenheit mehr haben, zurückzuschießen. Er musste sich auch dem Fiat mit äußerster Vorsicht nähern. Der Palästinenser wusste mit Sicherheit, wie man eine Bombe baute. Er lauschte angestrengt. Abgesehen vom Geräusch seines eigenen Atems war es völlig still in der Parkgarage. Er blickte durch die Fenster des BMW zum Fiat; der Wagen schien leer zu sein. Ihm blieb nichts anderes übrig, als hinzugehen. Er schob ein frisches Magazin in seine Pistole und richtete sich auf.


    Während er die Wand entlangging, blickte er nach hinten und oben ebenso wie nach vorne. Er hörte nun das leise Ticken des abkühlenden Fiat-Motors. Innerlich angespannt sprang er zu dem Auto, die Pistole auf die Fenster gerichtet. Der Fiat war leer, der Schlüssel steckte. Er warf einen Blick unter den Wagen, doch es war nichts zu erkennen. Er spürte die Hitze des Motors, als er um das Auto herumging, doch seine Hand zögerte am Türgriff.


    Der Palästinenser hatte den Schlüssel stecken lassen – offensichtlich wollte er, dass sein Verfolger den Wagen öffnete. Scorpion entfernte sich und hörte plötzlich, wie auf einer niedrigeren Ebene ein Auto gestartet wurde. Als er zum Außengeländer rannte, sah er eine dunkle Limousine aus dem Parkhaus schießen und auf die Lichter der Autobahn zurasen. Der Palästinenser hatte ein Auto geknackt, um die Flucht fortzusetzen.


    Als Scorpion mit seinem BMW die Garage verließ, war der andere Wagen längst verschwunden.


    In der frühmorgendlichen Dunkelheit wirkte die Moschee unverändert. Der einzige Schuss, den jemand gehört haben konnte, war der, den Abdelhakim abgegeben hatte, doch in den umliegenden Häusern war keine Reaktion zu erkennen. Scorpion näherte sich der Moschee langsam und vorsichtig. Drinnen lagen beide Toten auf den Teppichen im Gebetsraum. Er wusste, dass er ein hohes Risiko einging, doch ihm blieb nichts anderes übrig. Er musste dafür sorgen, dass die Leichen nicht sofort gefunden wurden, um etwas Zeit zu gewinnen. Noch wichtiger war, das Büro des Imam noch einmal zu durchsuchen. Irgendetwas musste so wichtig sein, dass der Palästinenser deswegen hergekommen war. Er musste herausfinden, was es war.


    Im Büro des Imam begann er aufs Neue, den Inhalt des Tresors durchzusehen und zu fotografieren. Eine halbe Stunde später legte er alles an seinen Platz zurück und begab sich ins Büro des Assistenten, wo er den Inhalt des Computers auf einen USB-Stick kopierte. Das alles war sicher hilfreich, doch der Grund, warum der Palästinenser eigens nach Utrecht gekommen war, blieb ihm verborgen. Er musste sich um die Leichen kümmern, wickelte sie in zwei Teppiche und beschloss, noch einen letzten Blick in das Büro des Imam zu werfen.


    Langsam ließ er die Taschenlampe durch den Raum kreisen, der erstaunlich karg wirkte und in krassem Gegensatz zu den reichen Unternehmen stand, deren Unterlagen im Tresor aufbewahrt waren. Der Strahl der Lampe strich über die Regale und blieb an einem Buch hängen: einem Exemplar des Werks, das der Imam über den Sahih al-Buchari verfasst hatte. Scorpion schlug das Buch auf und blätterte es durch, ohne zu wissen, wonach er suchte. Dann, etwa in der Mitte, sah er es: die Bleistiftzeichnung eines muslimischen Kriegers neben einem Absatz, in dem ein Hadith aus Band 4, Kapitel 3 des Sahih al-Buchari kommentiert wurde:


    Er glaubte, die schlichte Zeichnung mit den markierten Punkten schon einmal gesehen zu haben, konnte sich jedoch nicht erinnern, wo. Im Kommentar des Imam hieß es, der betreffende Hadith enthalte eine geheime Prophezeiung des Propheten. Scorpion las den Originaltext auf Arabisch: »Allah schuf diese Sterne für drei Zwecke: um den Himmel zu schmücken, die Teufel zu steinigen und als Zeichen zum Navigieren.«


    Er betrachtete die Zeichnung noch einmal und erkannte plötzlich, was er da vor sich sah. Es war das Sternbild Orion. Er überlegte, wie der arabische Name des Sternbilds lautete. Wie ein Geschenk stieg eine alte Erinnerung aus Kindheitstagen an die Oberfläche. Eine Nacht in der Wüste, in der er stundenlang die Sterne betrachtet hatte, die sich von einem Ende des Horizonts zum anderen erstreckten. Es musste kurz nach seiner Rettung durch die Mutayr gewesen sein, nachdem sein Vater tot war. Er stand an der Seite von Scheich Zaid, der ihm die Sternbilder erklärte. Die Sterne waren außer Reichweite, und doch so nah, dass man glaubte, sie berühren zu können, und es waren so viele, dass das Gesicht des Scheichs in ihrem Licht schimmerte.


    »Siehst du, kleiner Dhimmi, da sind der Gürtel, die Scheide und der Arm des Kriegers mit dem erhobenen Schwert.«


    »Wie heißt es?«


    »Das ist Al Jabbar, der Riese«, hatte ihm Scheich Zaid erklärt.


    Er musste das sofort an Langley weitergeben, dachte Scorpion, während er die Zeichnung und die Titelseite des Buchs fotografierte. Als er fertig war, stellte er das Buch zurück und fand in der Hosentasche des toten Imam-Sohns den Autoschlüssel des Mercedes, der vor der Moschee stand. Er trug die Leichen hinaus und legte sie in den Kofferraum. Fuhr ein paar Blöcke und ließ den Mercedes mit dem Schlüssel im Zündschloss in einer Seitenstraße stehen. Mit etwas Glück würde ein Angehöriger irgendeiner Bande den Wagen stehlen, ohne in den Kofferraum zu blicken.


    Scorpion ging zur Moschee zurück und schloss die Außenkameras wieder an. Er vergewisserte sich noch einmal, dass ihn niemand sah, und fuhr wenig später auf der A2 zum Flughafen Schiphol bei Amsterdam. Die Lösung war verblüffend einfach, dachte er. »Die Teufel steinigen« und »Zeichen zum Navigieren«.


    Scorpion checkte in ein Hotel beim Flughafen ein und lud auf der Website seiner Mission die verschlüsselten Fotos und die Informationen hoch, die er gesammelt hatte, einschließlich des Vertrags mit dem Schweizer Pharmaunternehmen und seiner Gedanken über den Hadith aus dem Sahih al-Buchari und das Sternbild Al Jabbar. Er forderte Informationen über das Firmengeflecht der Moschee und die Standorte der beiden ukrainischen Frachtschiffe an, der Donetsk und der Zaina.


    Vor dem Einschlafen versuchte Scorpion, sich keine allzu großen Vorwürfe zu machen, weil er nicht einmal das Gesicht des Palästinensers gesehen hatte. Seine Gedanken schweiften zu der jungen Frau namens Anika, mit der er das Leben des kleinen Marokkaners durcheinandergewirbelt und letztlich zerstört hatte. Ob wohl in irgendeiner moralischen Aufrechnung des Universums all die Menschen, die wahrscheinlich sterben würden, wenn er den Palästinenser nicht rechtzeitig aufhielt, schwerer wiegen würden als das, was er hier anrichtete, um diese Menschenleben zu retten? Schließlich schlief er ein und träumte, nachts auf der Autobahn zu fahren. Irgendwann bemerkte er, dass die Fahrer der anderen Autos keine Gesichter hatten, und als er in den Rückspiegel schaute, erkannte er, dass auch er selbst gesichtslos war.


    Kurz vor sechs Uhr morgens klingelte sein Handy. Er ging dran und glaubte, die Stimme von Rabinowich zu hören. »Erinnern Sie sich an den Kindergarten? Nummer vier hat vor zwei Tagen Mombasa in Richtung Marseille verlassen. Die Letzte sollte bereits in Marseille sein, ist aber nicht eingetroffen. Wir bleiben dran.« Er trennte die Verbindung.


    Scorpion stand auf und versuchte, seinen Kopf zu klären, während er aus dem Fenster sah. Er fühlte sich, als hätte er kaum ein Auge zugetan. Es war kurz vor Sonnenaufgang, die Stadt noch dunkelgrau und die Fenster feucht vom leichten Regen.


    Mit »Kindergarten« hatte Rabinowich an die Anfänge ihrer Ausbildung erinnert, als sie sich mit einfachen Codes beschäftigt hatten. »Nummer vier« stand für den vierten Buchstaben im Alphabet, das D, und meinte somit das Schiff Donetsk. Der »letzte« Buchstabe Z stand für die Zaina. Die Nachricht war alarmierend. Mombasa in Kenia war ein bekannter Schmuggelhafen für Al-Qaida-Terroristen in Somalia. Beide Schiffe hatten den Zielhafen Marseille. Er wandte sich mit einer Bitte an den Concierge, der nach einer Weile zurückrief und ihm mitteilte, dass es erst gegen Abend einen Flug von Amsterdam nach Marseille gebe. Wenn er sich beeile, könne er jedoch den Thalys-Schnellzug nach Paris erreichen, wo er in den TGV umsteigen und drei Stunden später in Marseille eintreffen könne.


    Vierzig Minuten später stieg Scorpion in den Thalys ein und frühstückte mit Café américain und Croissant. Im Hotel hatte er veranlasst, dass sein gemieteter BMW zum Flughafen zurückgebracht würde. Er sah aus dem Fenster, während der Zug an Vororten und Poldern vorbeibrauste. Seine Haare waren noch nass vom Regen. Al Jabbar, der Riese, musste eine Art Schlüssel zu dem Code sein, den Al-Muqawama al-Islamiya benutzte. Doch es gab immer noch so viele Fragezeichen. Wenn die Zaina nicht in Marseille angekommen war – wo zum Teufel steckte sie dann? Und dann war da noch das, was Groesbeck gesagt hatte – dass einundzwanzig Kilo U-235 nicht ausreichten. Dazu kam die Tatsache, dass die Holdinggesellschaft der Moschee die gesamte Jahresproduktion eines neuen Antibiotikums gekauft hatte. So viele Fragen – doch eines schien klar: Der Islamische Widerstand hatte seine Operation gestartet, und die Uhr tickte.


    Als der Thalys-Schnellzug im Laufe des Vormittags in Paris eintraf, regnete es in der Stadt, und Scorpion rannte zu einem Taxi und ließ sich zum Gare de Lyon bringen. Mit knapper Not erwischte er den TGV nach Marseille. Schwer atmend stieg er in den Erste-Klasse-Wagen ein – und war nicht mal überrascht, dem größten seiner ungelösten Rätsel gegenüberzustehen. An einem Tisch beim Fenster saß eine Frau – genauso schön, wie er sie in Erinnerung hatte, aber ganz und gar nicht erfreut, ihn zu sehen: Najla Kafoury.
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    Im TGV Paris-Marseille, Frankreich


    »Und wie soll ich dich heute ansprechen, Herr Cr…«


    »McDonald. Damon McDonald«, fiel ihr Scorpion ins Wort. Sie saßen einander gegenüber bei einem Glas Bordeaux in einem Erste-Klasse-Wagen des TGV. Draußen flogen grüne Felder, Bäume und kleine Siedlungen vorbei. Die einzigen Geräusche waren das Gemurmel der Gespräche und das leise Rattern des Zugs. Die elektronische Anzeige über der Tür verriet, dass sie mit 296 Kilometern pro Stunde unterwegs waren.


    »Ähm, was ist mit Herrn Crane und seinen bizarren sexuellen Neigungen passiert?«, fragte Najla mit einem Blick durch das Fenster, wo binnen einer Sekunde ein kleiner Dorfbahnhof vorbeiflitzte.


    »Weiß ich nicht. Du bist ja weggelaufen, statt es selbst herauszufinden. Apropos – wohin bist du gegangen, nachdem ich das Hotel verlassen hatte?«


    »Zurück nach Deutschland.«


    »Nein, bist du nicht. Jetzt fängst du schon wieder damit an.«


    »Womit?«


    »Du erzählst mir irgendwelche Märchen. Nicht dass ich es dir übel nehme, aber es macht die Unterhaltung ein bisschen mühsam.«


    »Wie kommst du darauf, dass ich nicht zurückgefahren bin?«


    »Du warst nie auf n-tv zu sehen. Wärst du zurück gewesen, hätten sie es zumindest erwähnt.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »So wichtig bin ich auch wieder nicht.«


    »Schon wieder gelogen. Man kann dir ja einiges nachsagen, aber sicher nicht, dass du bescheiden bist.«


    »Du sagst, ich lüge, aber es macht dir nichts aus. Warum?« Najla strich sich eine Haarlocke aus der Stirn. Sie hatte ihren Burberry-Mantel ausgezogen und trug eine schlichte weiße Bluse und eine graue Hose. Bei jeder anderen hätte das nach alltäglichem Büro-Outfit ausgesehen, doch sie wirkte damit wie auf einer Modenschau. Egal ob Mann oder Frau, es gab niemanden, der ihr nicht den einen oder anderen Blick zuwarf.


    »Ich kann dich ein Stück weit verstehen. Wir sind beide in einem Geschäft, in dem Lügen etwas Alltägliches ist.« Er lächelte. »Also, wo warst du?«


    »Ich habe nach einer Spur gesucht und mit Frauen im Sexgeschäft gesprochen.«


    »Hast du solche Dinge als Reporterin gelernt?«


    »Du würdest dich wundern, was ein Mädchen heutzutage alles tun muss, um etwas zu erreichen. Also, teilt Herr McDonald Herrn Cranes schmutzige kleine Vorliebe, Frauen zu fesseln, mit ihnen zu schlafen und dann abzuhauen?«


    »Was stört dich daran mehr? Dass ich dich gefesselt habe oder dass ich dich freigelassen habe?«


    »Bilde dir nur nicht zu viel ein, Schätzchen. Du bist attraktiv, aber so attraktiv auch wieder nicht.«


    »Ich bin übrigens ins Hotel zurückgegangen, aber da warst du schon weg.«


    »Hätte ich das gewusst, hätte ich vielleicht gewartet.«


    »Warum? Gefällt es dir so gut, wenn dich ein Mann entführt und fesselt?«


    »Sagen wir so – du hast es mit einem gewissen Charme getan.« Sie lächelte geheimnisvoll. »Warum fährst du nach Marseille?«


    »Aus dem gleichen Grund wie du … und bitte«, er hob eine Hand, »sag jetzt nicht, du sitzt ganz zufällig in diesem Zug. Und die Geschichte von der Reporterin, die an einer heißen Story arbeitet, brauchst du mir auch nicht aufzutischen.«


    »Wozu auch? Du glaubst mir ja sowieso nicht.« Sie schaute wieder auf die vorbeisausende Landschaft hinaus. Ein TGV schoss in der Gegenrichtung vorbei und war binnen Sekunden verschwunden.


    »Warum sollte ich? Das einzig Wahre, das du je zu mir gesagt hast, war dein Name – und den hab ich schon gekannt.«


    »Ich weiß von dir nicht mal so viel«, erwiderte sie und schaute ihm in die Augen.


    »Touché. Die Umgebung hier in Frankreich scheint dich besonders schlagfertig zu machen«, grinste er. »Was führt dich nach Marseille?«


    »Eine Quelle.«


    »Eine männliche Quelle?«


    »Höre ich da etwa Eifersucht, Schätzchen?« Sie tauchte den kleinen Finger in ihr Glas und leckte den Wein ab. »Macht das einen Unterschied?«


    »Überhaupt nicht.«


    »Findest du es verführerisch, was ich gerade getan habe?«, fragte sie.


    »Und ob, du kleine Sexbombe! Es spielt trotzdem keine Rolle, weil ich nämlich weiß, dass du lügst.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ganz einfach – du hast es gesagt.«


    Sie lachte laut auf, worauf sich die Köpfe der Mitreisenden zu ihr drehten.


    »Scht!«, mahnte er lächelnd und hob den Finger an die Lippen. »Wir müssen damit aufhören – auch wenn es Spaß macht.«


    »Du bist schon ein seltsamer Vogel, Herr McDonald. Prost.« Sie hob ihr Glas und nahm einen Schluck Wein.


    »Zum Wohl. Was wird aus deinem Job beim Fernsehen?«


    »Ich bin in einer speziellen Mission unterwegs. Ich habe ihnen gesagt, ich werde bald zurück sein.« Sie nahm noch einen Schluck Wein. »Also, willst du mich wieder fesseln?«


    »Nicht, solange du neben mir sitzt. Die Frage ist nicht mehr, ob du eine Agentin bist. Die einzige Frage ist, für wen?«


    »Dann sind wir also Partner?«


    »Oder Feinde.«


    »Wie können wir es herausfinden?«


    »Gar nicht. Jedenfalls nicht, bevor wir die Karten auf den Tisch legen.«


    »Wie bei allen Beziehungen zwischen Männern und Frauen«, meinte sie. »Was tun wir in Marseille?«


    »Was hat dir deine geheimnisvolle Quelle verraten?« Er bestellte bei der jungen Frau mit dem Snackwagen noch zwei Gläser Wein und zwei Croissants.


    »Nur dass das islamische Netzwerk in den Niederlanden jemanden nach Marseille schicken würde. Und ganz ehrlich – warum fährst du hin?«


    »Ich suche ein Schiff.«


    »Gut. Dann weißt du mehr als ich.«


    »Falls es so ist – und du die Wahrheit sagst –, wäre es das erste Mal … in beiderlei Hinsicht.«
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    Marseille, Frankreich


    Die Sonne schien, als der TGV in den Bahnhof Marseille einfuhr. Mit dem Taxi fuhren sie zum Hafen hinunter. Nicht zum Vieux Port, dem alten Hafen mit seinem Fischmarkt, den Pizzawagen und den Touristen, die zum berüchtigten Château d’If aus dem Roman Der Graf von Monte Christo hinüberblickten, sondern zum riesigen modernen Hafenkomplex nördlich des Vieux Port. Im TGV hatte Scorpion eine halbe Stunde telefoniert, um einen Termin beim Direktor der Hafenabteilung zu bekommen, die für den Schiffsverkehr vom Schwarzen Meer zuständig war. Der Wachmann bei der Hafeneinfahrt schickte das Taxi zu einem großen Bürogebäude einen Block vom Kai entfernt. Auf einem Schild stand: PORT DE MARSEILLE FOS – DIRECTION DES OPERATIONS ET TERMINAUX.


    »Wer soll ich bei dieser Expedition sein?«, fragte Najla beim Eintreten. »Deine Assistentin?«


    »Meine Geliebte«, antwortete Scorpion und drückte die Tür auf.


    »Ich weiß nicht mal, ob ich dich mag«, sagte sie, als er dem Sicherheitsmann an der Tür seinen Namen nannte.


    »Das ist keine Voraussetzung für den Job, nicht mal für den einer Geliebten.« Er griff nach einer Ausgabe von Paris Match, während sie in der kleinen Lobby warteten.


    Nach einigen Minuten erschien ein junger Mann und führte sie zu einem Büro im ersten Stock. Ein dunkelhaariger Franzose in Hemdsärmeln und Krawatte saß am Schreibtisch und forderte sie auf, sich zu setzen.


    »Je suis Fabien Bartini, le directeur de la mer noire et oriental – expédition européenne. Et vous êtes le mandataire pour la compagnie de FIMAX, n’est-ce pas, monsieur?«, sagte er.


    »Ich bin Anwalt und vertrete das Unternehmen«, antwortete Scorpion auf Englisch und reichte Bartini seine Karte. »Ich versuche, die MV Zaina ausfindig zu machen.«


    »Und diese hübsche Mademoiselle ist …?«


    »Mon amie … meine Freundin«, übersetzte Scorpion für Najla.


    »Das hätte er gern«, warf Najla ein.


    »Alors …«, sagte der Franzose und sah Najla an.


    »Die Zaina, Monsieur le Directeur? Sie sollte gestern in Marseille anlegen, ist aber nie eingetroffen. Wo ist sie?«, fragte Scorpion.


    Bartini sah auf seinem Computer nach. »Sie ist unterwegs. Hat einen außerplanmäßigen Halt in Genua eingelegt und soll heute Abend um 22:45 Uhr ankommen.«


    »Warum ist das Schiff nach Genua gefahren?«


    »Es gab einen Todesfall auf der Zaina«, las der Mann von seinem Bildschirm ab. »Der capitaine.«


    »Der Kapitän. Ist das nicht ungewöhnlich?«


    »Ja, aber es kann trotzdem vorkommen, auch auf See«, antwortete Bartini achselzuckend.


    »Gibt es irgendwelche Hinweise auf Fremdverschulden?«


    »Keine Ahnung. Das müsste man die italienischen Behörden fragen.«


    »Warum haben sie den Leichnam nicht nach Marseille gebracht?«


    »Ich weiß es nicht, Monsieur. Hmm, c’est intéressant«, murmelte er, auf den Bildschirm blickend.


    »Was ist?«


    »Sie haben in Genua drei Container abgeladen.«


    »Ungewöhnlich bei einem außerplanmäßigen Aufenthalt?«


    »Ungewöhnlich ist vor allem, dass es so wenige Container sind«, antwortete Bartini.


    »Irgendeine Ahnung, um welche Ladung es sich handelt?«


    »Nein, Monsieur. Für solche Angelegenheiten müssen Sie sich an den Verfrachter wenden. Jedenfalls wird die Zaina in …«, er sah auf seine Uhr, »sieben Stunden hier sein, dann können Sie mit den Schiffsoffizieren sprechen. Also dann …« Er erhob sich, um anzudeuten, dass er das Gespräch als beendet betrachtete. »Bien sûr«, fügte er, an Najla gewandt, hinzu, »Sie, Mademoiselle, können gern noch bleiben.«


    »Sehr verlockend, Monsieur. Ihr Franzosen seid sehr speziell«, antwortete Najla, als sie ebenso wie Scorpion aufstand.


    »Und die Donetsk? Wo ist sie?«, hakte Scorpion nach.


    Bartini tippte etwas ein und konsultierte seinen Bildschirm.


    »Im Moment im Suezkanal. Sie wird in zweieinhalb Tagen hier sein. Möchten Sie mit den Offizieren sprechen?«


    »Das wäre hilfreich.« Scorpion wartete, während Bartini etwas auf einen Notizblock schrieb und ihm den Zettel gab.


    »Wenn Sie wiederkommen«, sagte der Franzose, bevor sie das Büro verließen, »bringen Sie Ihre jolie amie mit.«


    »Es wäre mir ein Vergnügen«, antwortete Najla und reichte Bartini die Hand zum Kuss. Der Franzose folgte der Einladung mit Vergnügen.


    Mit dem Taxi fuhren sie zur Corniche Kennedy, um in ein Hotel für die Nacht einzuchecken.


    »Nur ein Zimmer?«, fragte Najla, während Scorpion dem Mann am Empfangstisch seine Kreditkarte gab.


    »Nach Amsterdam dachte ich mir, es sei okay«, erklärte er.


    »Willst du mich wieder fesseln?«


    Der Rezeptionist blickte grinsend zu ihnen auf.


    »Nur wenn du es willst«, antwortete er, während er das Formular unterschrieb.


    Er schlug vor, dass sie aufs Zimmer ging, um sich frisch zu machen, während er beabsichtigte, den Businessbereich des Hotels aufzusuchen, um ins Internet zu gehen.


    »Und wenn ich abhaue?«, fragte sie.


    »Das tust du nicht.«


    »Wie kannst du dir so sicher sein?«


    »Weil du mich genauso im Auge behältst wie ich dich«, gab er zurück und ging weg.


    Am Computer stellte er fest, dass aus Langley wenig Neues gekommen war. Die Kryptografie-Experten der CIA und der NSA versuchten mithilfe der Al-Jabbar-Spur, den Code zu knacken, und versprachen, ihm bald etwas zu liefern. Sie überprüften die verschiedenen Unternehmen der Moschee einschließlich der Schweizer Pharmafirma, doch die Behörden in Luxemburg und der Schweiz reagierten trotz des Drucks aus Washington sehr zögernd. Peters war aus Amsterdam abberufen worden. Im Moment war aus der Moschee in Utrecht nur der Nachtwächter als vermisst gemeldet. Die CIA schien sich zu weigern, die Auslagen für Anika zu übernehmen. Scorpion loggte sich mit dem Gefühl aus, dass Langley nur seine Zeit verschwendete. Rabinowich hatte ihm noch immer nicht die eine Frage beantwortet, die für ihn zählte: wer der Palästinenser war. Wenn sie ihm wenigstens einen Hinweis hätten liefern können, der ihm helfen würde, den Mann zu identifizieren.


    Im Shop in der Hotellobby kaufte er sich ein neues Handy und rief einen ehemaligen Agenten des französischen Auslandsgeheimdienstes DGSE an, einen gewissen Didier Zardane, mit dem er im Zusammenhang mit der Operation in Saudi-Arabien zusammengearbeitet hatte. Angeblich hatte sich der Agent zurückgezogen, um ein mas, ein Bauernhaus, bei Aix-en-Provence zu renovieren. Didier meldete sich nach dem ersten Klingeln und zeigte sich wenig überrascht, von Monsieur McDonald zu hören, dem er noch nie begegnet war. Sie verabredeten sich zum Abendessen in Marseille in einem Restaurant, das Didier vorschlug. Es lag nahe dem Cours Julien, den Didier wie alle Einheimischen Cours Ju nannte.


    Das Restaurant war klein und dunkel und roch wunderbar nach Knoblauch und Bouillabaisse. Es lag im Künstlerviertel inmitten von Bars und Cafés, südlich der Canebière, der Haupteinkaufsstraße Marseilles. Scorpion fand sich wie üblich etwas früher ein. Er saß mit Najla bei einem Pastis und sah sich im Restaurant um. Ihm fielen drei mögliche Ausgänge auf, die sie im Notfall benutzen konnten, und er war sich ziemlich sicher, dass keine anderen Agenten zugegen waren. Lediglich ein Korse im mittleren Alter blickte immer wieder zu ihnen herüber, wandte sich jedoch schnell ab, als Scorpion auf ihn aufmerksam wurde. Der Mann gehörte wahrscheinlich dem »Milieu« an, wie die Unterwelt in Marseille genannt wurde.


    Didier betrat das Restaurant, erblickte Scorpion und setzte sich ohne Umschweife zu ihnen an den Tisch. Er war groß und dünn, hatte grau meliertes, welliges Haar und trug eine schwarze Armani-Lederjacke. Mit seinem geblümten Hemd hätte er gut in eine Tommy-Bahama-Anzeige gepasst.


    »Qui est-elle?«, fragte Didier – er meinte Najla.


    »Wir sind uns noch nicht sicher. Ich behalte sie erst mal in meiner Nähe«, antwortete Scorpion auf Französisch.


    »Könnte Sie zur Gegenseite gehören?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Langley sagt Nein, aber man kann nie wissen.«


    »Du könntest die chatte eliminieren«, schlug Didier vor. »Oder bist du sentimental geworden?«


    »Geht es hier um mich?«, warf Najla auf Englisch ein.


    »Ganz genau, Mademoiselle«, gab Didier ohne Umschweife zu.


    »Wenn es um Waffenschmuggel, Drogenhandel und dergleichen geht – wer ist da im Hafen von Marseille der Macher?«, fragte Scorpion auf Englisch.


    »Die CGT«, antwortete Didier, ohne zu überlegen.


    Scorpion lachte über den Scherz. Didier hatte die Confédération générale du travail gemeint, die Gewerkschaft, in der die Hafenarbeiter organisiert waren.


    »Pas mal«, meinte Scorpion. »Die vermissen dich bestimmt in Paris.«


    »Paris kann va se faire foutre«, gab Didier mit einem Kraftausdruck zurück, der andeutete, was Paris ihn konnte. »Dort ist heute alles wie in Amerika. Da zählen nur noch Computer und dummes Geschwätz.«


    »Zurück zu meiner Frage: Wer im Milieu könnte Schmuggelware durch den Hafen bringen? Immer noch die Korsen?« Er meinte die korsische Mafia.


    »Du kennst die Brise de Mer? Die Meeresbrise«, übersetzte Didier für Najla.


    »Klingt wie der Name eines Boots«, sagte sie.


    »So heißt eine Bar in Bastia auf Korsika«, erklärte Didier. »Dort hat die Gang angefangen.«


    »Wer ist der vrai monsieur?«, fragte Scorpion mit dem korsischen Ausdruck für den Chef des Mafia-Syndikats.


    »Cargiaca. Albertini Cargiaca ist der paceri«, flüsterte Didier und winkte sie näher heran. »Wie der Name sagt, hat er es in der Hand, Frieden zu schaffen. Worum geht es eigentlich?«


    »Angenommen, ich will etwas Großes durch den Hafen schleusen. Etwas très difficile, très dangereux. Könnte die Brise de Mer das bewerkstelligen?«


    »Sicher. Aber wie du sagst, très difficile. Die douanes hier im Hafen sind gut.«


    »Wie steht’s mit Genua?«


    Didier lächelte. »Viel leichter. Dort hat die Camorra den Hafen in der Hand.«


    »Tut mir leid, dass du nicht zum Essen bleiben kannst.« Scorpion schob ihm einen Umschlag mit tausend Euro unter einer Serviette über den Tisch zu. Didier steckte das Geld ein und stand auf.


    »Bon appetit. Hier bekommt ihr die beste Bouillabaisse. Solltet ihr unbedingt probieren«, riet der Franzose. Er wollte schon gehen, hielt aber noch einmal inne und fragte auf Französisch: »Was ist mit deiner petite amie? Gegen eine Gebühr kümmere ich mich um sie.«


    »Es hat mich gefreut, dich wiederzusehen, mon vieux copain«, erwiderte Scorpion und sah ihm nach.


    Sobald Didier das Restaurant verlassen hatte, ging Scorpion zu einem Kellner, flüsterte ihm etwas zu und steckte ihm etwas Geld zu.


    »Was hast du ihm gesagt?«, wollte Najla wissen, als er sich wieder an den Tisch setzte.


    »Reine Vorsichtsmaßnahme. In unserem Geschäft ist das besonders wichtig. Aber das weißt du ja sicher.« Er lächelte. »Probieren wir die Bouillabaisse?«, fragte er und winkte den Kellner heran.


    Die Fischsuppe war tatsächlich exzellent. Sie war nach Marseiller Art zubereitet; der Fisch und die Meeresfrüchte wurden getrennt serviert und die Suppe mit gerösteten Weißbrotscheiben und Rouille, einer scharfen Knoblauchmayonnaise, gereicht.


    »Dieses Schiff, nach dem du dich erkundigt hast – woher kommt es?«, wollte Najla wissen.


    »Aus der Ukraine. Wie findest du die Bouillabaisse?«


    »Köstlich, aber du weichst vom Thema ab. Wieso interessierst du dich so für dieses ukrainische Schiff?«


    »Kommt es dir nicht seltsam vor, dass der Kapitän plötzlich gestorben ist?«


    »Schon. Glaubst du, er wurde umgebracht? Aber warum?«


    »Vielleicht hat er nicht getan, was gewisse Leute wollten. Oder er hat mehr Geld verlangt, als sie ihm geboten haben.«


    »Vielleicht wollte jemand in Genua anlegen, weil es dort leichter ist, etwas Gefährliches durch den Zoll zu schleusen. Etwas, das sich in drei Containern befindet. Dieser gut aussehende Franzose von der Hafenbehörde hat es auch merkwürdig gefunden.«


    »Du findest ihn doch nur sympathisch, weil er dir die Hand geküsst hat.«


    »Von ihm kannst du dir etwas abgucken. Es wäre interessant, den Obduktionsbericht des Kapitäns zu sehen, oder?«


    »Sehr sogar.«


    Sie legte die Gabel auf den Teller und sah ihn an. »Du bist so eine Art Polizist, stimmt’s?«


    »Nein, kein Polizist.«


    »Oder ein CIA-Agent. ›Der Spion, der mich liebte‹. Nur stimmt es nicht ganz, oder? Dass du mich liebst?«


    »Das wäre keine gute Idee.«


    »Weil du nicht weißt, ob ich auf deiner Seite stehe – was auch immer deine Seite ist.«


    »Wir müssen los.« Er legte die Serviette auf den Tisch.


    »Nach Genua?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


    »Mal sehen.« Er stand auf und trat zu dem Kellner, mit dem er zuvor gesprochen hatte. Als er zurückkam, legte er etwas Geld auf den Tisch und nahm Najla an der Hand.


    »Komm, wir müssen los.«


    »Was ist denn?«


    »Didier. Ich habe den Kellner gelegentlich einen Blick nach draußen werfen lassen, während wir gegessen haben. Er sitzt ganz in der Nähe in seinem Auto.«


    »Was will er?«


    »Er riecht Geld und will sich seinen Anteil sichern.« Scorpion ging mit ihr zum Hinterausgang des Restaurants. Sie durchquerten die enge Küche, wo drei Köche mit ihren Töpfen hantierten.


    »Attention, monsieur! Il est interdit! Sie dürfen hier nicht rein«, rief ihm ein Mann mit einer fleckigen weißen Schürze zu.


    Scorpion steckte ihm einen Zwanzig-Euro-Schein zu und zog Najla mit sich, blieb dann aber vor einem kleinen Fernseher stehen. Eine elegante Frau moderierte gerade die Abendnachrichten.


    »Wolltest du nicht gehen?«, fragte Najla.


    »Moment noch.« Die Fernsehsprecherin sagte etwas, das ihn wie ein Blitz traf. Plötzlich fügten sich alle losen Enden zusammen, und er wusste, wo und wann der Palästinenser zuschlagen wollte.
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    Marseille, Frankreich


    Er hätte nicht ins Hotel zurückkehren sollen. Er hätte es auch nicht getan, hätte Najla nicht darauf bestanden, als sie im Taxi vom Restaurant wegfuhren.


    »Wohin jetzt? Nach Genua?«, wollte sie wissen.


    »Rom«, antwortete Scorpion. Auf seinem Handy checkte er die nächsten Flüge und buchte zwei Plätze für den Abendflug der Air France vom Flughafen Marseille Provence nach Rom-Fiumicino.


    »Warum Rom?«


    »Kannst du dir das nicht denken?« Er musterte ihr Gesicht im wechselnden Licht der entgegenkommenden Scheinwerfer.


    »Wir haben noch nicht mal ausgepackt, und du willst schon wieder los. Warum?«


    »Weil die Story, hinter der du her bist, in Rom passiert.«


    »Woher weißt du das?«


    »Da kommst du sicher selbst drauf. C’est à quelle distance de l’aéroport?«, fragte er den Taxifahrer. »Wie weit ist es zum Flughafen?«


    »Zehn Kilometer, Monsieur«, antwortete der Fahrer.


    »Was ist mit meinen Kleidern und den anderen Sachen?«, wandte sie ein.


    »Wir kaufen uns neue in Rom.«


    »Ich sehe das anders. Ich muss mich frisch machen. Außerdem tu ich dir damit einen Gefallen. Du hast ja keine Ahnung, was Kleider in Rom kosten. Fahren Sie zum Pullman Hotel«, wies sie den Fahrer an.


    »Ne prêtez aucune attention«, sagte Scorpion zum Fahrer. Hören Sie nicht auf sie. »Fahren Sie weiter.« Er wollte ihr nicht sagen, dass das Hotel zur »roten Zone« geworden war. Didier würde nicht lange brauchen, um ihr Hotel aufzuspüren, und das war längst nicht alles, was ihnen drohte. Falls jemand vom Utrechter Netzwerk herausfand, dass er den Verbleib der Zaina ausgeforscht hatte, wenn sie die beiden Leichen fanden und an Anika herankamen oder wenn sie einfach zwei und zwei zusammenzählten und ahnten, wo er seine Suche fortsetzte, würde ihm der Islamische Widerstand seine Leute hier in Marseille, von denen es in dieser Stadt voller Muslime bestimmt genug gab, an den Hals hetzen. Noch dringender war, dass er Langley kontaktierte, ohne dass ihm Najla oder sonst jemand über die Schulter guckte.


    Sie fasste ihn am Handgelenk. »Ich hab genug von alldem. Entweder wir fahren jetzt sofort zum Hotel, oder ich schreie um Hilfe, sobald wir beim Flughafen sind.«


    »Vergiss es«, erwiderte er und befreite sich aus ihrem Griff. »Ich bringe dich zum Hotel und fliege allein nach Rom.«


    »Was soll das? Ich brauche nur fünf Minuten, dann können wir zum Flughafen fahren.«


    Plötzlich wurde ihm klar, dass er selbst zurück ins Hotel musste. Er hatte seinen Laptop zur Aufbewahrung gegeben und die Festplatte nicht gelöscht. Das war das Problem, wenn man nicht allein unterwegs war. Man fand nur selten Gelegenheit, die Dinge zu tun, die niemand mitbekommen durfte. Man verzichtete auf notwendige Vorsichtsmaßnahmen und machte Fehler.


    »Fünf Minuten – nicht mehr«, betonte er. »Wir haben es uns anders überlegt«, erklärte er dem Fahrer. »Allez à l’hôtel.« Der Fahrer blinkte und wendete, um in die Innenstadt zurückzufahren.


    »Was spricht eigentlich dagegen, ins Hotel zurückzukehren?«, wollte sie wissen.


    »Didier. Was glaubst du, wie lange er braucht, um rauszukriegen, wo wir wohnen?«


    »Du bist ganz schön paranoid, weißt du das?«


    »Du bist nicht die Erste, die mir das sagt.«


    »Dann stimmt es wohl.«


    »Das müsstest du diese Leute fragen – nur ist das leider nicht möglich.«


    »Warum nicht?«, fragte sie, als sie in die Corniche Kennedy einbogen. Die Straße war von Gebäuden und Hotels mit Blick auf die Bucht gesäumt.


    »Sie sind alle tot.«


    »Du traust niemandem, oder? Schon gar nicht mir.«


    »Ich weiß absolut nichts über dich.«


    »Ich genauso wenig über dich. Als ob du wirklich Südafrikaner wärst. Scheiße.«


    »Wo bist du geboren?«


    »Im Libanon. Meine Eltern gingen mit mir nach Deutschland, als ich noch ein Baby war.«


    »Wo bist du zur Schule gegangen?«


    »Was soll das?«, versetzte sie gereizt. »Du kennst mich! Ich hasse Islamisten! Du hast mich bei der Kundgebung gesehen.«


    »In meinem Geschäft nennen wir so etwas eine wasserdichte Tarnung. Fünf Minuten«, mahnte er, während das Taxi beim Hotel vorfuhr. Sie ging aufs Zimmer, während er am Empfangstisch seinen Laptop abholte.


    »Sind irgendwelche Nachrichten gekommen?«, fragte er.


    »Nein, Monsieur«, antwortete der Mann an der Rezeption, seinem Blick ausweichend.


    »Sehen Sie noch einmal nach«, verlangte Scorpion.


    Der Rezeptionist checkte das Zimmerfach, warf einen Blick auf seinen Computerbildschirm und schüttelte den Kopf – immer noch, ohne ihn anzusehen.


    »Hat jemand nach uns gefragt, jemand, der irgendwie verdächtig wirkte, vielleicht mehr als einer? N’ayez pas peur.« Haben Sie keine Angst. Er steckte dem Rezeptionisten einen Fünfzig-Euro-Schein zu.


    Der Mann blickte sich um und nickte schließlich fast unmerklich.


    Merde, dachte Scorpion und eilte zum Aufzug. Es brauchte nur ein paar Sekunden, um jemanden umzubringen – und Najla war allein auf dem Zimmer.


    Das Zimmer lag im vorletzten Stockwerk. Mit dem Aufzug fuhr er bis in die oberste Etage und ging die Treppe hinunter. Er zog die Pistole, schraubte den Schalldämpfer an und drückte die Treppenhaustür einen Spalt auf. Der Korridor war leer. Lautlos eilte er zum Zimmer, ohne jedoch ins Blickfeld des Türspions zu treten. Er horchte. Es war still im Zimmer – nicht das kleinste Geräusch deutete darauf hin, dass Najla drinnen war. Er ging zum Zimmer nebenan, lauschte und klopfte an.


    »Service d’étage, Madame«, rief er leise.


    Keine Reaktion.


    Er schob eine Kreditkarte zwischen Türschloss und Rahmen, knackte das Schloss und trat ein. Das Zimmer war dunkel und leer. Er schloss die Tür, ging zum Balkon und trat ins Freie. Die Nacht war kühl und klar, die Lichter der Hotelfenster spiegelten sich in der Bucht. Der Balkon seines eigenen Zimmers nebenan war leer. Der Vorhang hinter der Balkontür würde ihm ausreichend Deckung bieten. Die beiden Balkone lagen nur einen guten halben Meter auseinander, doch dazwischen ging es drei Stockwerke in die Tiefe. Es kam vor allem darauf an, nicht das kleinste Geräusch zu machen.


    Mit der Pistole in der linken Hand kletterte Scorpion auf das Geländer und stützte sich mit der rechten Hand an der Hauswand ab. Er stieg über den Spalt zwischen den Balkonen hinweg, ging in die Hocke und tastete mit einem Fuß vorsichtig nach dem Balkonboden. Als er festen Boden unter sich hatte, atmete er tief durch, nahm die Pistole in die rechte Hand und warf einen kurzen Blick durch die Balkontür.


    Sie waren zu zweit – einer dem Aussehen nach ein Korse, der andere ein Schwarzafrikaner. Der Korse war mit der Pistole in der Hand an der Zimmertür postiert. Der Afrikaner hielt Najla mitten im Zimmer fest, drückte ihr eine Hand auf den Mund und hielt ihr ein Messer an die Kehle.


    Scorpion wusste, dass er mit dem ersten Schuss treffen musste. Zudem brauchte er die beiden lebend, um herauszufinden, wer sie geschickt hatte. Als er bereit war, ging er mitten auf dem Balkon in Schussposition, die Pistole mit beiden Händen haltend. Er zielte und feuerte – die Kugel durchschlug das Glas und traf den Bewaffneten bei der Tür in die Schulter. Die Pistole immer noch auf den Mann gerichtet, klopfte er an die Tür.


    »Ouvrez la porte!« Macht die Tür auf, rief er und zielte auf den Verwundeten.


    Der Korse wollte seine Pistole auf ihn richten, was ihm mit seiner verletzten Schulter unmöglich war, und deutete stattdessen auf den Afrikaner, der Najla festhielt.


    »Wir töten die pute«, drohte der Killer auf Französisch.


    »Mach die Tür auf, sonst trifft dich die nächste Kugel in den Kopf«, versetzte Scorpion ebenfalls auf Französisch.


    Der Verwundete kam herüber und öffnete die Balkontür mit seiner gesunden Hand. Scorpion nahm ihm die Waffe ab, schob ihn zurück ins Zimmer und trat ein.


    »Waffe weg, oder ich schneide ihr die Kehle durch«, drohte der Afrikaner mit dem Messer, ohne die Hand von Najlas Mund zu nehmen. Sie sah Scorpion verzweifelt an, doch er richtete die Pistole auf den Kopf des Afrikaners.


    »Va t’enculer!«, blaffte er. »Es ist mir scheißegal, was du tust. Du und dein mec, ihr seid beide tot, bevor ihre Luftröhre durchgeschnitten ist. Sei kein Idiot. Ich zahle gut.«


    »Was sagst du da?«, fragte der Afrikaner.


    »Ist der Mann, der euch geschickt hat, groß, dünn und trägt eine schwarze Lederjacke?«


    »Va te faire foutre! Was geht dich das an?«, versetzte der Typ mit dem Messer.


    »Wie viel hat er euch gezahlt?«


    »Vierhundert – jedem zweihundert«, antwortete der Verwundete und setzte sich auf den Boden. »Du hast mich angeschossen, salaud. Tut verdammt weh.«


    »Ich gebe jedem fünfhundert«, bot Scorpion an, ließ die Waffe sinken, zog das Geld heraus und legte es auf den Tisch. »Hol ein Handtuch«, sagte er zu Najla.


    Der Afrikaner ließ sie los und trat zum Tisch, um das Geld zu nehmen. Als er danach griff, drückte ihm Scorpion den Lauf der Pistole auf die Hand.


    »Kommst du aus Westafrika?«, fragte er den Mann.


    »Aus Senegal. Warum?«


    »Und du bist Korse?«, fragte Scorpion den anderen.


    Der Mann nickte.


    »Aber nicht von La Brise?«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Wenn ihr von der Brise de Mer wärt, hätte euch jemand geschickt, der seine Befehle direkt von Cargiaca bekommt, und nicht mein alter copain Didier.« Er zog die Hand mit der Pistole zurück, damit der Mann das Geld nehmen konnte.


    Najla kam mit einem Handtuch aus dem Badezimmer zurück und drückte es als Kompresse auf die Schulterwunde des Korsen.


    »Cargiaca führt La Brise nicht mehr. Er sitzt in der Provence, zählt sein Geld und seine Geliebten«, erklärte der Korse. »Heute leitet Jacky den Laden … falls er le Belge überlebt.« Den Belgier.


    »Jacky?«, fragte Najla.


    »Jacky le chat. So nennen sie ihn, weil er acht Mordanschläge überlebt hat. Aber nach letzter Woche … wer weiß?« Der Korse drückte sich das Handtuch an die Schulter. »Drei seiner Männer wurden im Auto getötet, als sie auf der Canebière an einer roten Ampel standen. Das Journal Télévisé hat berichtet, der Wagen sei von Hunderten Kugeln durchsiebt gewesen.«


    »Schmuggeln sie immer noch Heroin durch die Containerterminals?«, fragte Scorpion.


    »Nicht mehr so viel«, antwortete der Senegalese. »Mein Bruder arbeitet im Terminal, der salaud. Sie zahlen ihm eine Menge, damit er wegsieht. Die Container sind hauptsächlich für le cocaïne und le cannabis. Für das Heroin rekrutieren sie heutzutage Kuriere, indem sie irgendeinen Angehörigen kidnappen und ihm einen Finger oder ein Ohr abschneiden, bis der Betreffende bereit ist, das Zeug von Athen nach Marseille zu liefern. Ein gutes Geschäft, aber ziemlich gefährlich wegen der Kämpfe zwischen dem Belgier und Jacky le chat.«


    »Angenommen, ich will in Marseille etwas Großes durch den Hafen schmuggeln – sagen wir Waffen, Raketen oder so. Muss ich damit rechnen, dass es sich jemand unter den Nagel reißt?«, fragte Scorpion.


    »Falls du so was vorhast, komm zu uns«, bot der Korse an. »Wir haben jede Menge copains – das regeln wir für dich.«


    Didier hatte also gelogen, dachte Scorpion. Er hatte behauptet, die douanes würden hart gegen den Schmuggel von La Brise vorgehen. Der Palästinenser wollte das U-235 deshalb nicht durch Marseille schleusen, weil die Wahrscheinlichkeit zu hoch war, dass es jemand entwendete.


    »Mein alter copain Didier, der salaud mit der schwarzen Lederjacke – was wollte er, das ihr mit uns macht?«


    »Wir sollten euch irgendwo auf dem Land ausschalten. Er wollte uns noch sagen, wo genau. Was ist zwischen euch vorgefallen, mec? Hat er dich bei einem Job beschissen?«, wollte der Senegalese wissen.


    »C’est ça.« Genau. »Wollt ihr euch noch tausend verdienen?«


    »Ich weiß nicht. Du hast mich angeschossen, du salaud«, knurrte der Korse.


    »Du solltest nicht mit Waffen spielen. Das ist gefährlich«, erwiderte Scorpion. »Wenn er anruft, sagt ihm, ihr habt uns.«


    Im nächsten Augenblick klingelte das Handy des Korsen. Tausend Euro, formte Scorpion mit den Lippen und forderte den Korsen mit einer Geste auf, dranzugehen.


    »Oui«, meldete sich der Korse und hörte einige Augenblicke zu. »Wir haben sie«, sagte er und hörte seinem Gesprächspartner erneut zu. »D’accord«, antwortete er schließlich und trennte die Verbindung. »Was jetzt?«, wandte er sich an Scorpion.


    »Er hat ein Haus bei Aix. Bestimmt sollt ihr hinkommen, oui?«


    Der Korse nickte. »Anscheinend kennst du diesen fils de putain recht gut.«


    »Ich habe ihm heute Abend tausend Euro gegeben«, teilte ihm Scorpion mit. »Wenn ihr ihm das Geld abnehmt, gehört es euch.«


    »Warum?«


    »Geht aufs Spesenkonto. Der Typ soll nicht glauben, dass er mit einer solchen merde durchkommt.«


    »Sonst noch was?« Der Korse stand auf und warf das blutdurchtränkte Handtuch auf den Fußboden.


    »Eins noch. Wir wollen euch zwei nie wiedersehen.«


    Später, im Taxi zum Flughafen, brach Najla das Schweigen zwischen ihnen.


    »Es tut mir leid. Ich habe das falsch eingeschätzt. Wenn du das nächste Mal sagst, wir gehen nicht zurück ins Hotel, dann höre ich auf dich.« Sie zögerte einen Moment. »Danke.« Sie sah ihm in die Augen – das Einzige, was sie von seinem Gesicht im Dunkeln erkennen konnte.


    Scorpion schwieg.


    »Gott, du bist vielleicht ein eiskalter Mistkerl!«, versetzte sie frustriert.


    »Das alles hätte nicht sein müssen. Wir können uns so etwas nicht leisten. Uns bleiben nur sieben Tage«, sagte er.


    »Was passiert in sieben Tagen?«


    »Nichts, wenn du tust, was ich sage.«


    »Das tu ich, ich schwör’s«, versicherte sie.


    Das Taxi bog ab, und sie lehnte sich gegen ihn.


    Als sie den Flughafen erreichten, hatten sie noch eine halbe Stunde bis zum Spätflug nach Rom. Sie gaben das Gepäck auf und stellten sich getrennt zur Passkontrolle an – Najla am EU-Schalter und Scorpion am Schalter für Reisende aus Nicht-EU-Ländern. Als er die Kontrolle passiert hatte, sah er, wie eine Einreisebeamtin ein Signal gab, worauf zwei bewaffnete Männer zu Najla traten. Sie sah zu ihm herüber, als sie abgeführt wurde. Scorpion musste sich schnell entscheiden, ob er fliegen oder bleiben sollte. Es war schon Zeit, an Bord zu gehen.


    Nach kurzem Zögern lief er zum Gate. Er hatte keine Wahl. Die Mission erreichte die kritische Phase. Er setzte sich auf seinen Platz und machte einen Anruf mit seinem Handy, um ein Gespräch mit Langley zu vereinbaren, sobald er in Rom gelandet war. Es gab eine Menge zu besprechen, unter anderem auch, warum der französische DGSE Najla hatte verhaften lassen – denn er war überzeugt, dass der Geheimdienst dahintersteckte.


    Der Jet stieg hoch über die Lichter von Marseille hinweg und drehte über dem dunklen Mittelmeer in Richtung Italien ab. Jetzt, da es durchaus sein konnte, dass er Najla nie wiedersehen würde, erlaubte er sich, an ihren warmen Körper im Bett in Amsterdam zu denken, an den umwerfenden Kontrast zwischen ihren aquamarinblauen Augen, ihrer goldbraunen Haut und dem schwarzen Haar. Seit sehr langer Zeit hatte er sich nicht mehr derart zu einer Frau hingezogen gefühlt. Sie wusste genau, wie attraktiv er sie fand, und war selbst durchaus nicht abgeneigt. Doch es hatte immer die Möglichkeit bestanden, dass sie zum Feind gehörte – und was, wenn er sie hätte töten müssen? In gewisser Weise machte es die Sache einfacher für ihn, wenn er allein nach Rom flog.


    Er schaute aus dem Fenster auf die Lichter entlang der dunklen Côte d’Azur. Irgendwo in Italien bereitete der Palästinenser seinen vernichtenden Schlag vor. Aus reiner Gewohnheit sah Scorpion auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Ihm blieben noch sechs Tage.
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    New York, USA


    Der kritische Punkt war der Einreiseschalter am Flughafen JFK. Falls ihn der Beamte festnahm, war alles aus – das war ihnen von Anfang an klar gewesen. Die wichtigste Sicherheitsvorkehrung war zugleich die größte Schwäche ihrer Operation. Er war der Einzige, der alle Details kannte. Diese Strategie gewährleistete höchste Sicherheit, solange bei ihm alles nach Plan verlief – doch ohne ihn war die Operation zum Scheitern verurteilt. Und er war schon zu oft mit knapper Not davongekommen – zuletzt in Utrecht.


    Er reiste als Geschäftsmann ein, trug ein Jackett, aber keine Krawatte, und verfügte über Papiere seines Speditionsunternehmens in Hamburg, das einer oberflächlichen Überprüfung durchaus standhalten würde. Sein deutscher Pass war vollkommen wasserdicht, sagte er sich. Sein Name befand sich sogar in der Datenbank des Auswärtigen Amts.


    Liz wiederum war als gut aussehende Frau und Engländerin ohnehin unverdächtig. Die Amerikaner vertrauten den Engländern grundsätzlich, obwohl einige der radikalsten Dschihadisten Europas in Großbritannien aktiv waren. Er hatte sie nicht mitnehmen wollen, doch es war zu gefährlich, sie in Italien zurückzulassen, weil sie immer noch sauer war wegen Francesca, auch wenn sie es nicht zugab. Frauen machten alles komplizierter, aber er brauchte sie für die Operation in Rom. Mit trockener Kehle trat er in der vollen Flughafenhalle an den Schalter für Nicht-US-Bürger und gab dem Beamten seinen Pass und das ausgefüllte Einreiseformular. Wenn sie ihn aufhielten, dann hier.


    Der US-Beamte verglich sein Gesicht mit dem Passfoto und seine Daten mit der Watch List auf seinem Computer.


    »Sind Sie geschäftlich oder privat hier, Mr. Groener?«


    »Geschäftlich«, antwortete der Palästinenser auf Englisch mit deutschem Akzent, während ihm der Schweiß zwischen den Schulterblättern ausbrach.


    »Welche Geschäfte?«


    »Ich habe eine Speditionsfirma. Meine Karte.« Der Palästinenser reichte ihm seine Businesskarte, doch der Beamte winkte ab.


    »Sie kommen aus Rom via Paris?«


    »Ja, wir machen Geschäfte mit DHL und mit amerikanischen Firmen in ganz Europa«, erklärte er, sein Mund war so trocken, dass er kaum noch sprechen oder schlucken konnte.


    »Wie lange haben Sie vor, in den Vereinigten Staaten zu bleiben?«


    »Nur ein paar Tage.« Er zwang sich zu einem Lächeln.


    Der Beamte blieb ernst und checkte erneut seinen Computerbildschirm. Die beiden Männer warteten.


    »Willkommen in den Vereinigten Staaten«, sagte der Beamte nach einem weiteren langen Moment und stempelte seinen Reisepass.


    Liz erwartete ihn beim Gepäckkarussell, und sie stellten sich am Taxistand an. Während der Fahrt zu dem Hotel beim Grand Central Terminal sprachen sie kaum ein Wort. Als sie ein Gespräch beginnen wollte, deutete er mit einer vielsagenden Kopfbewegung auf den Fahrer. Sie verstand die Ermahnung und beschränkte sich in der Folge auf belanglose Bemerkungen über das kühle Wetter, während er auf die Häuserreihe am Van Wyck Expressway hinausblickte, ohne etwas zu sehen, weil seine Gedanken bei den heiklen Details der Operation waren, die er in Turin und Rom zurückgelassen hatte. Daneben beschäftigte ihn die Frage, ob es ein Fehler war, sie nach Amerika mitzunehmen. Im Hotel checkten sie in getrennten Zimmern ein, und nachdem das Gepäck abgegeben wurde, ging er zwei Stockwerke tiefer zu ihrem Zimmer, und sie ließ ihn herein.


    »Warum zum Teufel konnten wir im Flugzeug nicht nebeneinandersitzen, du Mistkerl. Ich musste so ein aufdringliches belgisches Arschloch abwimmeln – der Typ glaubte, meine Titten wären in der Businessclass inbegriffen«, empörte sie sich, doch er unterbrach sie, indem er sie küsste und auszog.


    Kennengelernt hatte er Liz vor zwei Jahren auf Mykonos. Sie hatte oben ohne am Strand gelegen mit ihren kleinen Brüsten und ihren langen Beinen, und keine Stunde später hatten sie es in seinem Zimmer mit Blick aufs Meer getrieben wie die Karnickel. Danach hatten sie sich eine Zigarette geteilt, und sie hatte ihm mit leuchtenden Augen und voller Überzeugung erzählt, dass sie sich dem Oxford Movement for Palestinian Justice angeschlossen habe. Er hatte sich daraufhin an Utrecht gewandt, um die Möglichkeit auszuloten, sie zu rekrutieren. In der Folge hatte er sie mehrmals in London besucht, sie beim Shoppen am Beauchamp Place begleitet und ihre Wohnungsgenossinnen nicht schlafen lassen, weil sie stundenlang im Bett zugange waren. Bis eines der anderen Mädchen mitmachen wollte und Liz eifersüchtig wurde.


    Sie war am Abend, bevor er nach Rom gefahren war, in Turin eingetroffen, doch er war nicht im Lagerhaus gewesen, und Mourad, dem er das Kommando übertragen hatte, wollte ihr nicht sagen, wo er sich aufhielt. Die Wahrheit war, dass er in Francescas Suite in Mailand das Geschäft abschloss, nachdem an diesem Morgen die Lieferung eingetroffen war.


    »Was kann ich noch für dich tun, caro?«, hatte Francesca geflüstert und ihn geküsst, nachdem er ihr das Geld gegeben hatte.


    »Sagen wir so – ich muss etwas loswerden.«


    »Im Beseitigen ist die Camorra unübertroffen«, murmelte sie, an seinem Ohr knabbernd.


    »Ich glaube, wir sollten die Unterhaltung im Schlafzimmer fortsetzen«, schlug er vor und legte den Arm um ihre Taille.


    Zurück in Turin, fand Liz ein langes schwarzes Haar auf seinem Hemd und roch Francescas Duft an ihm. Sie beschnupperte ihn wie eine Katze und begann sich zu empören, bis er ihr eine Ohrfeige gab und ihr alles erklärte. Sie stand auf, um zu gehen, doch er zog seine Pistole, rief Jamal und wies ihn an, ihr die Toten in der Kühltruhe zu zeigen. Als sie zurückkam, war sie deutlich stiller. Danach liebten sie sich, und sie versicherte ihm unter Tränen, wie sehr sie ihn liebte und die Israelis hasste. Doch er wusste, er konnte ihr nicht trauen, und beschloss, sie nach New York mitzunehmen, nachdem sie mit einem großen Sattelschlepper mit der Aufschrift COMPAGNIA BOLOGNA PARTES DI CAMIONS ALL’INGROSSO nach Rom weitergezogen waren. Der Rest des Teams war mit mehreren Vans und Pkw nach Rom gefahren.


    Ihre erste Station, nachdem sie das Hotel in New York verlassen hatten, war ein Büro, das er im Sunset-Park-Viertel in Brooklyn gemietet hatte. Dort holten sie das Paket ab, das er in Calexico abgeschickt hatte. Von Brooklyn fuhren sie mit der U-Bahn bis zur Station in der 169th Street in Jamaica, Queens. Die Hillside Avenue war von kleinen ostasiatischen Läden und Curry-Restaurants gesäumt. Sie gingen die paar Blocks zu der Wohnung, die er ebenfalls schon vor sechs Monaten gemietet hatte. Er schloss die Tür auf und schaltete die Klimaanlage ein. Die Wohnung war fast völlig unmöbliert, bis auf eine große Gefriertruhe und ein paar Einkaufstüten mit verschiedenen Utensilien im Schlafzimmer. Er gab Liz die Adresse, an der das Mädchen mit ihrem Bruder wohnte, und wies sie an, dort auf ihn zu warten.


    »Ich will hierbleiben«, bat sie.


    »Es ist zu gefährlich«, beharrte er. »Das Zeug könnte jeden Moment explodieren. Dieses HMTD ist extrem flüchtig. Die kleinste Erschütterung und sogar normale Zimmertemperatur können zur Detonation führen.«


    »Ich will dabei sein.« Sie legte die Hand auf seine Schulter und sah ihn an wie ein Soldat, und sie küssten sich wie damals auf Mykonos.


    Während sie warteten, dass sich die Wohnung abkühlte, streifte er Gummihandschuhe über, holte den Rucksack aus dem Paket, entfernte alle Aufkleber von der FedEx-Box und spülte sie in der Toilette hinunter. Als die Wohnung kühl genug war, half ihm Liz, die Einkaufstüten sowie ein paar Utensilien ins Badezimmer zu tragen.


    »Jetzt geht’s los«, sagte er und öffnete das erste Gefäß. Er atmete tief durch, ehe er die Flüssigkeit in eine große Schüssel goss. »Das ist ein verdammt fieser Sprengstoff. Ich hasse das Zeug.«


    »Warum benutzt du ihn dann?«


    »Er hat einen großen Vorteil: Wir müssen ihn nicht durch den Zoll schmuggeln. Man kann ihn aus leicht zugänglichen Substanzen herstellen – aus Haarbleichmittel, Zitronensäure und Brenntabletten für Campingkocher. Er ist unglaublich wirkungsvoll, aber die Behörden sind trotzdem völlig ahnungslos, bis das Zeug hochgeht.« Trotz der Kälte im Badezimmer, die sie zittern ließ, wischte er sich Schweißperlen von der Stirn.


    Er stellte insgesamt zehn Pfund HMTD her und versah es mit einem Zünder. Den fertigen Sprengsatz gab er in eine Plastiktüte, die er mit ausreichend Trockeneis in seinem Rucksack verstaute.


    Zuletzt packte er die Sprühvorrichtung ein und schnallte sich den Rucksack um. Er schaltete in der Wohnung alles aus, schloss die Tür ab und ging zusammen mit Liz die vier Blocks zur Wohnung der jungen Bangladescherin und ihres Bruders. Sie hatten vorher angerufen, um sicherzugehen, dass sie beide zu Hause waren.


    Bharati öffnete die Tür und ließ sie ein. Ihr Bruder, ein kleiner dunkler Mann mit relativ langem Haar, der den Palästinenser »Bahadur« und Liz »Begum« nannte, geleitete sie zur Küche. Der Palästinenser nahm vorsichtig den Rucksack ab und trug ihn wie ein Priester den Weinkelch in die Küche. Im Kühlschrank war jedoch nicht genug Platz, deshalb wies er die beiden an, die Lebensmittel herauszunehmen, um den Rucksack kühlen zu können.


    Sie setzten sich ins Wohnzimmer, und die junge Frau servierte ihnen Tee. Nach ein paar Schlucken wurde der Bruder ungeduldig. »Und das Geld?«, drängte er.


    »Hast du einen Computer?«, erwiderte der Palästinenser.


    Der Bruder nickte.


    »Sieh auf deinem Konto nach.«


    Während sie warteten, fragte der Palästinenser die junge Frau, ob sie bereit sei. Sie senkte den Kopf, blickte schüchtern zu ihm auf und nickte.


    »Ich habe zwei Kinder. Meine Schwester liebt sie«, erklärte der Bruder, als er wieder zurück war. »Sie wird tun, was notwendig ist.«


    Der Palästinenser forderte ihn auf, hinauszugehen.


    »Sie ist meine Schwester. Ich muss dabei sein«, beharrte der Bruder.


    »In diesem Fall müsste ich dich töten«, drohte der Palästinenser und zog seine Pistole.


    Der Bangladescher erbleichte.


    »Wir müssen über die Operation sprechen. Es kann sein, dass hinterher die Polizei zu dir kommt. Aber du kannst ihnen nicht erzählen, was du nicht weißt.«


    Der Palästinenser hob die Pistole. Wie gebannt starrte der Bangladescher die Waffe an. Schließlich nickte er und ging hinaus.


    Der Palästinenser wandte sich an die junge Frau. Erklärte ihr den Einsatz der Sprühvorrichtung und zeigte ihr ein Foto des Hubschrauberpiloten namens Atif Khan auf seinem Handydisplay. Als sie sich sicher war, dass sie den Piloten wiedererkennen würde, wenn sie ihm begegnete, löschte er das Bild. Er breitete einen Plan des New Yorker U-Bahn-Netzes aus und erklärte ihr, wann und wo sie mit Khan zusammentreffen würde. Schließlich fotografierte er sie mit seinem Handy, um ihr Bild dem Piloten zeigen zu können.


    »Weißt du, wir haben auch andere Möglichkeiten überlegt«, erläuterte er. »Das Einfachste wäre, es in der U-Bahn zu tun, aber es wäre unmöglich, durch den ganzen Zug zu gehen und die Substanz zu versprühen, ohne aufzufallen. Der Erreger muss einige Tage wirken können, bevor die Behörden mitbekommen, was geschehen ist.«


    »Die Kinder meines Bruders, meine Familie – ihnen wird nichts geschehen?«, fragte Bharati und musterte ihn eindringlich.


    Liz ließ sie nicht aus den Augen.


    »Sie müssen das Antibiotikum nehmen, das ich euch gegeben habe. Das ist das Einzige, was hilft. Lass den Kühlschrank zu, bis es so weit ist. Der Sprengstoff muss ständig gekühlt werden. Esst im Restaurant oder im Café – hier hast du Geld dafür.« Er gab ihr ein Bündel Scheine. »Den genauen Tag erfährst du durch einen Anruf mit dem Satz: ›Al Jabbar, der Riese, steht hoch am Himmel‹.« Er erklärte ihr, wie sich der Sprengsatz mit dem Handy zünden ließ. »Vergiss nicht, der Sprengstoff ist nur für den Fall, dass etwas schiefgehen sollte. Sie würden dir wehtun – das will ich nicht, verstehst du?«


    »Wir müssen los«, drängte Liz und stand auf.


    »Werde ich dich wiedersehen?«, fragte die junge Frau leise, ohne ihn anzusehen.


    »Es wird lange dauern, bis ich wieder nach Amerika kommen kann«, sagte er.


    In der U-Bahn zurück nach Manhattan wandte sich Liz an ihn: »Was zum Teufel sollte das eben? Sie hätte dich am liebsten mit Haut und Haaren verschlungen.«


    »Sie wollte, dass ich sie rette«, erklärte er. »Ihr Bruder hatte Schulden bei einer Gang. Sie tut es, damit ihre Nichten nicht ohne Vater aufwachsen müssen. Aber sie will nicht sterben.«


    »Ich könnte ihr die Augen auskratzen. Sie wäre am liebsten über dich hergefallen.«


    »Immerhin habe ich dich mitgenommen, oder? Aber ich muss mich auf dich verlassen können.« Er starrte sie eindringlich an, bis sie den Blick abwandte. Als sie ihn wieder ansah, waren ihre Augen feucht, und sie bemühte sich, zu lächeln.


    »Wird sie es durchziehen?«, fragte Liz.


    »Sie ist eine gute Muslimin. Ich vertraue ihr mehr als diesen jungen Kerlen, die vom Dschihad faseln und sich in die Hose machen, wenn es drauf ankommt.«


    »So ungern ich es zugebe – aber sie ist zehnmal so viel wert wie ihr Bruder«, räumte Liz ein.


    »Ja, aber sie und ihr Bruder sehen das nicht so.«


    Sie fuhren mit der U-Bahn zurück zum Grand Central Terminal, wo sie sich trennten. Er würde sich mit dem Hubschrauberpiloten treffen, während sie aus dem Hotel auschecken und zum Flughafen fahren sollte. In Chicago würden sie wieder zusammenkommen. Er fuhr mit der BMT Brighton Line nach Brooklyn, stieg an der Station Avenue H aus und ging zu dem Wohnhaus, in dem der pakistanische Hubschrauberpilot lebte. Der Palästinenser wusste, dass Khan kein wahrer Gläubiger war. Khan hatte eine brasilianische Freundin, und das Geld benötigte er, um in Brasilien mit ihr neu anfangen zu können.


    Sie setzten sich in das kleine Wohnzimmer, und Khan befahl seiner Frau, Tee zu bringen. Wenige Minuten später servierte sie grünen Qehwa-Tee und dazu Kalakand-Milchkuchen, um lautlos wie ein Geist wieder zu verschwinden. Der Palästinenser zeigte dem Piloten ein Foto der jungen Frau namens Bharati, und sie gingen zusammen den Plan und das vereinbarte Al-Jabbar-Signal durch. Schließlich verlangte Khan mehr Geld.


    »Hast du eine Ahnung, wie teuer das Leben in Fortaleza ist? Dort lebt ihre Familie. Wenn ich hier weggehe, komme ich nicht wieder zurück, Bruder.«


    »Du bekommst eine halbe Million Dollar. Damit bist du in Brasilien ein König«, betonte der Palästinenser. »Aber wenn du nicht willst …« Er stand auf, um zu gehen. Khan hielt ihn am Arm zurück. Der Palästinenser sah ihn schweigend an, und Khan ließ ihn augenblicklich los.


    »Wer hat gesagt, dass ich nicht will?«, protestierte er. »Ich brauche bloß mehr Geld.«


    »Ich habe euch falsche Pässe besorgt. Was willst du noch?«


    »Zweihunderttausend, dann bin ich zufrieden – ich schwör’s.«


    »Ein guter Muslim schwört nicht.« Der Palästinenser wandte sich zum Gehen. »Was du verlangst, ist unmöglich.«


    »Warte! Hunderttausend.«


    »Ich habe sie nicht«, beharrte der Palästinenser. Er hatte erwartet, dass der Pakistani Schwierigkeiten machen würde. So etwas konnte die ganze Operation gefährden. »Ich suche mir einen anderen Piloten.«


    »Fünfzigtausend – nicht mehr! Dafür fliege ich so tief, dass die Frau die Zahnfüllungen der Leute auf der Straße zählen kann.«


    Der Palästinenser blieb stehen. »Fünfzigtausend. Fünf sofort, den Rest hinterher – in Brasilien.«


    »Fünfzig«, stimmte Khan zu, und sie bekräftigten die Einigung mit einem Händedruck.


    Der Palästinenser fuhr mit der U-Bahn zum Sunset Park. Er ging auf die Bank, hob die fünftausend Dollar ab und schickte sie Khan. Der Rest des Betrags war nicht wichtig; er wusste, dass er ihn nicht würde auszahlen müssen.


    An diesem Abend nahm er einen Flug nach Chicago. Er traf sich mit Liz vor dem Terminal 5 des O’Hare International Airport. Sie hatte zusammen mit einem afghanischen Studenten den Teil vorbereitet, der in Chicago stattfinden würde. Damit war die amerikanische Operation so gut wie abgeschlossen. Liz würde für einen kurzen Aufenthalt nach London heimkehren, um sich mit ihrer Mum zu treffen – mit ihrem Daddy redete sie nicht mehr –, und danach nach Rom zurückfliegen, um bei den Arbeiten im Lagerhaus mitzuhelfen. Er selbst würde nach Los Angeles weiterreisen und am nächsten Tag in Rom mit ihr zusammentreffen. Er küsste sie, und sie drückte ihn einen Moment lang an sich, während ringsum die Leute ins Terminal strömten.


    »Es wird tatsächlich geschehen, ja?«, flüsterte sie.


    »Ja, Inschallah.« So Gott will.


    »Ich bin nicht gern von dir getrennt.« Sie drückte sich an ihn.


    »Wir sehen uns in Rom.« Er löste sich von ihr und ging zum Flugzeug.


    Auf dem Flug nach Los Angeles fragte er sich, ob diese zusätzlichen Aktionen das Risiko lohnten. Was in Chicago und Los Angeles passierte, war nicht allzu wichtig; im Grunde waren es nur Ablenkungsmanöver. Falls es Probleme gab, würde er sogar selbst das FBI verständigen und ihnen einen anonymen Hinweis geben. Er würde alles tun, um sie von der jungen Bangladescherin und ihrer Fracht abzulenken. Kurz vor Mittag traf er in Los Angeles ein, und gegen Abend war er schon wieder am Flughafen und nahm einen Lufthansa-Flug via Frankfurt nach Rom.


    Er saß in der Businessclass und tat so, als würde er bei einer Bloody Mary den Stern lesen, während er in Wahrheit die tausend Dinge durchdachte, die noch zu erledigen waren: die Organisation der Gruppe, die Vorbereitung, die Bewaffnung, die gefälschten Papiere. So viele Details. Die größte Herausforderung bildete die Tatsache, dass die einundzwanzig Kilo Uran-235 nicht für eine Bombe ausreichten. Erst in Rom würde sich zeigen, ob sein Plan erfolgreich war.


    Er wusste nicht, ob es am Wodka lag oder an der Tatsache, dass der amerikanische Teil der Operation abgeschlossen war – jedenfalls kam wie ein Albtraum die Erinnerung an jenen Tag in ihm hoch, der ihn zu dem gemacht hatte, der er heute war. Seine Hand umklammerte die Armlehne, als er sich an die Nacht erinnerte, die von Leuchtraketen erhellt wurde, an das Stiefelgetrampel der Soldaten, die Angst, die ihn in die Hose machen ließ, und an die großen Augen seiner Schwester, die ihn ansahen.


    Er kippte den Drink hinunter und nahm sich zusammen. Drückte die Ruftaste, um sich von der Flugbegleiterin noch einen bringen zu lassen. Dieser Dschihad, auf den er sich eingelassen hatte, war so hart, so schwierig. Er sah auf seine Uhr. Hamburg war gegenüber Los Angeles um neun Stunden voraus. Dort war es schon sechs Uhr morgens. Das Büro der Managementfirma würde noch unbesetzt sein, doch er konnte eine Nachricht hinterlassen. Er überlegte, ob er es riskieren sollte. Aufgrund des Zeitunterschieds verlor er durch den Flug nach Europa einen ganzen Tag. Er war sich fast sicher, dass er in weniger als einer Woche tot sein würde.


    Mit zitternder Hand griff er nach dem Telefon an der Rückenlehne vor ihm und wollte schon anrufen, als ihm bewusst wurde, dass alle Telefonate registriert wurden. Es war ein dummer Gedanke. Er atmete tief durch und rief sich in Erinnerung, wer er war. »Du bist jetzt der wichtigste Mensch auf der Welt«, hatte ihm der blinde Imam in Utrecht ins Gewissen geredet.


    »Danke schön«, sagte er auf Deutsch zu der Flugbegleiterin, als sie ihm den Drink brachte. Er kippte ihn hinunter, beruhigte sich und klappte die Rückenlehne nach hinten, um ein wenig zu schlafen. Er würde den Albtraum auslöschen. Jetzt fühlte er sich besser. Er war bereit zu sterben.
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    Castelnuovo, Italien


    Das sichere Haus war in diesem Fall eine Villa in der Region Latium, etwa fünfundzwanzig Kilometer nördlich von Rom. Es lag an einer unscheinbaren Landstraße nahe der SS3, von hohen Bäumen beschattet. Hohe Hecken verhinderten, dass die Villa von der Straße aus zu sehen war, und sobald Scorpion mit dem gemieteten Fiat in die Auffahrt einbog, wusste er, dass er beobachtet wurde. Zwischen den Blättern der Bäume verborgene Kameraobjektive spiegelten das Sonnenlicht, und ein Mann vor einer Villa gegenüber goss seine Blumen so ausgiebig, als wollte er sie ertränken.


    Als Scorpion den Wagen abstellte, fiel ihm im Rückspiegel eine Mercedes-Limousine auf, die an der Ecke geparkt war. Falls es sich um eine Falle handelte, war es zu spät zum Umkehren.


    Er stieg aus, öffnete das gusseiserne Tor und nahm für einen Moment eine schattenhafte Bewegung auf dem Hausdach wahr. Bestimmt ein Scharfschütze. Er saß tatsächlich in der Falle. Fliehen war jedenfalls zwecklos. Er ging über den Plattenweg zur pink und weiß gestrichenen Villa und drückte auf die Klingel. Eine adrette junge Frau in Shorts und U2-T-Shirt öffnete die Haustür.


    »Signor Mangazzoni?«, fragte sie. Sie lächelte zwar, hielt aber ihre rechte Hand hinter dem Rücken.


    Natürlich bewaffnet, dachte er. »Sono Nicolo Mangazzoni.« Ich bin Nicolo Mangazzoni. »Ich möchte Signor Fantini sprechen«, fügte er in seinem beschränkten Italienisch hinzu.


    »Entri prego. Er erwartet Sie im Esszimmer.«


    Sie zeigte ihm den Weg, und er trat ins Esszimmer und sah Bob Harris, der in seiner weißen Hose und dem Polohemd aussah wie aus einer Ralph-Lauren-Werbung. Er machte sich gerade mit einem Computeranschluss zu schaffen. Das Esszimmer lag zu einer Terrasse hinaus, von der man quer über das Tal zu dem mittelalterlichen Ort Castelnuovo di Porto hinüberblickte.


    »Nehmen Sie sich einen Drink«, forderte Harris ihn auf und deutete auf die Flasche J&B Whisky auf der Terrasse. Scorpion trat hinaus, mixte sich einen Drink mit Eis und Soda und trat wieder ins Zimmer.


    »Hübsche Aussicht. Sind Sie nervös?«


    »Was meinen Sie?«, fragte Harris, während er frustriert den Computer betrachtete.


    »Die Spezialeinheit hier auf dem Anwesen. Nicht zu übersehen.«


    »Es ist eine Menge im Gange.« Harris hob sein Glas. »Cin cin.«


    »Vaffanculo«, schnaubte Scorpion und stellte sein Glas auf den Tisch, ohne zu trinken. »Warum hat der DGSE Najla Kafoury auf dem Flughafen Marseille festgenommen?«


    Harris’ Antwort verblüffte ihn. »Die waren das nicht.«


    »Was soll das heißen? Wer war es dann?«


    »Wir sind uns nicht sicher.«


    »Bullshit. Wo ist sie?«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Es wird langweilig mit Ihnen, Bob. Unsere kleinen Treffen hatten sonst wenigstens einen gewissen Unterhaltungswert.«


    »Wir sind an der Sache dran. Für den Flughafen Marseille ist eine private Sicherheitsfirma zuständig, die Société Provence National de Valeurs Mobilières. Sie haben sie angeblich im Auftrag von La Piscine in Gewahrsam genommen.« Die Zentrale des französischen Auslandsgeheimdiensts DGSE war in der Welt der Geheimdienste als piscine – Schwimmbad – bekannt, weil sie sich in der Nähe eines städtischen Hallenbads befand. »Danach sollen sie sie an vier DGSE-Agenten übergeben haben, die sie in einem Zivilfahrzeug wegbrachten. La Piscine behauptet jedoch, nichts damit zu tun zu haben – und das erscheint uns glaubwürdig. Der Van wurde zuletzt gesehen, als er auf der A7 in Richtung Cavaillon fuhr. Mehr wissen wir nicht.«


    »Der DGSE weiß nicht, wo sie ist, und ihr wisst nicht, wer sie ist. Nur so aus Neugier – ist da noch jemand außer mir an der Sache dran?«, wollte Scorpion wissen.


    »Was Sie uns aus Utrecht geliefert haben, ist Gold wert, genauso die Spur mit Al Jabbar, dem Sternbild Orion – damit konnte die NSA den Code knacken, den der Islamische Widerstand benutzt. Rabinowich hat eine schlaue Erklärung dafür, die er Ihnen unbedingt zeigen will, falls es Sie interessiert. ›Al Jabbar‹ scheint tatsächlich der Schlüssel zu einem Code zu sein, in dem die Buchstaben umgedreht sind und jeder nur einmal vorkommt. Das Codewort lautet somit ›RABJL‹. Entscheidend ist, dass wir jetzt das Ziel kennen und wissen, wann die Anschläge stattfinden sollen.«


    »Ja. Der Palazzo delle Finanze, wo eine Konferenz über eine assoziierte Mitgliedschaft Israels in der Europäischen Union stattfinden wird. Darum bin ich nach Rom gekommen und nicht nach Genua.«


    Harris nickte. »Genau. Sobald wir von dem außerplanmäßigen Halt der Zaina in Genua erfuhren, hätten wir Bescheid wissen müssen. Nicht nur, dass die Camorra die Container durch den Zoll schleuste. Der Palästinenser wollte das U-235 nicht über irgendeine Grenze schaffen. Alle Achtung, Sie haben einen verdammt guten Job gemacht.« Harris hob sein Glas und nahm einen Schluck. »Leider zu gut.«


    »Was ist passiert?«


    »Der DNI hat sich eingeschaltet. Er meint, da wir jetzt die Zielstädte und den Zeitpunkt kennen, handelt es sich um eine reine Anti-Terror-Operation. Er hat die Sache an die ›Crash and Bangers‹ übergeben.« Er sprach von der Defense Intelligence Agency des Pentagon. »Wir sind nicht mehr im Geschäft.«


    »Sind die jetzt völlig verrückt geworden?« Scorpion stellte sein Glas auf den Tisch. »Ich bin hinter dem Palästinenser her. Ich weiß inzwischen, wie der Kerl tickt. Die Kollegen von ›Crash and Bang‹ werden ihn nicht aufhalten.«


    »Da sind wir uns ein Mal einig. So läuft das in Washington. CIA und DIA, das ist wie Yankees gegen Red Sox. General Clayton meint, eine nukleare Bedrohung sei eine Angelegenheit der DIA. Und die wirklich schlechte Nachricht kommt noch.«


    Scorpion wusste augenblicklich, was Harris meinte. Es war der Unsicherheitsfaktor, der ihn ständig verfolgt hatte. Die ganze Zeit über hatte er sich eingeredet, dass es keine Atombombe gab, dass, wie Groesbeck gemeint hatte, einundzwanzig Kilo nicht ausreichten, um eine zu bauen. Nun erinnerte er sich an etwas anderes, das der Professor gesagt hatte: Wenn es weitere dreißig Kilo gäbe, würde er sich jedenfalls Sorgen machen.


    »Sie sind ein Unglücksbringer, Bob. Immer gewesen, wenn ich’s recht bedenke.«


    »Wir haben aus einer russischen Quelle etwas über den Pesterreger erfahren und konnten eine Probe beschaffen. Das CDC hat festgestellt, dass der Erreger gegen alle herkömmlichen Antibiotika resistent ist, bis auf eines, das sich noch in Entwicklung befindet.«


    »Ich weiß schon, wer daran arbeitet. Das Schweizer Pharmaunternehmen, auf das ich euch hingewiesen habe.«


    »Bingo«, stimmte Harris zu. »Und jetzt kommt das Sahnehäubchen. Ihre ganze Jahresproduktion wurde von dieser muslimischen Firma in Luxemburg gekauft.«


    »Was Sie nicht sagen. Und ich bin mir sicher, sie schicken es nach Teheran.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Im Büro des Imam in Utrecht hing ein Foto vom Schrein des achten Imam«, erklärte Scorpion.


    Harris nickte grimmig. »Da wir gerade von Teheran sprechen – ein iranisches Schiff aus Buschehr, die Schiraz Se«, die Schiraz Drei, übersetzte Scorpion für sich, »hat den Suezkanal passiert und in Port Said angelegt. Vor drei Tagen ist sie wieder ausgelaufen. Wir haben keine Ahnung, wo sie hinwill und wo sie zurzeit steckt.«


    »In Buschehr gibt es ein Atomkraftwerk«, gab Scorpion zu bedenken.


    »Als sich das Schiff im Persischen Golf aufhielt, fing eine US-Patrouille Spuren von Radioaktivität auf.« Harris zog eine Zigarette hervor und zündete sie an. »Ich habe das Rauchen vor vierzehn Jahren aufgegeben. Jetzt hab ich wieder angefangen«, sagte er, und Scorpion fragte sich, ob das stimmte. Bei Harris wusste man nie.


    »Und warum erfahre ich das jetzt erst?«


    »Das mit der Schiraz haben wir eben erst herausgefunden. Die DIA hat es nicht an uns weitergegeben. Manchmal fragt man sich, auf welcher Seite die eigentlich stehen. Vielleicht dachten sie, es habe nichts mit unserer Sache zu tun. Sie wissen ja, über Ihre Operation wissen nur eine Handvoll Leute Bescheid – Sie, ich, Rabinowich, Rick« – er meinte Harris’ unmittelbaren Vorgesetzten Richard Haley, den Direktor des National Clandestine Service der CIA – »der DCIA und General Brown, der Nationale Sicherheitsberater des Präsidenten. Aber das ist noch nicht alles.«


    »Reden Sie weiter, wo Sie grad so schön drin sind.«


    »Rabinowich glaubt, dass die einundzwanzig Kilo einen Anreicherungsgrad von über neunzig Prozent haben, nicht sechsundsiebzig. Die NSA hat etwas von den russischen Behörden aufgeschnappt. Die Russkis sind jetzt auch nervös geworden. Wie es aussieht, hat unser Freund Checkmate gelogen, als ich mich mit ihm in Estland getroffen habe.«


    »Ein russischer Agent, der lügt. Unfassbar!«


    Harris zog umständlich an seiner Zigarette und blies den Rauch aus, und Scorpion fragte sich, ob auch das nur Show war. »Ich weiß – die offenen Fragen häufen sich beängstigend.«


    »Okay, für wen ist dann die Spezialeinheit?« Scorpion deutete auf die paramilitärischen Kräfte, die das Haus bewachten. »Sollen die Jungs Sie vor dem Islamischen Widerstand schützen oder vor der DIA?«


    Harris verzog das Gesicht. »Vielleicht vor Ihnen. Aber keine Angst, Sie kriegen Ihr Honorar in voller Höhe.«


    »Das will ich hoffen.« Scorpion ging hinaus auf die Terrasse, gab etwas Eis in seinen Drink und blickte auf die grünen Hügel hinaus. Die Sonne warf den Schatten des Scharfschützen auf dem Dach auf einen Baum vor der Villa. Harris folgte ihm hinaus und blieb neben ihm stehen.


    »Das Schlimmste ist, dass wir nichts mehr tun können. Die Jungs von ›Crash and Bang‹ sind schon unterwegs nach Rom. Bis spätestens morgen haben sie sich alles unter den Nagel gerissen. Dann müssen sie sich um den Palästinenser kümmern.«


    »Sie werden ihn nicht aufhalten. Sie wissen nicht, was er vorhat, wo er ist oder wie er aussieht.«


    »Ich weiß. Darum bin ich hier.«


    Harris wartete wie ein guter Verkäufer, der weiß, dass der Kunde von sich aus anbeißen muss. Nicht schlecht, dachte Scorpion anerkennend. Das muss man ihm lassen. Der Kerl versteht sein Geschäft. »Der Job ist noch nicht zu Ende«, ahnte Scorpion.


    »Wir wollen, dass Sie dranbleiben – allein.«


    »Wer ist wir?«


    »Rabinowich und ich.«


    »Und Haley?«


    »Weiß nichts davon und will es gar nicht wissen. Für ihn sind wir raus. Falls Sie irgendwas tun, das uns auf den Kopf fällt, bin ich der Erste, der alles leugnet. Sie sind nur noch ein Agent, der auf eigene Faust vorgeht. Alles klar?«


    »Vollkommen allein, ohne jede Unterstützung?«


    »Nur Sie und Rabinowich. Er ist dabei.«


    »Und warum sollte ich das tun?«


    »Weil uns der Palästinenser und seine Kumpanen den Krieg erklärt haben. Und nicht nur uns«, fügte Harris hinzu. »Es geht genauso gegen Rom und die ganze westliche Zivilisation, gegen Gregory Peck und Audrey Hepburn, die Sixtinische Kapelle – auch wenn ich selbst ein ungläubiger Katholik bin und keine Kirche mehr von innen gesehen habe, seit ich irgendwann in meiner Jugend draufkam, dass Sex mit Mädchen eine feine Sache ist.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Scorpion schließlich. »Die Jungs von ›Crash and Bang‹ werden den Palazzo schützen, aber was den Palästinenser betrifft, weiß ich nicht mehr als sie.«


    »Darum habe ich die Ausrüstung hier mitgebracht. Die Leitung ist absolut sicher.« Harris deutete auf den Computer im Zimmer. »Rabinowich will mit Ihnen sprechen.«


    Sie gingen hinein, und Harris setzte sich an die Tastatur und stellte eine Verbindung zu einer Webcam her, die Rabinowichs Halbglatze zeigte, während er sich an seinem Computer zu schaffen machte. »Hey, Dave, wir sind da«, meldete Harris.


    Rabinowich blickte auf; sein rundes Gesicht sah aus, als hätte er sich seit Tagen nicht mehr rasiert.


    »Du hast zugelegt, Dave«, bemerkte Scorpion.


    »Es ist furchtbar«, nickte Rabinowich. »Ich brauche nur ein Salatblatt anzusehen, und schon hab ich zwei Kilo mehr drauf. Bist du dabei?«


    »Ich brauche etwas, mit dem ich arbeiten kann. Dieser Kerl ist ein Geist. Er überquert Grenzen, als wäre er unsichtbar, bastelt eine Atombombe mit dem Taschenmesser und ist allem Anschein nach nie geboren worden oder irgendwo zur Schule gegangen. Und es scheint auch kein Foto zu geben.«


    »Ich hab mich ein bisschen umgehört«, begann Rabinowich und nahm einen Schluck aus einem Star-Trek-Becher. Wie viele Nerds war auch er ein glühender Fan der Serie. »Ich ging von der Annahme aus, dass unser Freund nicht nur mit Sprengstoff umgehen kann, sondern auch einiges von Atomwaffen versteht und deshalb irgendeine technische Ausbildung absolviert hat.«


    »Wir wissen, dass er schlau ist. Ich hab mir immer gedacht, dass er eine technische Hochschule besucht haben muss«, stimmte Scorpion zu.


    »Dann kam mir ein Gedanke. Was ist, wenn ›Der Palästinenser‹ gar kein Deckname ist? Angenommen, Budawi hat sich mit seiner Notiz selbst in Erinnerung gerufen, dass er etwas über den Mann wusste, mit dem er sich an dem Tag treffen würde.«


    »Du meinst, er ist wirklich Palästinenser?«


    »Vielleicht aus der West Bank, dem Gazastreifen oder dem Libanon.«


    »Libanon«, murmelte Scorpion mehr zu sich selbst.


    »Was ist mit dem Libanon?«, fragte Harris.


    »Nichts«, log Scorpion. Najla hatte ihm erzählt, sie sei im Libanon geboren. »Das beweist nichts. Palästinenser leben heute überall auf der Welt verstreut.«


    »Stimmt«, nickte Rabinowich. »Aber nach dem, was du über den Islamischen Widerstand in Beirut, Damaskus, Hamburg und Utrecht herausgefunden hast und über die möglichen Verbindungen nach Teheran, dürfte der Palästinenser nicht der Muslimbruderschaft angehören. Er stammt nicht aus Ägypten; das heißt, er kam und ging mit einem ausländischen Pass, fast sicher nicht aus einem Land im Nahen oder Mittleren Osten.«


    »Denn sonst hätten die Ägypter gezielt nach einem Mann aus dem Nahen oder Mittleren Osten gesucht, der eine Verbindung zu den Muslimbrüdern aufweist, oder zur Hisbollah oder Al-Qaida.«


    »Genau. Der nächste Schritt war, in den ägyptischen Unterlagen alle männlichen Personen zu checken, die in den Wochen nach dem Anschlag in Kairo Ägypten verlassen haben, und sie mit den Absolventen irgendeiner technischen Hochschule weltweit abzugleichen, mit besonderer Berücksichtigung Europas und der USA – in letzterem Fall wahrscheinlich mit einem Einreise- oder Studentenvisum. Wir haben natürlich auch nach einer Namensübereinstimmung gesucht, dem aber keine zentrale Bedeutung beigemessen, weil davon auszugehen ist, dass der Palästinenser unter einem Decknamen in Ägypten war. Wir haben vor allem auf eine Übereinstimmung in Geschlecht und Alter geachtet.«


    »Das hat also so lange gedauert. Dann nehme ich alles zurück, Dave«, betonte Scorpion.


    »Du nimmst was zurück?«


    »Die Flüche, die ich dir innerlich an den Kopf geworfen habe, weil du mir nichts lieferst. Was hast du nun herausgefunden?«


    »Warst du schon mal in Karlsruhe? Dort gibt es eine sehr gute Technische Universität.«


    »Verdammt! Ich hab gewusst, dass es Deutschland ist!«, rief Scorpion aus.


    »Warum?«, warf Harris ein.


    »Dr. Abadi in Damaskus hat etwas gesagt, das mir irgendwie keine Ruhe ließ, aber ich kam einfach nicht drauf, warum. Er hat mich als Erstes gefragt, ob ich vom Mossad sei. Das liegt auf der Hand. An Israel denken sie dort immer zuerst. Aber dann hat er gefragt, ob ich vom BND sei. Da hat er sich wohl verplappert. Ich hätte wissen müssen, dass der Palästinenser seine Basis in Deutschland hat.« Scorpion schaute auf seinen Scotch hinunter. Noch etwas war offensichtlich: Najla Kafoury stammte ebenfalls aus Deutschland. In diesem Geschäft gibt es keine Zufälle. Nie, hatte sein Mentor Koenig immer betont. Sobald du auf etwas stößt, das auch nur im Entferntesten wie ein Zufall aussieht, zieh die Reißleine, weil die Sache mit Sicherheit gleich explodiert.


    »Was ist mit dem Erreger?«, fragte Scorpion.


    »Dafür ist jetzt das FBI zuständig«, erklärte Rabinowich. »Ihre HRT-Teams beschäftigen sich bereits damit.«


    »Wir können diese Verbindung nicht noch einmal herstellen«, sagte Harris zu Scorpion. »Von jetzt an existieren Sie nicht mehr.« Er sah sich um. »Morgen steht dieses Haus wieder Urlaubsgästen zur Verfügung.«


    »Was wirst du tun?«, wandte sich Rabinowich an Scorpion.


    »Das, wofür ich bezahlt werde«, antwortete Scorpion und stand auf. »Ich werde den Palästinenser töten.«
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    Karlsruhe, Deutschland


    Professor Reimerts Haus stand in einer von Bäumen gesäumten Straße im Stadtteil Oststadt nahe der Universität. Es war kurz vor acht Uhr abends, als Scorpion aus Frankfurt ankam. Reimerts Frau Ulrike, eine groß gewachsene blonde Frau, etwa halb so alt wie Reimert, bot ihm im Esszimmer Kekse und Kaffee an.


    »Mögen Sie Dallmayr-Kaffee?«, fragte sie.


    »Gern. Ich bin kein Kenner«, antwortete Scorpion auf Deutsch.


    »Wie kommt Rabinowich auf die Idee, dass ich meine Position an der Universität gefährde, indem ich etwas möglicherweise Illegales tue?«, fragte Reimert im Hereinkommen. Er war groß und dünn, hatte langes graues Haar, und hinter seiner Brille blitzten stechend blaue Augen hervor.


    Scorpion lächelte. »Er sagt, Sie schummeln beim Schach.«


    »Kompletter Unsinn! Wahrscheinlich wurmt es ihn immer noch, dass ich ihn einmal nach einem abgelehnten Damengambit übertölpelt habe, indem ich den Springer geopfert habe – ein wirklich interessantes Spiel, das wir damals hatten.«


    »Sie spielen online«, erläuterte Ulrike. »Manchmal glaube ich, die Nachbarn müssen Gerhard fluchen hören. Die zwei sind unverbesserlich.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Er ist der Schummler!«, ereiferte sich Reimert. »Ich habe ein Computerprogramm geschrieben, das die Züge aufzeichnet, aber er streitet es ab, auch wenn ich es ihm zeige. Früher einmal dachte ich, er vergeudet seine intellektuellen Fähigkeiten in eurem Handelsministerium, bis mir klar wurde, dass er von der CIA sein muss. Sagen Sie ihm, dass sein Geheimnis nicht mehr sicher ist. Wenn er das nächste Mal beim Schach schummelt, verrate ich seine wahre Identität im Internet. Und Sie sind bestimmt auch ein CIA-Agent.«


    »Wir brauchen Ihre Hilfe. Es ist wichtig und eilt sehr«, betonte Scorpion.


    »Ja, das hat Rabinowich auch gesagt. Wie hat er es ausgedrückt – ich soll ihm einen Gefallen tun. Aber warum gehen Sie nicht zur Polizei oder zum Bundesnachrichtendienst? Warum kommen Sie ausgerechnet zu mir?«


    »Weil die Zeit drängt. Und es gibt noch andere Gründe«, erklärte Scorpion.


    »Sie meinen, Sie trauen dem BND nicht?«


    »Wenn Sie mir heute Abend nicht weiterhelfen, werden Menschen sterben.«


    »Warum sollte ich als Deutscher der CIA trauen? Euer Ruf ist nicht gerade der beste.«


    »Damit haben wir nichts zu tun«, warf Ulrike ein, während sie ihnen Kaffee einschenkte.


    »Doch«, erwiderte Scorpion. »Es geht um den Ruf Ihrer Universität. Glauben Sie mir, es würde Ihnen nicht gefallen, wenn sich die Behörden der Sache annehmen. Bitte, gehen wir hinüber zur Universität, dann sehen Sie, was ich meine. Wenn ich lüge, können Sie die Polizei rufen.«


    »Sie sagen, es geht um Terroristen?«


    »Um Muslime?«, warf Reimerts Frau ein.


    »Höchstwahrscheinlich«, antwortete Scorpion.


    »Man bemüht sich, offen zu sein – und viele sind ja wirklich gute Studenten und anständige Leute. Trotzdem …« Reimert sah seine Frau an, die ihrerseits Scorpion musterte, als würde sie ihn mit ihrem Mann vergleichen. Schließlich kam Reimert zu einem Entschluss und stand auf. »Als Professor habe ich das Recht, die Akten der Studierenden einzusehen. Ich tue also nichts Illegales. Sie wollen mir nicht sagen, worum es geht?«


    »Besser, Sie wissen es nicht.«


    »Besser für wen?«, wandte Ulrike ein, während sie die Kaffeetassen in die Küche trug.


    »Für alle, besonders für Sie. Was immer geschieht, sprechen Sie mit niemandem darüber.«


    »Sie meinen doch eher, besser für Sie«, erwiderte Ulrike, als sie ins Wohnzimmer zurückkam.


    »Nein, wirklich besser für Sie beide. Ich weiß, Sie halten uns Amerikaner für paranoid, aber es sind wirklich ein paar äußerst gefährliche Leute unterwegs.«


    »Gehen wir. Aber nur, weil ich neugierig bin.« Ulrike zog eine Lederjacke an und reichte ihrem Mann eine Windjacke. »Nicht, weil ich Ihnen glaube. Und wenn es nicht so ist, wie Sie sagen, verständigen wir die Polizei.«


    Reimert fuhr sie zum Campus und parkte bei einem mehrstöckigen Gebäude aus Glas, Metall und Beton. Auf einem Schild über der Eingangstür stand: FAKULTÄT FÜR PHYSIK. Trotz der späten Stunde brannte noch Licht im Haus, und auf den Wegen waren Studenten mit Rucksäcken zu Fuß oder mit dem Fahrrad unterwegs. Sie stiegen die Treppe hinauf und gelangten durch einen langen Gang zu Reimerts Büro.


    Ulrike schaltete das Licht ein und setzte sich an den Computer. Nach einigen Augenblicken wandte sie sich an Scorpion. »Wie viele Studenten?«


    »Nur drei.« Er gab ihr einen Zettel mit drei Namen.


    »Ulrike war meine Unterrichtsassistentin«, erklärte Reimert. »Heute arbeitet sie in der Verwaltung. Besser, sie übernimmt das. Sie kennt das System besser als ich.«


    »Hier ist der Erste.« Sie rief die Akte eines Studenten auf. »Sermin Bayat. Vor vierzehn Jahren aus Ankara in der Türkei eingewandert. Diplom in Biotechnologie, danach ein Doktorat an der Universität Bonn – und dort ist er heute noch tätig. Hier ist seine Adresse in Bonn.«


    »Können Sie ihn anrufen?« Scorpion musterte das Gesicht auf dem zehn Jahre alten Foto.


    »Warum?«


    »Zur Bestätigung. Sagen Sie einfach, Sie müssten für das Alumni-Büro die Adressen aktualisieren.«


    »Wenn Sie meinen.« Wenig überzeugt wählte Ulrike die Nummer und wechselte ein paar Worte auf Deutsch. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte sie schließlich und knallte den Hörer auf. »Er war nicht gerade begeistert. Wollte sich ein Fußballspiel ansehen. Genügt Ihnen das?«, versetzte sie frustriert.


    »Was ist mit dem Nächsten?«


    »Dieter Bockmeyer. Klingt nicht gerade muslimisch.« Sie tippte den Namen ein. »Da haben wir ihn. Diplom in Informationstechnik. Danach ein Job bei Siemens in München, wechselte später in das Siemens-Büro in Karlsruhe. Vorsitzender des Alumni-Vereins. Soll ich anrufen?«


    »Bitte.«


    Sie wählte die Nummer und wartete einige Sekunden. »Der Anrufbeantworter.«


    »Keine Nachricht«, entschied Scorpion. »Versuchen Sie es beim Nächsten.«


    Sie tippte Bassam Hassani ein und wartete, doch es dauerte eine ganze Weile, bis der Bildschirm etwas anzeigte: eine einzige Zeile.


    »Was bedeutet das?«, fragte Reimert.


    »Unmöglich.« Ulrike starrte auf den nahezu leeren Bildschirm. Sie erweiterte die Suche, doch das Ergebnis war dasselbe. »Nichts. Keine Unterlagen, keine Adresse. Nur die eine Angabe: Diplom in Chemieingenieurwesen – das ist neun Jahre her. Das kann nicht sein.«


    »Es wurde alles gelöscht.« Scorpion spürte, wie sein Herz schneller schlug. »Sie haben nicht vielleicht ein Foto oder sonst irgendwas über den Mann?«


    »Nichts. Ich versteh das nicht.« Sie wandte sich an ihren Mann.


    »Vor neun Jahren?«, überlegte Reimert. »Chemie. Da war doch was.« Er sah seine Frau an. »Erinnerst du dich an Keck? Bernhard Keck?«


    »Muss vor meiner Zeit gewesen sein. Oder vielleicht, als ich selbst noch studiert habe«, sagte sie.


    »Ja.« Er tippte mit dem Finger auf den Schreibtisch. »Es ging um das Thema Wärmeübertragung. Sieh im Journal für anorganische und allgemeine Chemie nach, ob du etwas über Keck findest.«


    Sie tippte die Angaben ein und erhielt mehrere Links. Die ersten beiden lieferten nichts Brauchbares, doch als sie den dritten Link anklickte, stieß sie auf einen neun Jahre alten Artikel in der Chemie-Fachzeitschrift der Universität mit einem Foto des Forschungsteams, das offenbar einen Durchbruch zum Thema Wärmeübertragung bei Explosivstoffen erzielt hatte. Unter dem Foto waren die Namen der beteiligten Wissenschaftler angegeben, unter ihnen auch Hassani.


    Hab ich dich, du Mistkerl!, dachte Scorpion. »Können Sie das Foto bitte vergrößern?«, fragte er, während er Hassanis Gesicht studierte. Er war ein junger Mann mit schwarzem Haar und dunklen, ernsten Augen. Hätte er nicht so ernst geblickt, wäre er genau der Typ gewesen, auf den die Frauen flogen. Neun Jahre waren eine lange Zeit. Ein aktuelleres Foto wäre besser gewesen – und plötzlich wurde ihm klar, dass es eines gab. »Hören Sie, können Sie diese Unterlagen an Rabinowich schicken? Es ist wirklich dringend.«


    »Ja, sofort.« Ulrike begann zu tippen. »So. Fertig.« Sie sah Scorpion an. »Das ist sehr merkwürdig. Ich verstehe nicht, warum jemand alles löscht, aber den einen Eintrag drin lässt.«


    »Vielleicht aus Eitelkeit«, mutmaßte Reimert.


    »Oder um seinen eigenen Leuten etwas vorweisen zu können. Egal, aus welchem Grund – es gibt uns jedenfalls die Chance, ihn zu finden«, meinte Scorpion.


    »Ich finde Eitelkeit als Ursache interessanter. Das hat was von einer griechischen Tragödie«, warf Reimert ein.


    »Sie sind ein Romantiker, erinnern mich an Die Leiden des jungen Werther«, lächelte Scorpion.


    »Sie haben ihn durchschaut«, lachte Ulrike. »Als wir uns kennengelernt haben, schenkte er mir genau dieses Buch. Mir war bloß nicht klar, ob er mit mir schlafen oder sich das Leben nehmen wollte.«


    »Mit dir schlafen, glaub mir«, versicherte Reimert und küsste sie auf die Wange. »Dieser Mann«, er deutete auf Hassani, »ist er gefährlich?«


    »Ich weiß von mindestens sechs Menschen, die er schon getötet hat. Ich muss los. Sie werden es mir vielleicht nicht glauben – aber was Sie heute getan haben, ist wirklich wichtig.« Er stand auf, da kam ihm ein Gedanke. »Haben Sie Zugang zum Exchange Server der Universität?«


    »Ich weiß nicht«, überlegte Ulrike.


    »Darf ich?«, fragte Scorpion.


    Sie stand auf, und er setzte sich an den Computer und loggte sie aus. Dann steckte er den USB-Stick der NSA ein und befand sich Augenblicke später im Netzwerk.


    »Was suchen Sie?«, wollte sie wissen.


    »E-Mails.«


    »Wenn jemand die ganzen Unterlagen löscht – wird er dann nicht auch die E-Mails gelöscht haben?«


    »Das macht nichts.« Er loggte sich in den Mailserver ein, klickte auf »Logdatei« und begann zu suchen. Schon nach einigen Minuten wurde er fündig. Zwei Einträge in der Mailbox, eine eingehende und eine ausgehende Mail. Jemand hatte eine Anfrage nach Informationen über Hassani geschickt. Die Nachrichten selbst waren nicht gespeichert, dafür Datum, Uhrzeit und IP-Adressen der beteiligten Computer. Scorpion ordnete das angegebene Datum ein: vier Wochen vor dem Mordanschlag auf Budawi. Mit seinem Handy gelangte er über einen verschlüsselten Zugang in die Who-is-Datenbank der NSA für geheime IP-Adressen weltweit – und da war sie schon.


    Die E-Mail-Anfrage war vom ägyptischen »Büro für Bildungstourismus« gesendet worden, einer Deckorganisation des ägyptischen Mabahith. Das war der wahre Grund, warum Budawi hatte sterben müssen! Hätte er die wahre Identität des Palästinensers herausgefunden, so hätte das Hassanis gesamte Mission gefährdet. Folglich musste Budawi beseitigt werden. Scorpion fuhr den Computer herunter und stand auf.


    »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«, fragte Ulrike.


    »Mehr, als Sie sich vorstellen können, danke.«


    »Kommen Sie, wir bringen Sie zu Ihrem Wagen«, bot sie an und stand auf. Die kurze Fahrt zu seinem Auto, das er nahe ihrem Haus geparkt hatte, verlief schweigsam.


    »Auf Wiedersehen«, sagte Ulrike. »Das war ein seltsamer Abend. Ziemlich unerwartet.«


    »Ein beunruhigender Gedanke, dass einer unserer Studenten ein Terrorist sein könnte«, fügte Reimert hinzu. »Er hat zwar nicht bei mir studiert, aber …«


    »Sprechen Sie bitte mit niemandem darüber«, schärfte ihnen Scorpion ein. »Falls jemand fragen sollte, sagen Sie nichts, nicht einmal der Polizei. Um Ihrer eigenen Sicherheit willen ist das heute Abend nie geschehen.« Er ging ein paar Schritte und drehte sich noch mal um. »Vielen Dank. Ich sage Rabinowich, dass er Ihnen einen Gefallen schuldet.«


    Sie sahen ihm nach, während er zu seinem Auto ging. Augenblicke später gingen die Scheinwerfer an, und er fuhr los.


    Während der Fahrt nach Frankfurt rief Scorpion Rabinowich an und erzählte ihm von Budawis E-Mail-Anfrage. Sie berieten, wie sie mehr Informationen über Hassani sammeln und ein aktuelleres Foto auftreiben konnten. Hassani, dem sie aufgrund seiner Vergangenheit als Chemiker den Codenamen »Laborkittel« gaben, hatte sich mit hoher Wahrscheinlichkeit zumindest ein Mal in den letzten sechs Monaten in den Vereinigten Staaten aufgehalten. Das bedeutete, die Homeland Security musste ein Foto und seinen Fingerabdruck haben. Zwar unter einem anderen Namen, aber mithilfe der Gesichtserkennungssoftware ließ sich hoffentlich eine Übereinstimmung finden.


    Eine andere Sache, die ihn beschäftigte, brauchte er nicht erst zu erwähnen; es war Rabinowich, der darauf hinwies, dass auch Najla aus Deutschland kam. Scorpion schwieg, und für einige Sekunden war nur das Motorgeräusch seines Autos zu hören, das über die Autobahn jagte.


    »Ich weiß«, sagte er schließlich. Sie besprachen noch kurz ein paar Details zu seinem weiteren Vorgehen, ehe Scorpion die Verbindung trennte.


    Er warf einen Blick auf den Tachometer. Wenn er mit 150 km/h bis Frankfurt durchfuhr, erwischte er vielleicht den nächsten Flug nach Rom, wo die EU-Konferenz stattfinden würde, während der Palästinenser zu einem vernichtenden Schlag ausholte.
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    Bahnhof Roma Termini, Rom, Italien


    Die Demonstranten strömten von der Piazza della Repubblica die Via Umbria herauf. Es waren Tausende, die den Verkehr zum Erliegen brachten, Schilder hochhielten und ihre Forderungen skandierten. Ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Linken von der PCI, dazu die Anarchisten der Gruppo Libertario mit ihren Slogans wie »Keine Staaten, kein Kapital, wehrt euch!«, junge Frauen und Männer der Grünen, die eine symbolische Erdkugel in einem Kochtopf durch die Straßen trugen, mit der englischen Aufschrift: »Global Warming is killing Earth.« Skinheads warfen Bierdosen in Schaufenster, und Neonazis schwenkten Transparente mit der Aufschrift »Kein Ausverkauf Europas – Stopp der Einwanderung«. Israelfeindliche Gruppen trugen Schilder, die teilweise mit Hakenkreuzen versehen waren: »Israel = faschistischer Terrorstaat« und »Freiheit für Palästina«.


    Obwohl die USA an der Konferenz nicht teilnahmen, hatte jemand eine Schaufensterpuppe, als Uncle Sam verkleidet, an eine Verkehrsampel gehängt, wo sie symbolhaft verbrannte. An einer Laterne hing als Pappfigur das Zerrbild eines israelischen Soldaten mit krummer Nase. Die meisten Schilder und Transparente waren auf Englisch beschrieben. Der Zorn der Demonstranten richtete sich auch gegen die internationalen Medien, deren Vertreter auf die Dächer ihrer SUVs kletterten, um die Menge zu filmen, die sich auf den Polizeikordon zubewegte. Eine massive Phalanx der Polizia di Stato in Schutzausrüstung, die Gesichter hinter den Visieren der dunkelblauen Helme verborgen, riegelte die Straße ab. Dahinter waren Carabinieri mit schusssicheren Westen und automatischen Gewehren in Position gegangen. Sie hatten alle Straßen zum Palazzo delle Finanze gesperrt.


    Liz und der Palästinenser, der unter seinem algerischen Decknamen Mejdan unterwegs war, mischten sich unter eine Gruppe von Oxfam-Demonstranten, die Liz in einem billigen Hotel beim Bahnhof kennengelernt hatte, bevor er aus Kalifornien zurückgekehrt war. Die Oxfam-Anhänger wiesen mit ihren Schildern auf den Hunger in Afrika und im Gazastreifen hin und hielten Bilder von Kindern mit großen Augen und aufgetriebenen Bäuchen hoch. Einige Demonstranten waren als Geister verkleidet, trugen weiße Gesichtsmasken mit kleinen Augenlöchern, den Kopf mit einem schwarzen Tuch verhüllt. Auf ihren Schildern stand: »Globale Erwärmung – Globaler Tod«.


    Die Demonstranten strömten auf den Polizeikordon zu, und ein groß gewachsener, rothaariger Anarchist rief: »Morte al governo!«, riss ein Metallstück aus der Absperrung und warf es auf die Polizisten. Sofort sprangen mehrere Einsatzkräfte vor und prügelten mit Schlagstöcken auf den jungen Mann ein. Im nächsten Augenblick explodierten die Demonstranten mit einem vielstimmigen Aufschrei und begannen die Polizisten mit Steinen und Dosen zu bewerfen. Die Uniformierten reagierten sofort und drängten die Menge unter Einsatz ihrer Schlagstöcke und Schilde zurück. Mehrere Demonstranten stürzten zu Boden. Die Polizisten packten sie und schleppten sie zu ihren Vans. Die Leute tobten und warfen mit allem, was sie in die Finger bekamen. Ein langhaariger Italiener mit zerrissenem Hemd schrie in eine Fernsehkamera: »Stanno uccidendo i vostri bambini!« Sie bringen eure Kinder um!


    Eine Gruppe von Oxfam-Demonstranten wurde von Skinheads gegen die Absperrung gedrängt, und Liz’ Freundin Alicia, eine hübsche dunkelhaarige Studentin aus Wales, schrie: »Rühr mich nicht an, du Mistkerl!«, als ein behelmter Polizist sie mit seinem Schild zurückstieß.


    »Sie schlagen eine Frau!«, schleuderte Liz dem Polizisten entgegen, der sie mit seinem gesichtslosen Helm anstarrte. Der Palästinenser hielt sich im Hintergrund und ließ die geisterhaften Oxfam-Gestalten und die Skinheads vorbeiziehen. Er hatte zuvor im Lagerhaus den Marokkanern verboten, an der Demonstration teilzunehmen. Sie konnten es sich nicht leisten, dass vielleicht einer von ihnen festgenommen wurde. Entscheidend war, dass weitere Demonstrationen stattfanden, wenn die Konferenz in drei Tagen beginnen würde.


    Einer der Skinheads entriss einem Polizisten den Schlagstock und schlug damit eine Lücke in die Reihen der Einsatzkräfte. Ein Dutzend Demonstranten nutzte die Chance und durchbrach die Phalanx, während ein Hagel aus Steinen, Schuhen und Dosen auf die Polizisten niederging. Die Carabinieri reagierten auf die bedrohliche Situation, gingen in die Offensive und umzingelten die vorgepreschten Demonstranten. Ihre Kollegen beeilten sich, die Lücke zu schließen, worauf der Palästinenser Liz und Alicia an den Armen fasste und mit sich zog, um sich von der Front zurückzuziehen. Alicias italienischer Freund, der einer militanten Studentenbewegung angehörte, folgte ihnen, als sie hinter der nächsten Ecke innehielten, um zu Atem zu kommen.


    Später ließen sie die dramatischen Ereignisse bei Bier und Pizza noch einmal Revue passieren. Liz war immer noch aufgebracht über das brutale Vorgehen des Polizisten gegen Alicia.


    »Das ist unerhört. Bewaffnet gegen eine wehrlose junge Frau. Diese verdammten Faschisten. Unglaublich, so was.«


    »Es ist ja nichts passiert. Ich konnte rechtzeitig ausweichen.«


    »Ja, aber es hätte auch schlimmer ausgehen können. Wenn sie jetzt schon auf Frauen losgehen, was kommt dann als Nächstes? Babys?«


    »Das können wir zu unserem Vorteil nutzen, aber es verlangt Mut«, schlug der Palästinenser vor.


    »Wie meinst du das?«, fragte Alicias Freund Cristiano, und die anderen beugten sich über den Tisch.


    »Ein Bild ist mehr wert als eine Million Worte«, erklärte der Palästinenser. »Wir brauchen ein Gesicht. Das Gesicht einer schönen jungen Frau wäre ideal. Das heißt, falls du es ernst meinst mit den hungernden Kindern in Afrika und Gaza.«


    Alicia sah ihn scharf an. »Diese Kinder brechen mir das Herz.«


    »Was schlägst du vor?«, fragte Liz.


    »Wir beschmieren dich mit Blut«, sagte er zu Alicia, »und so zeigst du dich den Fernsehkameras. Du sagst ihnen einfach, es war die Polizei.«


    »Das wäre gelogen«, gab sie zu bedenken.


    »Nur geringfügig. Sie haben dich ja tatsächlich angegriffen, oder? Du wärst das Gesicht des Protests. Innerhalb einer Stunde wäre die Nachricht im gesamten Internet verbreitet. Du könntest praktisch im Alleingang die Israelis und die EU aufhalten.«


    »Und ich?«, warf Liz ein, und ihr Blick sprang zwischen ihm und Alicia hin und her. »Ich könnte das auch machen.«


    »Dich brauchen wir für was anderes.« Er tätschelte ihren Arm, doch sie entzog sich ihm.


    »Woher nehmen wir das Blut?«, fragte Cristiano.


    »Von uns allen.«


    »Und wenn sie einen DNA-Test machen?«, gab Liz zu bedenken.


    »Das würde Tage dauern. Bis dahin ist die Konferenz vorbei. Dann interessiert es keinen mehr.« Der Palästinenser zuckte mit den Achseln.


    Sie gingen zurück ins Hotel und knipsten unterwegs ein paar Fotos von Alicia, die sie »vor dem Zwischenfall« zeigten, um sie im Web posten zu können. In Alicias und Cristianos Hotelzimmer besprachen sie, wie sie am nächsten Tag vorgehen würden, danach gingen Liz und Cristiano hinaus. Alicia setzte sich aufs Bett, und der Palästinenser streifte sich Gummihandschuhe über.


    »Du bist sehr tapfer.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter, und im nächsten Augenblick schlug er ihr ins Gesicht. Bevor sie auch nur einen Ton sagen konnte, hämmerte er ihr die Faust in die Rippen und schlug ihr auf die andere Wange. Mit mehreren Faustschlägen verpasste er ihr ein blaues Auge und brach ihr schließlich die Nase.


    »Es tut mir leid. So leid«, sagte er und nahm sie in die Arme.


    »Die Kinder …«, stammelte sie und schaute mit Tränen in den Augen zu ihm auf. Er beugte sich vor und umschloss mit seinen Händen ihre Brüste. Sie sah ihn fragend an, doch er drückte sie aufs Bett, und als seine Lippen ihren Mund fanden, flog die Tür auf, und Liz stürmte herein.


    »Du Mistkerl!«, schrie sie außer sich. »Du wolltest sie nur vögeln! Ich hasse dich!«


    »Halt den Mund«, schnappte er und stand auf. »Sie war damit einverstanden, stimmt’s?«


    Alicia sah ihn mit ihren geschwollenen Augen an und nickte zögernd.


    »Und du auch«, sagte er zu Liz. »Wir werden sagen, die Polizisten haben sie geschlagen und vergewaltigt. Das ist kein Spiel.«


    Er fasste Liz am Handgelenk. Sie versuchte sich loszureißen, doch er verdrehte ihr den Arm auf dem Rücken. »Es muss sein. Wir treffen uns morgen bei der Demonstration«, sagte er zu Alicia und zog Liz mit sich aus dem Zimmer. Cristiano wartete draußen auf dem Gang. »Domani. La gelosia delle donne causa molta difficoltà«, erklärte der Palästinenser. Bis morgen. Die Eifersucht der Frauen macht jede Menge Probleme.


    »Ich hasse dich«, polterte Liz, als sie in die Fahrstuhlkabine traten.


    »Sei still, sonst tu ich dir weh, noch bevor der Aufzug unten ist.«


    »Na los. Das kannst du ja so gut – Frauen schlagen.«


    »Yallah, die Amerikaner und die Israelis haben Lenkwaffen und F-16-Kampfjets. Wir haben nur unseren Mut und unsere Hände. Du hast gesagt, du verstehst es. Dieser Krieg wird nicht auf einem Schlachtfeld ausgetragen, sondern in den Medien. Blutüberströmte Frauen und tote Kinder – das sind unsere Waffen. Es geht mir nicht um Alicia.«


    »O Gott, ich bin verdammt«, schluchzte Liz, als sie aus dem Aufzug traten und das Hotel verließen. Draußen sahen ein paar Rucksacktouristen zu ihnen herüber, doch Auseinandersetzungen zwischen jungen Liebenden waren nichts Ungewöhnliches, deshalb sagte niemand etwas.


    Er hatte den Arm um sie gelegt, während sie zur U-Bahn-Station gingen. »Ins Lagerhaus oder in die Wohnung?«, fragte er. Er meinte das kleine Apartment, das er als Zufluchtsort für Notfälle gemietet hatte und in dem er zusätzliche Waffen und Sprengstoff aufbewahrte.


    »Ich will nach Hause«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich will zurück nach England.«


    »Sobald wir das hier erledigt haben. Sag – Lagerhaus oder Wohnung?«


    »Die Wohnung«, flüsterte Liz und drückte sich an ihn. »Bitte, lass es wieder so sein wie auf Mykonos.«


    »Sie bedeutet mir nichts, ich schwöre es«, versicherte er, während er sie zur U-Bahn-Station führte.


    Im Aufzug spürte er, wie sie neben ihm zitterte. Er würde sie in der Wohnung loswerden. Morgen würde er Alicia und Cristiano sagen, sie sei zurück nach England geflogen. Die Marokkaner im Lagerhaus brauchten keine Erklärung.


    Am Bahnsteig nahm er Liz in die Arme und sah dabei auf die Uhr. Es würde nicht länger als eine Stunde dauern, sie zu beseitigen und ins Lagerhaus zurückzukehren. Doch dann wurde ihm bewusst, dass er sie vielleicht für ein Ablenkungsmanöver brauchen würde, oder als Geisel, falls ihm die Polizei oder der Unbekannte, der ihn in Utrecht gejagt hatte, zu nahe kam.


    »Es tut mir leid. Wir müssen doch gleich ins Lagerhaus«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    »Warum?«


    »Mir ist klar geworden, dass ich die Männer nicht so lange allein lassen kann.« Er drückte sie an sich. »Ich brauche dich.«


    Liz fing erneut an zu weinen. »O Gott, ich brauche dich auch«, schluchzte sie, ihre Stimme gedämpft von seiner Schulter und dem Geräusch des herannahenden Zugs.


    Die Demonstration am folgenden Morgen war kleiner und nicht so turbulent wie am Tag zuvor, doch es gab durchaus wieder kleine Reibereien mit der Polizei, die das Manöver mit Alicia möglich machten. Die drei umringten Alicia, schnitten sich in die Finger und beschmierten ihr Gesicht mit Blut. So filmten sie das Mädchen schließlich, blutüberströmt auf der Straße liegend, ehe auch die Fernsehteams auf sie aufmerksam wurden, und die drei dem benommenen »Opfer« aufhalfen. Danach trennten sie sich; Cristiano ging mit Alicia ins Hotel zurück, um sie zu waschen und sie vor den Medien zu verbergen.


    Als der Palästinenser mit Liz im Lagerhaus eintraf, waren die Aufnahmen von Alicia, der hübschen, brutal misshandelten Studentin, bereits im Internet verbreitet und sorgten weltweit für Empörung. Das italienische Fernsehen zeigte die schockierenden Bilder ebenso wie die großen europäischen und amerikanischen Sender. Es wurden schwere Vorwürfe gegen die italienische Polizei erhoben, die nicht nur Demonstranten prügelte, sondern allem Anschein nach auch vor Vergewaltigung nicht zurückschreckte. In mehreren europäischen Städten kochte der Zorn hoch, und junge Leute strömten in Scharen nach Rom, um ihrem Protest Ausdruck zu verleihen.


    »Du hast recht gehabt«, gab Liz zu, als sie auf ihrer gemeinsamen Matratze auf dem Lagerhausboden die Bilder im Fernsehen verfolgten. »Es tut mir so leid, aber ich ertrage es einfach nicht, dich mit einer anderen Frau zu sehen.«


    »Ich habe dir ja gesagt, sie ist nur als Symbol wichtig, ansonsten bedeutet sie mir nichts«, versicherte der Palästinenser. »Aber es gibt da etwas, das du für mich tun kannst.« Er nahm sie in die Arme, und ein Lächeln trat auf ihre Lippen.
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    Saxa Rubra, Rom, Italien


    Sie trafen sich in einer Trattoria in Trastevere in einer Seitenstraße nahe der Piazza di Santa Maria. Eine Platane spendete Schatten vor der strahlenden Sonne. Von seinem Platz draußen vor dem Restaurant hatte Scorpion die schmale Straße im Blick. Er hatte den Corriere della Sera vor sich auf den Tisch gelegt, um zu signalisieren, dass die Luft rein war.


    Aldo Moretti war ein kleiner, gut gekleideter Mann mit runden Knopfaugen, einer scharf geschnittenen Nase und einem kleinen Schnurrbart, sodass sein Gesicht ein wenig an einen Raubvogel erinnerte. Moretti setzte sich zu ihm, bestellte ein Glas des roten vino della casa, und sie nickten einander zu, bevor sie einen Schluck nahmen.


    Das Problem war nach Scorpions Ansicht, dass die Bürokraten die Sache übernommen hatten. Von Rabinowich wusste er, dass die DIA den italienischen Auslandsgeheimdienst AISE nicht über das fehlende U-235 informiert hatte, deshalb gingen die Italiener von einer Bedrohung aus, wie sie bei jeder internationalen Konferenz bestand. Beim Veranstaltungsort würde man die üblichen Sicherheitsmaßnahmen treffen.


    »Sie verdanken es Signor Brooks, dass ich mich mit Ihnen treffe«, sagte Moretti. »Brooks« war Rabinowichs Deckname. »Probieren Sie die Pasta hier, die ist gar nicht übel.« Der Kellner brachte den bestellten Wein. Scorpion wartete, bis er gegangen war.


    »Was haben Sie über den Palästinenser gehört?«


    »Solo un po’.« Nur sehr wenig. »Natürlich habe ich von dem Mordanschlag auf Budawi in Kairo gehört. Sie vermuten, er ist wegen der conferenza hier in Rom? Metterlo qui«, stellen Sie es hierhin, fügte er zum Kellner hinzu, der gerade seine Tortellini brachte.


    »Grazie.« Scorpion nickte, als der Kellner seine Spaghetti servierte und den Brotkorb durch ein Glas mit Grissini ersetzte. Der Italiener hatte einen messerscharfen Verstand. Aus der Erwähnung des Palästinensers hatte er sofort die richtigen Schlüsse gezogen. »Ich weiß, dass er hier ist. Ich habe ihn von Damaskus aus durch halb Europa verfolgt.«


    »È così? Und trotzdem erzählt uns eure DIA nichts.« Verstohlen blickte Moretti zu den anderen Tischen, um sich zu vergewissern, dass niemand mithörte.


    »Es gibt vieles, was sie Ihnen nicht erzählen. Da haben Sie recht«, bestätigte Scorpion, während er zu essen begann.


    »Worüber?«


    »Schmeckt ausgezeichnet.«


    »Was verschweigen sie uns noch?«


    »Viel, molto. Aber da bewegen wir uns auf heiklem Terrain.«


    »Wir italiani hatten immer eine gute Partnerschaft mit der Company. Troppo buona.«


    »D’accordo, wahrscheinlich zu gut«, stimmte Scorpion ihm zu und beugte sich vor. »Dafür habe ich eine wichtige Information für Sie. Mein Problem ist, ich muss es jemandem sagen, der etwas unternehmen kann, es aber niemandem in der AISE erzählt.«


    »Vielleicht, weil dann auch Ihre padroni in der DIA und der CIA davon erfahren würden, die ihre Geheimnisse nicht so gern mit uns teilen?«


    »Es tut gut, mit jemandem zu sprechen, der genau weiß, wie diese Dinge laufen. Wir beide sollten uns einfach vorstellen, wir seien einfache Bürger, die bei einem Essen ihre Ansichten austauschen.«


    »Vielleicht überschätzen Sie die Gefahr. Unsere Sicherheitskräfte gehören zu den besten der Welt.«


    »Das dachte Budawi auch von seinen. Wir gehen davon aus, dass ein Mann zeitgleich mehrere Anschläge in verschiedenen Städten Europas und der USA plant. Warum glauben Sie, bin ich ausgerechnet hier in Rom?«


    Moretti richtete sich auf und tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. »Ich sollte das alles eigentlich aus offiziellen Kanälen hören. Nur leider wollen die uns nichts sagen, oder?«


    »Kennen Sie einen gewissen ›Checkmate‹?«


    »Den Russen Iwanow? Nur vom Hörensagen. Er ist mehr Ihr Problem als unseres«, antwortete Moretti und nahm einen Schluck Wein.


    »Nicht immer. Manchmal haben wir gemeinsame Interessen.«


    »Etwa in diesem Fall?«


    »Sie haben also nicht von dem fehlenden russischen Uran-235 gehört?«


    »Die Russen erzählen viel. Sehr selten stimmt es auch, was sie sagen.« Moretti zuckte mit den Achseln. »Mein lieber Signor McDonald aus Südafrika – obwohl unser Gespräch mehr auf Amerika hindeutet –, ich muss sagen, mir gefällt Ihre Art. Sie sprechen Klartext. Aber Sie erwarten, dass ich alles, was Sie sagen, einfach so glauben soll, als wäre es eine Religion. Das kann ich aus mehreren Gründen nicht tun, und sei es nur, um Ihren Respekt als Profi nicht zu verlieren.«


    »Signor Aldo Moretti, ich bin gern bereit, Ihnen mehr zu erzählen, zumal Sie zwar offiziell im Innenministerium mit Einwanderungsfragen zu tun haben, in Wahrheit aber stellvertretender Direktor der AISE sind«, begann Scorpion, was Moretti mit einer anerkennenden Geste quittierte. »Vor einer Woche hat ein ukrainisches Frachtschiff, die Zaina, aus Odessa kommend, einen außerplanmäßigen Stopp in Genua eingelegt, nachdem der Kapitän unter ungeklärten Umständen ums Leben gekommen war. Es wäre höchst aufschlussreich, den Obduktionsbericht zu sehen.«


    »Nennen Sie mich Aldo«, bot Moretti an. »Ich möchte genauso offen mit Ihnen sprechen. Sie vermuten, der Palästinenser hat den Kapitän getötet und das Schiff benutzt, um hoch angereichertes Uran nach Italien zu transportieren?«


    Scorpion nickte. »Noch etwas ist merkwürdig. Von der Zaina wurden nur drei Container abgeladen, die in nicht einmal vier Stunden durch eure dogana gingen.«


    »Ich muss zugeben, das ist nicht normal. Wäre Italien immer so effizient, wären wir reicher als Amerika. Glauben Sie, der Palästinenser hat die Camorra dafür angeheuert?«


    »Ja.«


    »Er ist wie euer Superman, dieser Palästinenser. Wenn es stimmt, was Sie sagen, dann kann der Mann alles, non è così?«


    »Je mehr ich über ihn herausfinde, desto gefährlicher wird er. Da ist noch etwas.«


    »Was Sie mir erzählt haben, ist schon schlimm genug.« Moretti winkte dem Kellner und bestellte Espresso und Cannoli für sie beide. Scorpion schüttelte den Kopf. »Per piacere, die sind wirklich gut hier«, versicherte der Italiener. »Sie werden Ihnen schmecken. Außerdem zahlen ja Sie.«


    Scorpion winkte Moretti näher heran. »Vor fünf Tagen ist ein iranisches Schiff, die Schiraz Se, aus Buschehr ausgelaufen und durch den Suezkanal Richtung Mittelmeer gefahren. Niemand weiß, wo sie oder ihre Ladung steckt.«


    »Das ist zu viel. Jetzt machen Sie mir Angst. Ich dachte schon, dies könnte so wie in dem Film Casablanca der Beginn einer wunderbaren Freundschaft sein. Aber das hier gefällt mir gar nicht.« Moretti wedelte mahnend mit dem Finger.


    »Ich frage Sie noch einmal, il mio amico Aldo, und bitte Sie, sich diese Frage auch zu stellen. Es gibt eine Reihe von Städten, in denen wir glauben, dass etwas droht – aber warum ist der Palästinenser ausgerechnet in Rom? Warum bin ich hier?«


    »Verstehe.« Moretti nahm einen Bissen von seinem Cannolo. »Es schmeckt wirklich gut, aber Sie haben mir den Appetit verdorben.« Er stand auf. »Sie geben mir einiges zu tun. Wir sprechen ein andermal weiter. Subito, sehr bald«, fügte er hinzu und ging weg.


    »Wie sagt man bei Ihnen für ›Viel Erfolg‹? In bocca al lupo?«, rief ihm Scorpion nach.


    Moretti blieb stehen und drehte sich mit der Anmut eines klein gewachsenen Menschen um. »Stimmt genau. Wörtlich heißt das ›ins Maul des Wolfs‹. Und als Antwort darauf sagt man: ›Crepi il lupo‹. Möge der Wolf krepieren.«


    Im Laufe des Vormittags checkte Scorpion die Sicherheitsvorkehrungen der DIA. Moretti hatte ihm einen Ausweis verschafft, mit dem er durch alle Polizeikontrollen kam. Er checkte den Palazzo delle Finanze, in dem die Konferenz stattfand, und machte sich ein Bild von den getroffenen Maßnahmen. Die DIA hatte an den Zugängen sowie auf dem Dach des Gebäudes Scharfschützen postiert und überwachte zusammen mit der AISE und der örtlichen Polizei die gesamte telefonische Kommunikation in Rom. Moretti hatte die Absperrungen einen Block weiter vom Veranstaltungsort entfernen und die Truppenstärke der Polizei verdoppeln lassen. Zudem überflogen Hubschrauber rund um die Uhr nicht nur den Palazzo, sondern alle Hotels und Botschaften, in denen sich Konferenzteilnehmer aufhielten. Die Polizei errichtete Kontrollstellen an der Ringautobahn A90. Zwei italienische F-16-Kampfflugzeuge standen startklar auf dem Luftwaffenstützpunkt Pratica di Mare bei Rom bereit.


    Scorpion kontaktierte Rabinowich von einem Internetcafé nahe der Piazza Barberini. Das Café war voll mit Touristen und jungen Leuten, die an der Demonstration teilgenommen hatten. Auf einem Flachbildfernseher im Eingangsbereich liefen die Nachrichten auf TG1. Der Sprecher, ein gut aussehender Mann im Armani-Anzug, berichtete von der schönen jungen Engländerin, die bei der Demonstration angeblich von Polizisten misshandelt worden sei. Es wurden Fotos gezeigt, die die Frau unversehrt bzw. nach den Vorfällen mit blutverschmiertem Gesicht zeigten. Die Bilder waren bereits um die ganze Welt gegangen. Der Sprecher verkündete, es gebe Anschuldigungen, dass die Frau nicht nur geschlagen, sondern von Polizisten vergewaltigt worden sei. »La donna inglese«, wie das Opfer genannt wurde, sei anscheinend untergetaucht.


    »Was glaubst du?«, fragte ein blonder, langhaariger Rucksacktourist mit britischem Akzent seinen Freund.


    »Keine Ahnung«, antwortete der andere, ein junger Amerikaner. »Sie sieht gut aus – darum wird das Thema so hochgespielt.«


    »So toll sieht sie jetzt nicht mehr aus«, scherzte der Brite, und sie gingen lachend weg.


    Im Fernsehen kam ein Vertreter der Polizei zu Wort, der vehement bestritt, dass die Frau je in Gewahrsam genommen worden sei. Er verwies auf die etwas ruckelige Aufnahme einer Sicherheitskamera, die Scorpion bereits heute Morgen in seinem Hotelzimmer im Fernsehen gesehen hatte. Das Video zeigte, wie eine junge Frau, bei der es sich um die Britin handeln konnte, vom Schild eines Polizisten zurückgedrängt wurde. Diesmal fiel Scorpion noch etwas anderes auf, doch es war zu schnell wieder weg. Er musste die Aufnahme verlangsamt sehen.


    Als ein Computer frei wurde, rief er Rabinowich auf einem Einweghandy an und trennte die Verbindung sofort, als sich der CIA-Analytiker meldete. Er startete einen Online-Chat, in dem er Slangausdrücke und Abkürzungen verwendete, von denen er wusste, dass Rabinowich sie verstehen würde.


    ’ne Ahnung, wie spät es hier is’? f…ing 5 morgens, tippte Rabinowich.


    Aufwachen, Freund. Brauch neue Fotos von LK, schrieb Scorpion zurück und benutzte den vereinbarten Codenamen »Laborkittel« (LK) für den Palästinenser.


    ’ne Ahnung, wie viele Farangi in 6 M. nach US kommen? 12,5 f…ing Mill. Das dauert. Rabinowich bezog sich damit auf den Thai-Ausdruck für Ausländer sowie die Spezies der Ferengi aus der Star-Trek-Serie.


    Egal. Brauche sofort was. Was gibt’s Neues?


    Von Amigos in P bei Biergarten. Scorpion verstand, dass es sich bei den »Freunden« um den deutschen BND handeln musste und mit »Biergarten« wohl München gemeint war. Somit musste P für Pullach im Isartal stehen, wo der Bundesnachrichtendienst seinen Sitz hatte.


    LK aus 1st base zu pflege firebravo k Abi, teilte ihm Rabinowich mit.


    Scorpion atmete tief durch. Mit »first base« musste Beirut gemeint sein, die erste Station seiner Mission. Demzufolge stammte Hassani laut BND aus Beirut oder zumindest aus dem Libanon. Über »firebravo« musste er eine Weile nachdenken, ehe ihm klar wurde, dass Rabinowich Bravo aus dem Militärjargon für den Buchstaben B benutzte. Er bezog sich offensichtlich auf den Zweiten Weltkrieg; fireb stand für firebomb, und k wohl für Köln, das im Krieg einem heftigen Angriff mit Brandbomben ausgesetzt gewesen war. Die Botschaft bedeutete somit, dass Hassani aus dem Libanon nach Köln gekommen war, wo er in einer Pflegefamilie aufgewachsen war und das Abitur gemacht hatte.


    Scorpions Herz pochte schneller. Die Schlussfolgerung war unausweichlich, und er wusste, dass es auch Rabinowich nicht entgangen sein konnte. Falls ihm Najla Kafoury die Wahrheit gesagt hatte, war sie ebenfalls als Kind aus dem Libanon nach Deutschland gekommen.


    Dito Fräulein N, tippte er ein.


    Ja. Verteidigung? Rabinowich bestätigte seinen Gedanken: Die Tatsache, dass Najla und Hassani beide aus dem Libanon stammten, konnte kein Zufall sein. Seine Frage nach »Verteidigung« bezog sich auf Scorpions Check der Sicherheitsvorkehrungen vor Ort.


    Er antwortete mit den Worten sol tsu. Dabei meinte sol das lateinische Wort für Sonne (englisch: sun), und somit sprach er von Sun Tsu, dem chinesischen Militärstrategen des Altertums, den Rabinowich sehr schätzte. Bestimmt würde er sich an Sun Tsus berühmten Ausspruch erinnern, wonach sich mit einer statischen Verteidigung kein Krieg gewinnen ließ.


    stop LK? Rabinowich wollte wissen, ob die Vorkehrungen der DIA und der italienischen Behörden ausreichen würden, um den Palästinenser zu stoppen.


    Viel C & B. Was meinst du? Bilder? Bestimmt würde Rabinowich seine Einschätzung herauslesen – dass die DIA trotz all ihrer »Crash & Bang«-Maßnahmen kaum in der Lage sein würde, den Palästinenser aufzuhalten. Zudem wollte er wissen, wann mit einem neuen Foto zu rechnen sei.


    innaharda, antwortete Rabinowich mit dem arabischen Wort für heute.


    Buona notte, bambino, forderte Scorpion ihn auf, weiterzuschlafen.


    f u, antwortete Rabinowich unmissverständlich.


    Scorpion loggte sich aus und warf im Hinausgehen noch einen kurzen Blick auf den Fernseher, der gerade die Ankunft der israelischen Delegation am Konferenzort zeigte. Die attraktive Reporterin berichtete, dass sich die Israelis unter massiven Sicherheitsvorkehrungen in ihrer Botschaft nahe dem Villa-Borghese-Park aufhalten würden.


    An diesem Nachmittag erwartete Scorpion Moretti in einer Pizzeria gegenüber dem Hauptquartier der Carabinieri nahe dem Villa-Ada-Park. Moretti befand sich in einer Sitzung, an der Vertreter der Polizia di Stato, der Carabinieri, der DIA, verschiedener europäischer Nachrichtendienste sowie des Mossad beziehungsweise des Militärgeheimdienstes AMAN aus Israel teilnahmen. Die Pizzeria wurde aufgrund ihrer Lage regelmäßig von Carabinieri besucht. Zwei Beamte sahen zu ihm herüber, als die erwartete Nachricht von Rabinowich auf seinem Handy eintraf.


    Sie lautete: foto, und Scorpion holte tief Luft. Wie vereinbart, hatte Rabinowich auf seiner auf den Namen »Brooks« lautenden Facebook-Seite ein Foto von Bassam Hassani gepostet, das erst vor zwei Wochen bei dessen Einreise in die Vereinigten Staaten aufgenommen worden war.


    Hassani hatte sich rein äußerlich vom langhaarigen Studenten zu einem smarten Businesstypen entwickelt, der stets erster Klasse zu wichtigen internationalen Terminen flog. Rabinowich hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Daten aus dem Reisepass beizufügen, mit dem Hassani eingereist war. Diese Details mochten dem FBI helfen, der Spur des Palästinensers innerhalb der Vereinigten Staaten zu folgen – für Scorpion hingegen waren sie nutzlos. Hassani hatte sich mit Sicherheit eine neue Identität zugelegt, sobald er wieder in Italien angelangt war.


    Scorpion stand auf, legte etwas Geld auf den Tisch und ging hinaus zu seinem gemieteten Fiat. Moretti würde warten müssen. Nun, da er Hassanis Foto besaß, musste er sich noch einmal die Aufnahme von der Demonstration ansehen. Auf dem Weg zu seinem Auto ermittelte er mithilfe seines Handys den schnellsten Weg zum Studio des Fernsehsenders Rai Uno, der das Video ausgestrahlt hatte. Das Gebäude lag im nördlichen Stadtteil Saxa Rubra. Er stieg in den Fiat ein, fuhr los und rief Moretti an.


    »Ich bin noch in der Sitzung. Wo fahren Sie hin – oder sollte ich nicht fragen?«, flüsterte Moretti ins Telefon, und Scorpion hörte Stimmen im Hintergrund.


    »Warum fragen Sie, wenn Sie die Antwort kennen?«, erwiderte Scorpion.


    »Haben Sie von unserem Freund gehört?«


    »Ja.«


    »Sie melden sich?«


    »Ja. Wie ist die Zusammenarbeit mit der DIA?«


    »Kann ich noch nicht beurteilen. Hier in Italien sagen wir ›metterci il cappello‹, den Hut draufsetzen, verstehen Sie?«


    »Sie meinen, die DIA will alles bestimmen und sich dann feiern lassen?«


    »Gut – Sie denken schon wie ein Italiener. Wo sind Sie jetzt?«


    »Ich biege gerade in die Via Flaminia ein.«


    »Sie fahren nach Saxa Rubra? Zum Studio von Rai Uno? Glauben Sie, die haben etwas?«


    Verdammt, dieser Italiener war ein schlauer Bursche, dachte Scorpion anerkennend. Er musste sehr genau darauf achten, was er sagte. »Ich lasse es Sie wissen«, gab er zurück.


    »Ist eine berühmte Straße, die Via Flaminia. Hier sind die römischen Legionen Richtung Gallien marschiert.«


    »Wollen Sie mir damit sagen, ich soll mich vor den Barbaren vorsehen?«


    »Cäsar wurde von seinen eigenen Leuten ermordet«, gab Moretti zu bedenken.


    »Ich werd’s mir merken.« Scorpion trennte die Verbindung und fuhr an Bürogebäuden und Wohnhäusern vorbei, an Stadtbewohnern, die ihr alltägliches Leben führten. Plötzlich schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass das in zwei Tagen alles vorbei sein konnte.


    Als er beim Fernsehstudio eintraf, zeigte er am Tor den Ausweis, den ihm Moretti besorgt hatte, und parkte seinen Wagen. Drinnen ließ er sich zum zuständigen Abteilungschef bringen, aus dessen Büro ihm eine schlanke dunkelhaarige Frau »in einem gewissen Alter« entgegentrat. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Top und einen Rock, der zu kurz war, um »businesslike« zu wirken.


    »Il Signor Brazzani è occupato. Posso essere d’aiuto?«


    »Forse, es geht um Sicherheitsfragen.« Scorpion wechselte zum Englischen und zeigte seinen Ausweis vor.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie mit leicht provokantem Unterton und betrachtete ihn, als wäre er ein besonders schmackhaftes Stück Amedei-Schokolade.


    »Ich muss eine Videoaufnahme über la donna inglese sehen, die auf TG Uno ausgestrahlt wurde. Aber auf einem Computer, damit ich es mir verlangsamt ansehen und Ausschnitte vergrößern kann.«


    »Sie sind nicht italiano, Signore. Können Sie mir verraten, worum es geht?«


    »Nein, kann ich nicht. Wie Sie an meinem Ausweis sehen, geht es um Sicherheitsangelegenheiten. Wenn nötig, kann ich einen Verantwortlichen der Polizei bei Ihnen anrufen lassen, aber das würde Stunden in Anspruch nehmen, und Zeit ist in diesem Fall kostbar.«


    Sie überlegte einen Augenblick. »Ich muss aber mitkommen«, beschloss sie und führte ihn zum Studio. In einem verglasten Raum waren mehrere Leute damit beschäftigt, Aufnahmen zu bearbeiten. Sie trat zu einem jungen Mann, der ganz in seinen Bildschirm vertieft war, tippte ihm auf die Schulter und sagte ein paar schnelle italienische Worte zu ihm.


    »Das ist Bruno«, wandte sie sich an Scorpion. »Er wird uns helfen.«


    Bruno rief mehrere Aufnahmen von der Demonstration auf. Die dritte zeigte die Rangeleien, die er sehen wollte. Sie verfolgten auf dem Bildschirm, wie die Demonstranten auf den Polizeikordon zumarschierten. Die »Engländerin« befand sich in einer Gruppe, aus der Schilder mit der Aufschrift »Globale Erwärmung – Globaler Tod« in die Höhe ragten.


    »Stopp!«, sagte Scorpion.


    Bruno hielt die Aufnahme an.


    »Wer sind diese Demonstranten?« Er deutete auf die Transparente und die als Gespenster verkleideten Gestalten.


    »Questi sono da Oxfam. Si può dire per i costumi, come fantasmi«, erklärte Bruno.


    »Die sind von Oxfam, das erkennt man an den Kostümen«, übersetzte die Frau.


    »Okay, ich hab verstanden«, sagte Scorpion. »Lassen Sie jetzt langsam weiterlaufen.«


    Sie verfolgten aufmerksam, wie ein Polizist die junge »Engländerin« mit seinem Schild zurückdrängte.


    »Anhalten!« Scorpion beugte sich vor und musterte einen Mann in der Menge hinter einer jungen Frau neben der Britin. Er trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans, und sein Gesicht war im Profil zu erkennen. »Können Sie den da hervorheben?«


    Bruno vergrößerte das Profil des Demonstranten, während Scorpion sein Handy hervorzog und das Foto vergrößerte, das er von Rabinowichs Facebook-Seite heruntergeladen hatte.


    »Das ist der Mann«, bemerkte die Frau, deren Blick zwischen Scorpions Handydisplay und Brunos Monitor hin- und hersprang. »Suchen Sie diesen Typen?«


    »Come si chiama?«, fragte Scorpion nach ihrem Namen.


    »Il mio nome è Cienna.«


    »Cienna, es gibt keinen Mann. Dieses Foto existiert nicht, capisce?« Er schaltete sein Handy aus, und Cienna nickte. »Lassen Sie langsam weiterlaufen, molto lentamente«, forderte er Bruno auf. Nach wenigen Sekunden ließ er die Aufnahme erneut stoppen. »Was glauben Sie? Gehört er zur donna inglese?« Er deutete auf Hassani und die »Engländerin«.


    »Difficile dire. Könnten auch einfach nur zwei Leute in der Menge sein«, meinte Bruno.


    »Er sagt, es sei schwer zu sagen – aber er irrt sich. Die zwei gehören zusammen«, entschied Cienna.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Glauben Sie mir. Ich bin eine Frau.«


    Scorpion nickte und tippte Bruno auf die Schulter, der das Bild weiterlaufen ließ, doch der Mann wandte sich von der Kamera ab und verschwand ebenso wie die beiden Frauen in der Menge. Scorpion wies Bruno erneut an, das Bild anzuhalten, während sein Kopf auf Hochtouren arbeitete.


    »Sie interessieren sich für den Mann, der nicht existiert?«, fragte Cienna.


    »Was Sie da gesehen haben, ist sehr gefährlich, capisce? Für Sie und für alle anderen hier. Ich möchte Ihnen keine Angst machen, aber Sie dürfen über das hier kein Wort verlieren, sonst könnte es bedrohlich für Sie werden. Bitte übersetzen Sie das.«


    Cienna beugte sich vor und flüsterte Bruno etwas ins Ohr, der sich abrupt umdrehte und die beiden mit großen Augen anstarrte.


    »Noch einmal – Sie dürfen mit niemandem darüber sprechen, auch nicht mit Ihrem Chef. Jeder ist in Gefahr. Das hier ist nie geschehen. Ich war nie hier, capisce? Arrivederci e grazie«, sagte Scorpion und wandte sich zum Gehen.


    »Ich bringe Sie hinaus«, bot Cienna an und geleitete ihn in den Empfangsbereich. »Wie kann ich Sie erreichen?«, fragte sie und vergewisserte sich, dass niemand mithörte.


    »Gar nicht.«


    »Und wenn wir ihn auf einer anderen Aufnahme sehen?«


    »Das ändert nichts. Ciao, bella signora.« Er spürte ihren Blick im Rücken, während seine Gedanken rotierten. Er musste mit Rabinowich sprechen und fragte sich, ob er riskieren sollte, es Moretti mitzuteilen. Wieder einmal war da etwas, das einfach keinen Sinn gab. Warum setzte der Palästinenser seine ganze Operation aufs Spiel, nur um an einer Demonstration teilzunehmen?
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    Campo de’ Fiori, Rom, Italien


    Der Palästinenser erwachte schweißgebadet und wusste einige Augenblicke lang nicht, wo er war. Er hatte den Albtraum lange nicht mehr gehabt, und nie so real wie diesmal.


    In dem Traum war er ein Kind, und sie waren hinter ihm her. Er versteckte sich in einem Schrank, die Hitze war unerträglich, und obwohl es Nacht war, drang helles Licht von den Fenstern durch die Ritzen der Schranktür herein. Das Donnern der Explosionen und das Krachen der Schüsse kamen immer näher, und der Geruch war mit nichts vergleichbar, was er kannte. Er hörte Männer ins Zimmer stürmen und schießen, seine Mutter schrie, und er wollte ebenfalls schreien, doch die Angst war so groß, dass es ihm die Kehle zuschnürte und er sich in die Hose machte. Als sie die Schranktür aufrissen und ihn packten, hatten sie die Gesichter der Jungen, die ihn in der Grundschule gepiesackt hatten. »Leck mich am Arsch, du türkische Schwuchtel!«, brüllte Axel mit gerötetem Gesicht. Der dicke Dolf und Gert traktierten ihn mit Fußtritten, während er sich am Boden wand, und ein anderer packte ihn an den Hoden und lachte: »Die brauchst du nicht, du Mutterficker!«


    Dann war er wach, sein Herz klopfte laut, und er stellte fest, dass Liz fort war.


    Sie hatten bis spät in die Nacht gearbeitet – er, Mourad, Jamal und Hicham. Die anderen hatte er zuvor nach Turin zurückgeschickt. »Ma’a salaama« und »Allahu akbar« hatten sie zum Abschied gerufen, ehe sie zum Bahnhof aufgebrochen waren. Zu viert hatten sie anschließend alles in den Unimog geladen, sodass sie am Ende gerade noch genug Platz fanden, um sich selbst hineinzuzwängen. Doch dann trat ein unerwartetes Problem auf. Mourad stellte fest, dass das Kennzeichen des Fahrzeugs, das ihnen die Camorra besorgt hatte, nicht mit den richtigen Buchstaben anfing.


    »Haben sie das absichtlich getan?«, fragte er.


    »Bei der Camorra ist nichts zufällig«, meinte Hicham. »Sie wollen, dass wir gefasst werden.«


    »Warum? Wir könnten sie verpfeifen«, warf Jamal ein.


    »Im Gefängnis würden wir nicht lange genug überleben, um etwas verraten zu können«, entgegnete Hicham. »Il silenzio o la morte.«


    »Sie wollen verhindern, dass ihre Beteiligung herauskommt. Ma’alesh«, meinte der Palästinenser achselzuckend. »Sorgt einfach dafür, dass der Unimog fahrbereit ist, wenn wir ihn brauchen.«


    »Er ist in Ordnung. Ich habe ihn heute früh noch einmal durchgecheckt«, versicherte Mourad. »Was machen wir mit dem Kennzeichen?«


    Es war Hicham, dem eine Lösung einfiel. Sie malten die korrekten Buchstaben auf weißes Metall und klebten sie auf die betreffenden Stellen des Kennzeichens. Es würde einer genaueren Prüfung nicht standhalten, doch solange sie unterwegs waren, sollte es keine Probleme geben. Obwohl es bereits drei Uhr nachts war, gingen sie noch einmal ihre Aufgaben durch und prägten sich ein, wie sie auf bestimmte Fragen antworten würden.


    Der Palästinenser, den die anderen nur unter seinem Decknamen Mejdan kannten, schaute auf die Uhr. Es war kurz vor elf Uhr vormittags, und während er überall im Lagerhaus nach Liz suchte, wusste er bereits, dass sie nicht mehr da war.


    »Die Frau – Liz – ist weg«, sagte Mourad, während er in der provisorischen Küche Kaffee kochte. »Deine englische sharmuta wird alles kaputt machen.« Er nannte sie »Hure«.


    »Darum kümmere ich mich schon«, versicherte der Palästinenser.


    »Warum hast du sie hergebracht? Musstest du unbedingt eine englische kus haben?«, fragte Mourad mit dem vulgären Ausdruck für das weibliche Geschlechtsorgan.


    »Liz hat uns mit den englischen Demonstranten in Kontakt gebracht. Das war wichtig für den Plan. Nutze den letzten Tag, um noch einmal alle Handy-Akkus zu überprüfen. Um die Engländerin kümmere ich mich.«


    »Trotzdem wäre es klüger gewesen, sie nicht hierherzubringen«, beharrte Mourad, ohne ihn anzusehen.


    »Khali balak«, erwiderte der Palästinenser. Gib acht, was du sagst. »Wir werden bald alle Märtyrer sein. Wir sollten nicht vor Allah treten mit Worten, die wir bereuen würden.«


    Er suchte das Hotel beim Hauptbahnhof auf, doch das Zimmer war verschlossen, und als er beim Empfang nachfragte, erfuhr er, dass Alicia ausgecheckt hatte.


    »Wann?«, fragte er den Rezeptionisten.


    »Mezz’ora.« Vor einer halben Stunde. Der Mann zuckte mit den Achseln. »Irgendwie merkwürdig. Diese Signorina hat ausgesehen wie la donna inglese aus dem Fernsehen.«


    »Vielleicht ein bisschen – aber das ist nicht sie. War meine ragazza Liz bei ihr – Sie wissen schon, ihre englische Freundin?«


    »Sì. Auch ihr italiano Freund mit den langen Haaren, wie ein Mädchen. Sie sind alle gegangen.«


    »Haben sie gesagt, wohin?«


    »Nein, aber ich glaube, zum aeroporto. Sie hatten alle ihr Gepäck dabei und sprachen von London.«


    »Grazie.« Er lief zum Bahnhof in der verzweifelten Hoffnung, dass sie noch nicht abgefahren waren. Zu seiner Erleichterung sah er Liz, Cristiano und Alicia auf dem Bahnsteig auf den Zug zum Flughafen Fiumicino warten. Um nicht erkannt zu werden, hatte sich Alicia die Haare blond gefärbt. Dazu trug sie eine dunkle Sonnenbrille und einen Hut. Als sie ihn sahen, gingen sie weg, doch Liz blieb plötzlich stehen.


    »Wir haben uns nicht verabschiedet«, sagte er.


    »Ich kann das nicht tun«, erwiderte sie und nahm die Sonnenbrille ab. Sie trug wieder ihren Hermès-Schal und die Jimmy-Choo-Schuhe, doch ihre Augen glänzten. »Ich dachte, ich kann es, aber es geht nicht.«


    »Denk an die vielen Kinder, die sterben.«


    »Ich weiß«, sagte sie zerknirscht.


    »Was hast du ihnen gesagt?« Er deutete auf Cristiano und Alicia.


    »Nur dass wir Streit hatten.«


    »Liz, zwischen mir und Mejdan ist nichts passiert, stimmt’s?«, sagte Alicia, an ihn gewandt.


    »Tut mir leid«, warf Cristiano in seinem unbeholfenen Englisch ein und klopfte dem Palästinenser auf die Schulter. »Alicia möchte auch zurück nach London. Sie fürchtet, die Paparazzi könnten sie finden und als Lügnerin hinstellen.«


    »Das verstehe ich. Kann ich kurz mit dir allein sprechen?«, wandte sich der Palästinenser an Liz. »Es ist wichtig.«


    Sie sah ihre Freunde an und nickte. Er nahm sie beiseite und sah in der Ferne bereits den Zug einfahren.


    »Du hast deine Sachen in der Wohnung zurückgelassen«, sagte er.


    »Schick sie mir einfach nach«, bat sie.


    »Dafür habe ich keine Zeit mehr. Wir können kein Beweismaterial hinterlassen. Bitte, gehen wir noch einmal in die Wohnung zurück, nur wir zwei. Ich brauche dich.«


    »Ich kann nicht anders«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Ich kann das nicht mehr.«


    »Ein letztes Mal«, flehte er. »So wie in Mykonos. Das bist du mir schuldig.«


    »Warum bin ich dir etwas schuldig?«


    »Weil ich morgen um diese Zeit wahrscheinlich tot bin. Lass es nicht so enden zwischen uns. Du kannst auch einen späteren Flug nehmen. Danach, wenn du weit weg und in Sicherheit bist, kann ich tun, was getan werden muss.« Seine letzten Worte gingen beinahe im Getöse des einfahrenden Zugs unter.


    »Liz, wir müssen los«, rief ihr Alicia zu. Die Leute drängten zu den Wagentüren. Der Zug würde ziemlich voll werden.


    »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, schwankte Liz.


    »Es darf nicht so zu Ende gehen. Nicht für uns.« Er nahm sie in die Arme und küsste sie innig. »Bleib wenigstens noch eine Stunde. Dann hast du etwas, an das du dich erinnern kannst«, flüsterte er.


    Sie drehte sich zu Alicia und Cristiano um. »Fahrt ihr nur«, rief ihnen Liz zu. »Ich nehme einen späteren Flug.«


    »Bist du sicher? Kommst du zurecht?«, fragte Alicia.


    »Ja, alles klar.« Liz lief zu ihnen und küsste Alicia und Cristiano auf die Wange. »Ciao, caro.«


    »Ciao, bellissima.« Cristiano küsste sie ebenfalls auf beide Wangen und nahm Alicias Gepäck.


    Sie stiegen ein und zwängten sich in den voll besetzten Wagen. Liz und der Palästinenser winkten ihnen zu, und sie winkten lächelnd zurück.


    »Ruft mich an, wenn ihr in London seid«, rief ihnen Liz nach.


    Als der Zug abfuhr, nahm der Palästinenser Liz’ Koffer und zog ihn hinter sich her. Sie hakte sich bei ihm unter und schlenderte mit ihm zum Ausgang, vorbei an einem Mann in Jeans und einem T-Shirt mit der Aufschrift Salvo le balene! – Rettet die Wale! –, der etwas in seinem Rucksack zu suchen schien.


    Als sie weggingen, schloss Scorpion seinen Rucksack, schnallte ihn sich um und folgte ihnen in einiger Entfernung.


    Rabinowich wusste keine Antwort. Auch Moretti hatte etwas ratlos gewirkt, als sich Scorpion am Abend zuvor in einer Trattoria nahe der Piazza Navona mit ihm getroffen hatte. Es war so warm, dass sie draußen am Gehsteig essen konnten, wo noch jede Menge Shopper und Touristen vorbeigingen.


    »Warum ist er ein solches Risiko eingegangen? Wenn ihn die Polizei festgenommen hätte, wäre seine Operation gescheitert gewesen.«


    Moretti zuckte mit den Schultern. »Seine Operation ist durch viele Faktoren gefährdet. Der schwedische Außenminister – Schweden hält zurzeit den Ratsvorsitz in der EU – wollte die Konferenz absagen. Die Carabinieri und die Geheimdienste mussten eine Entscheidung treffen. Nur Ihre DIA und ich waren dagegen. Es wäre die totale Katastrophe gewesen; buona notte al secchio, wie wir sagen – na dann, gute Nacht. Zum Glück konnte ich sie überzeugen. Cin cin«, prostete ihm der kleine Geheimdienstmann zu.


    »Cin cin. Was haben Sie ihnen gesagt?«


    »Die Wahrheit. Die Bedrohung ist sehr real. Falls eine Bombe – ich habe nicht von Uran-235 gesprochen – groß genug ist, wird sie viele töten. Selbst wenn sie in irgendeiner Wohnung oder einem geparkten Auto hochginge, würde sie eine Menge Leute umbringen und die Konferenz mit einer Katastrophe enden lassen. Die einzige Chance, den Palästinenser aufzuhalten, liegt darin, dass wir sein Ziel kennen – den Palazzo delle Finanze. Nur hier können wir ihn erwischen und die Bedrohung abwenden. Das haben sie eingesehen.« Moretti nahm einen Schluck von seinem Chianti. »Der wahre Grund, warum sie nachgegeben haben, ist aber, dass sie die Konferenz nicht absagen und dadurch Schwäche zeigen wollen. Den Schweden wäre es egal, nicht aber den Franzosen und den Deutschen. Diese Konferenz ist wichtig für Israel, und gerade für Deutschland haben die jüdischen Interessen verständlicherweise besondere Priorität.«


    »Es wäre ein Desaster gewesen, die Veranstaltung abzusagen, und man hätte damit absolut nichts gewonnen. Wie Sie richtig sagen, kann er die Bombe ebenso in irgendeiner Wohnung hochgehen lassen.«


    »Haben Sie auf den Aufnahmen etwas entdeckt? Deshalb sind Sie doch zu Rai Uno gefahren? Aber Sie sprechen ja nicht über die Dinge, die Sie sehen.«


    »Sie wissen ohnehin, was ich gesehen habe.«


    »Il Palestinese«, sagte Moretti und legte die Gabel auf den Teller.


    »Bei der Demonstration«, nickte Scorpion. »Ich musste mir die Aufnahme verlangsamt ansehen und vergrößern lassen, um sicher zu sein. Trotzdem verstehe ich nicht, warum er ein solches Risiko eingeht.«


    »Er ist ein fanatico. So viel wissen wir ja über ihn.«


    »Er setzt alles aufs Spiel, nur um den Leuten, die er in die Luft jagen will, noch ein Protestschild vor die Nase zu halten? Das ergibt keinen Sinn. Nein, ich bin mir sicher, er hatte einen guten Grund dafür.« Scorpion schüttelte den Kopf in dem schwachen Licht, das durch das Restaurantfenster nach draußen fiel. »Alles, was er tut, hat einen Grund.«


    »Trotzdem ist er nicht Signor Superman, Ihr Palestinese. Diesmal ist ihm ein Fehler unterlaufen. Sie wissen jetzt, wie er aussieht und auf welches Ziel er es abgesehen hat – und Sie wissen noch etwas anderes. Wenn Sie la donna inglese finden, haben Sie auch Ihren Palestinese.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht.« Scorpion war nach seinem Besuch im Fernsehstudio von einem billigen Hotel zum nächsten gelaufen, wo sich die Demonstranten normalerweise einquartierten. Am späten Nachmittag hatte er mithilfe eines Fünfzig-Euro-Scheins den Rezeptionisten eines Hotels beim Bahnhof dazu bewegen können, zuzugeben, dass la donna inglese eventuell mit ihrem ragazzo hier wohne. Anhand des Fotos von der Demonstration, das Scorpion in einem Internetcafé ausgedruckt hatte, konnte der Mann auch die andere Engländerin als Freundin der donna inglese identifizieren. Scorpion nahm sich vor, nach seinem Gespräch mit Moretti das Hotel im Auge zu behalten.


    »Sie wissen also, wie er aussieht, stimmt’s?«, hakte Moretti nach. »Sie haben ein Foto? Vielleicht sollten wir die Polizia di Stato und die Carabinieri einschalten. Das Ganze ist eine einfache Sicherheitsangelegenheit.«


    »Oder soll es die DIA in die Hand nehmen? Die werden ihn nicht aufhalten, und wenn ihr ihm nahe kommt, muss er nicht mal in der Nähe der Bombe sein. Er drückt einfach die Sendetaste eines Handys – und arrivederci. Ich muss an ihn herankommen, um das zu verhindern.«


    »Sie sehen müde aus.« Moretti musterte den Mann, der ihm gegenübersaß.


    Scorpion hatte einen Zweitagebart und dunkle Ringe unter den Augen. Er trug Jeans und unter der Jacke ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift Rettet die Wale, vermutlich um sich als Demonstrant zu tarnen. Es war nicht das Gesicht eines hübschen Jungen, doch seine grauen Wolfsaugen mussten unheimlich attraktiv auf Frauen wirken, dachte Moretti. »Was werden Sie tun, wenn alles vorbei ist?«


    »Schlafen. Mindestens eine Woche«, lächelte Scorpion. »Am liebsten irgendwo, wo man die Wellen am Strand rauschen hört.«


    »Gehen Sie zurück nach Amerika?« Als Scorpion den Kopf schüttelte, fügte Moretti hinzu: »Sie sollten nach Italien kommen. Nur hier versteht man zu leben.«


    »Warum? Haben Sie eine Wohnung zu vermieten?«


    »Nein!«, lachte Moretti. »Aber wir finden schon etwas Passendes für Sie. Ich muss jetzt los.«


    »Familie?«


    »Habe ich auch. Drei bambini.« Er hielt drei Finger hoch. »Nein, ich habe eine Geliebte. Blond, sexy«, er deutete mit den Händen ihre Rundungen an, »aber mio Dio, sie ist verrückt! Die Frauen … wenn sie dich lieben, werden sie ein bisschen verrückt, verstehen Sie? Aber so bella«, seufzte er und stand auf.


    »Sie haben recht. Vielleicht sollte ich wirklich in Italien leben.« Scorpion legte etwas Geld auf den Tisch und stand ebenfalls auf.


    »Ich freue mich auf unser nächstes Treffen, il mio amico. Viel Glück. In bocca al lupo«, fügte Moretti hinzu und schüttelte ihm die Hand.


    »Und möge der Wolf sterben«, gab Scorpion zurück.


    Nach drei Schritten drehte sich Moretti noch einmal um. »Übrigens – der Kapitän der Zaina, er ist erstickt. Unter sehr merkwürdigen Umständen.«


    »Inwiefern?«


    »Er hatte genug Demerol intus, dass es ihn zehnmal umgebracht hätte, auch ohne den Cognac, den er getrunken hatte. Neben dem Bett lagen Demerol-Tabletten, aber im Magen wurde nichts davon gefunden. Dafür eine Einstichstelle zwischen den Zehen, mit Spuren von Demerol.«


    »Dann hat ihn also jemand mit Demerol vollgepumpt und ihn erstickt, als er aufwachte«, schloss Scorpion aus den Informationen.


    »Das hat der Rechtsmediziner auch gesagt. Er geht von einem omicidio aus. Wir unterhalten uns beim nächsten Mal weiter. Ciao.« Moretti winkte zum Abschied und ging.


    Scorpion sah ihm nach, wie er zur Piazza Navona ging und in der Menge verschwand. Er selbst suchte ein Vodafone-Geschäft in der Via del Corso auf, von dem er wusste, dass es noch offen hatte, und kaufte zwei neue Handys und SIM-Karten. Eines benutzte er, um eine Nachricht an Rabinowich zu schicken.


    Venedig an V Cross Cousins hot Bath abholen, kennt LK. Mit »Venedig« deutete Scorpion an, dass es dringend war. Rabinowich würde erkennen, dass er die »V Cross Cousins« verständigen solle – gemeint war der britische Auslandsgeheimdienst MI6, dessen Hauptquartier am Vauxhall Cross in London lag. Sie sollten dort jemanden abholen, der auf dem Flughafen Heathrow in der Bath Road ankam. »Hot« bedeutete, dass der MI6 dringend Liz’ Freundin vernehmen solle – Alicia Faring, wie er in ihrem Hotel in Erfahrung gebracht hatte –, weil sie LK kannte, den »Laborkittel« Hassani. Vielleicht hatte die Freundin des Palästinensers ihr das eine oder andere über ihn erzählt, zum Beispiel, wo er in Rom wohnte.


    Wen?, fragte Rabinowich. Scorpion benutzte die gute alte Vigenère-Verschlüsselung, auf die sie sich in Castelnuovo geeinigt hatten. Als Schlüsselwort wählte er YANKES mit einem E, weil Dave ein glühender Fan der New York Yankees war. Der Vorteil der Vigenère-Verschlüsselung bestand darin, dass sie immun gegenüber der Häufigkeitsanalyse und ohne das Schlüsselwort schwierig zu knacken war. Zudem benötigte man dafür keinen Computer oder sonstige technische Hilfen. Man malte das Vigenère-Quadrat auf einen Zettel, den man hinterher vernichtete. Scorpion benutzte dazu ein Blatt Klopapier auf der Herrentoilette des Vodafone-Geschäfts.


    ylvmmsdaesry, schrieb er an Rabinowich, um ihm den Namen der jungen Frau, Alicia Faring, mitzuteilen.


    Freunde in blk house suchen 360 nach mrvyr, lautete Rabinowichs Antwort.


    Scorpion vermutete, dass mit den »Freunden« im »black house« das NSA-Hauptquartier in Fort Meade gemeint war. Anhand des Vigenère-Quadrats und des YANKES-Schlüsselworts entzifferte er mrvyr als »Orion«. Die Botschaft bedeutete, dass die NSA die gesamte Kommunikation, 360 Grad weltweit, nach Hinweisen auf das Sternbild Orion absuchte, egal in welcher Sprache.


    Scorpion zerriss das Papier und spülte es in der Toilette hinunter. Mit dem Taxi fuhr er noch einmal zu dem Hotel beim Hauptbahnhof. Er steckte dem Rezeptionisten weitere zwanzig Euro zu und machte es sich auf der Couch in der Lobby bequem – von seinem Erscheinungsbild her einer von vielen Rucksacktouristen in der Stadt.


    Kurz nach halb sechs Uhr morgens – er stellte sich schlafend – sah er die attraktive Freundin der Engländerin, die er von der Aufnahme kannte, das Hotel betreten und zum Aufzug gehen. Etwas später sah er alle drei – Alicia, ihre Freundin und einen Freund – mit ihrem Gepäck aus dem Hotel kommen.


    Er folgte ihnen zum Bahnhof, wo zu seiner Überraschung Hassani erschien, der Palästinenser persönlich, und auf die drei zuging. Scorpion griff in seinen Rucksack, wo er die 9-mm-Sig-Sauer aufbewahrte, die ihm Harris in Castelnuovo gegeben hatte. Tu es jetzt sofort!, schoss es ihm durch den Kopf. Eine bessere Chance würde sich nicht mehr bieten. Auf diese Entfernung konnte er ihn nicht verfehlen, und wenn die drei anderen dabei etwas abbekamen, musste er es eben in Kauf nehmen; sie waren offenbar Komplizen. Er atmete tief durch, um seine Herzfrequenz zu senken, als sich seine Hand um die Pistole schloss. Doch dann zögerte er. Selbst wenn er Hassani tötete, war die Bombe noch da, und er hatte keine Ahnung, wo sie steckte. Womöglich war sie mit einem Zeitzünder versehen, oder jemand anderes ließ sie hochgehen. So wie er den Palästinenser einschätzte, überließ der Mann nichts dem Zufall. Nein, er konnte es nicht tun, jedenfalls noch nicht. Widerstrebend löste er die Hand von der Pistole im Rucksack, in der Hoffnung, dass es sich nicht als fataler Fehler erweisen würde.


    Der Palästinenser und die Frau stiegen in ein Taxi. Scorpion folgte ihnen ebenfalls mit dem Taxi und wies den Fahrer an, einen gewissen Abstand zu halten, ohne jedoch den Wagen im Verkehr auf der Via Cavour zu verlieren. Der Palästinenser hatte ihn auf dem Bahnhof vielleicht nicht bewusst wahrgenommen, aber wenn er ihn wiedersah, würden bei ihm möglicherweise die Alarmglocken schrillen.


    Scorpion wusste, dass er sein Äußeres verändern musste. Er bot dem Fahrer dreißig Euro extra, damit er mit ihm die Kleidung tauschte. Er überließ dem Mann sein Rettet-die-Wale-Shirt und erhielt dafür ein kariertes Baumwollhemd, das er aufgeknöpft über der Hose trug, damit der Blick eines Betrachters nach Möglichkeit zuerst auf das Hemd fiel, nicht auf sein Gesicht. Beim Markt auf dem Campo de’ Fiori stiegen der Palästinenser und die Frau aus dem Taxi aus. Scorpion ließ den Fahrer anhalten und wartete, bis die beiden ein Wohnhaus betraten.


    Er bezahlte den Fahrer, der nun sein schwarzes T-Shirt trug, und eilte zwischen den Marktständen hindurch auf das Wohnhaus zu. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Palästinenser keine Helfer in der Nähe hatte, die ihm den Rücken freihielten, trat er aus dem Schutz der Marktstände hervor. Als er das Haus betreten wollte, stellte er fest, dass die Tür verschlossen war. Es dauerte jedoch nur wenige Sekunden, bis er sie mithilfe einer Kreditkarte geöffnet hatte. Der Hausflur war düster trotz eines Sonnenstrahls, der durch ein Fenster über der Tür hereinfiel. Die verblasste Tapete zeigte eine römische Landschaft. Er schaute sich um, zog die Pistole aus dem Rucksack und entsicherte sie.


    Es gab einen alten Fahrstuhl und eine Holztreppe, und da nicht das geringste Geräusch zu hören war, stieg er schließlich die Treppe hinauf. Bei jeder Wohnung blieb er stehen und lauschte an der Tür. Fast überall war es still, bis auf eine Wohnung, in der eine italienische Spielshow im Fernsehen lief. Der Duft von Pollo Cacciatore drang heraus, und Scorpion dachte sich, dass der Palästinenser wohl kaum hergekommen war, um zu kochen.


    Als er im zweiten Stock das Ohr an eine Wohnungstür drückte, hörte er plötzlich eine Holzdiele knarren, direkt hinter der Tür. Jemand hatte ihn gehört!


    Scorpion versuchte seine Atmung zu verlangsamen und lehnte sich langsam gegen den Türpfosten, für den Fall, dass der andere durch die Tür feuerte. Er überlegte, ob er zuerst schießen sollte, doch er würde vielleicht einen völlig Unschuldigen treffen. Vielleicht stand da hinter der Tür nur ein alter Mensch, der Angst vor einem Einbrecher hatte. Plötzlich hörte er ein klatschendes Geräusch aus der Wohnung. Eine Frau schrie kurz auf und verstummte gleich wieder. Die Tür sah massiv aus, eine schwere Holztür, vielleicht Eiche. Zudem war nicht auszuschließen, dass sie mit einem Sprengsatz versehen war, wie es ihm in Amsterdam passiert war. Es war zu riskant. Er trat vorsichtig zurück, ging zur Wohnung nebenan und klopfte an, die Pistole feuerbereit.


    »L’ufficio postale, signora«, meldete Scorpion durch die geschlossene Tür. »Ho una lettera per espresso per voi.« Ich habe eine Eilsendung für Sie. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern versuchte die Tür mit einer Kreditkarte zu knacken. Als das nicht funktionierte, öffnete er sie mit seinem Schlagschlüssel. Er trat ein und schloss die Tür so leise wie möglich.


    Im Vorraum herrschte die staubige Stille einer leeren Wohnung, doch er ging kein Risiko ein und schlich lautlos von einem Zimmer zum nächsten, alle aufwendig mit antiken Möbeln eingerichtet. Vom Wohnzimmerfenster sah er die Marktstände rund um die Statue von Giordano Bruno auf der Piazza. Aus der Küche holte er sich ein Glas und drückte es im Vorraum an die Wand zur angrenzenden Wohnung. Er hörte eine männliche Stimme und Arbeitsgeräusche, sonst nichts. Er musste sehen, was nebenan vor sich ging.


    Scorpion öffnete seinen Rucksack und nahm ein Leatherman-Tool heraus. Er holte sich einen Stuhl aus dem Esszimmer und fand eine Stelle hoch oben in der Wand, die ihm einen guten Blick in die Wohnung nebenan ermöglichen würde. Mit dem Multifunktionswerkzeug bohrte er nahezu lautlos ein kleines Loch in die Wand und hielt zwischendurch inne, um mit dem Glas nach Geräuschen zu lauschen. Als er das Licht von nebenan durch die Wand dringen sah, holte er einen Türspion und setzte ihn in das Loch ein.


    Er sah den Palästinenser und die Frau. Sie war an einen Stuhl gefesselt und geknebelt, während er sie mit einem Sprengstoffgürtel versah. Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, und er schlug ihr ins Gesicht und sagte etwas, das Scorpion nicht verstand. Doch dann hielt der Palästinenser abrupt inne, schaute sich um und horchte angestrengt mit der Pistole in der Hand. Scorpion erstarrte, sein Herz pochte, als der Palästinenser auf das Loch in der Wand zutrat. Nach einigen atemlosen Sekunden erkannte er, was der Palästinenser gehört hatte. Jemand näherte sich von draußen einer der beiden Wohnungen.


    Der Palästinenser eilte zur Tür und verschwand aus dem Blickfeld des Gucklochs. Scorpion stieg rasch vom Stuhl und sprang hinter die Wohnungstür, als sich der Schlüssel im Schloss drehte. Die Tür öffnete sich, und eine Frau in mittleren Jahren trat mit einem Einkaufsnetz ein. Scorpion packte sie von hinten und drückte ihr die Hand auf den Mund.


    »Non una parola!« Kein Wort, zischte er ihr in seinem beschränkten Italienisch zu, und sie ließ das Einkaufsnetz fallen, das mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden landete. Die Frau wand sich in seinem Griff, doch er hielt sie fest und setzte ihr die Pistole an den Kopf. Ihre Augen weiteten sich vor Angst. Mit der Pistole deutete er auf das Sofa. »Non parli«, flüsterte er und legte den Finger an die Lippen, während er angestrengt auf Geräusche von nebenan lauschte.


    Plötzlich hörte er, wie die Wohnungstür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Als er auf den Flur hinausblickte, sah er den Aufzug hinunterfahren. Er rannte zu dem Stuhl zurück, sprang hinauf und warf einen Blick durch das Guckloch. Die Frau war noch an den Stuhl gefesselt, doch der Palästinenser war fort.


    Es galt, eine blitzschnelle Entscheidung zu treffen: das Leben der Frau nebenan oder seine einzige Chance, den Palästinenser aufzuhalten.


    Scorpion schnappte sich den Rucksack. »Sie müssen hier raus!«, forderte er die Frau auf. »Esca della casa. Telefoni per la polizia!«


    »Verschwinden Sie aus meiner Wohnung«, erwiderte sie auf Englisch.


    Er rannte hinaus und die Treppe hinunter. Als er die Haustür aufriss, blendete ihn das grelle Sonnenlicht auf dem belebten Platz. Er sah, wie der Palästinenser einen Taxifahrer mit der Pistole bedrohte, aus dem Wagen zerrte, selbst einstieg und losfuhr.


    Scorpion schaute sich um. Bei einem Blumenstand sah er eine Vespa mit einer Kette an einem Laternenmast befestigt. Zu dieser Tageszeit kam er in Rom mit dem Motorroller möglicherweise schneller durch den Verkehr als mit einem Auto. Binnen Sekunden hatte er das Lenkerschloss und die Kette geknackt. Als er die Vespa startete und losfuhr, rannte ein Mann von einem der Markstände los und rief: »Arresto! Ladro!«


    Das Taxi des Palästinensers scherte immer wieder auf die Gegenfahrbahn aus, um zu überholen, während er selbst ihm zwar folgen konnte, aber nicht näher herankam. Scorpion schlängelte sich zwischen den Autos hindurch, wich immer wieder auf den Gehsteig aus, um den Wagen nicht aus den Augen zu verlieren und ihn nicht mit einem der vielen anderen weißen Taxis in Rom zu verwechseln.


    Kurz vor einer roten Ampel blickte sich der Palästinenser plötzlich um, streckte den Arm aus dem Wagen und feuerte auf seinen Verfolger, traf jedoch die Windschutzscheibe des Autos neben ihm. Scorpion duckte sich über den Lenker, gab Gas und zwängte sich haarscharf zwischen einem Van und einem Fiat hindurch. Das Taxi wurde vor der roten Ampel langsamer, beschleunigte jedoch im letzten Moment und schrammte knapp an einem anderen Auto vorbei. Während ihm der empörte Fahrer nachrief, riss der Palästinenser den Wagen erneut herum, um einem Auto auszuweichen, während er durch die Kreuzung raste.


    Scorpion folgte ihm und versuchte abzuschätzen, wo der Palästinenser hinfahren würde. Er schlängelte sich ebenfalls unter lautem Hupen der Autos durch die Kreuzung und erkannte, dass das Taxi Richtung Tiber raste. Er musste sich entscheiden: Würde der Palästinenser gegen die Fahrtrichtung den Fluss entlangfahren oder ihn überqueren, um nach Trastevere zu gelangen?


    Gegen die Fahrtrichtung, beschloss Scorpion instinktiv. Er lenkte die Vespa auf den Gehsteig und holperte eine Steintreppe zu einer Gasse hinunter, auf der er zur Tebaldi-Straße am Fluss gelangte. Erleichtert erkannte er, dass er richtig geraten hatte. Er lag nur etwa fünfzehn Meter hinter dem Taxi, das gegen die Einbahn fuhr, vorbei an hupenden Autos und gestikulierenden Fahrern. Der Palästinenser lenkte den Wagen auf den Fußweg am Tiber und fuhr Richtung Garibaldi-Brücke. Eine Frau mit einem kleinen Jungen wirbelte erschrocken herum und schrie auf, und das Taxi scherte kurz auf die Fahrbahn aus, um gleich wieder auf den Fußweg zurückzuspringen, während die Fußgänger im letzten Augenblick zur Seite sprangen.


    Scorpion raste ebenfalls den Weg entlang und wich mit quietschenden Reifen der Frau und dem Jungen aus, die ihn mit großen Augen anstarrten. Der Palästinenser feuerte erneut auf ihn, und Scorpion wich mit der Vespa aus. Das Taxi raste an der Brücke vorbei – der Palästinenser blieb also an diesem Ufer. Kurz nach der Tiberinsel lenkte der Palästinenser auf die Fahrbahn zurück und fuhr den Aventin-Hügel hinauf.


    Scorpion schaltete zurück und gab Gas, um die Steigung zu bewältigen, dann scherte er auf die Gegenfahrbahn aus, um das Taxi nicht zu verlieren. Ein Alfa Romeo rollte direkt auf ihn zu. Der Fahrer blinzelte ungläubig und trat auf die Bremse, während Scorpion um Millimeter an der Stoßstange des Alfas vorbeischrammte. Weiter vorne umkurvte das Taxi inzwischen den Circus Maximus. Statt ihm zu folgen, raste Scorpion durch die Absperrung und nahm die Abkürzung über den grünen Rasen, um den Palästinenser abzufangen. Er zog seine Pistole und hielt sie auf dem Lenker feuerbereit, während weiter vorne bereits das Kolosseum in Sicht kam.


    Das Taxi schlängelte sich durch den dichten Verkehr und hielt auf einen riesigen Reisebus zu, der zum Parkplatz abbog. Plötzlich riss der Palästinenser das Lenkrad herum und bremste direkt vor dem Bus, dessen Fahrer verdutzt auf das Auto heruntersah. Der Palästinenser feuerte durch das Beifahrerfenster und traf den Busfahrer in den Kopf. Der führerlose Bus krachte gegen ein Auto, zermalmte es und blockierte die Straße.


    Der Palästinenser sprang aus dem Wagen, richtete die Pistole auf eine Frau in einem Fiat und befahl ihr, mit ihren zwei kleinen Kindern auszusteigen. Sie gehorchte, und er sprang in den Wagen und brauste los.


    Als Scorpion den Bus erreichte, war die Straße völlig blockiert mit Autos, Leuten und schreienden Passagieren, die aus dem Bus drängten. Er kroch unter dem Bus hindurch, doch der Fiat war nirgends zu sehen. Einen Moment lang stand er ratlos da, schwitzend und mit einem schalen Geschmack im Mund. Ihn überfiel die schreckliche Erkenntnis, dass er einen fatalen Fehler gemacht hatte. Er hätte Hassani töten sollen, als sich auf dem Bahnsteig die Chance geboten hatte. Nun hatte er auch noch das Überraschungsmoment verloren, und Hassani wusste, wie er aussah. Es war ein Desaster. Dann fiel ihm die Frau in der Wohnung ein.


    Er fand ein Taxi beim Kolosseum und fuhr zurück zum Campo de’ Fiori. Der Fahrer wollte über die dramatischen Ereignisse rund um den Reisebus sprechen, doch Scorpion antwortete immer nur: »Non lo so« – keine Ahnung –, bis der Mann endlich schwieg.


    Die Sonne stand hoch über dem Markt, als er ausstieg und sich fragte, wie er die Bombe entschärfen sollte. Der Palästinenser hatte sie wahrscheinlich an der Wohnungstür angebracht. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass nirgends Polizei zu sehen war. Die Frau in der Wohnung nebenan hatte nicht die Polizei gerufen! Sie war noch im Haus!


    Als er loslief, erschütterte eine donnernde Explosion die Straße, und ein heißer Windstoß riss ihn von den Beinen. Aus der Seite des Gebäudes schoss ein orange glühender Feuerball hervor. Das Dach fing augenblicklich Feuer und stürzte in sich zusammen, brennende Trümmer regneten auf die Marktstände herab.


    Dichter Rauch hüllte die ganze Piazza ein. Scorpion hörte Leute schreien, während er sich benommen und mit dröhnenden Ohren aufrappelte. Die oberen drei Geschosse des Hauses waren fast völlig zerstört. Die beiden Frauen dort oben waren mit Sicherheit tot. Augenblicke später näherten sich die ersten Einsatzfahrzeuge mit Sirenengeheul dem Ort der Katastrophe. Hier gab es nichts mehr zu tun. Er hatte auf ganzer Linie versagt.


    Scorpion klopfte sich den Staub von den Kleidern und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab, während er zwischen den Trümmern und den brennenden Marktständen hindurchging, wo die Verkäufer verzweifelt versuchten, ihre Waren in Sicherheit zu bringen.


    Nun wurde ihm auch klar, warum der Palästinenser alles aufs Spiel gesetzt hatte, um an der Demonstration vor dem Palazzo delle Finanze teilzunehmen. Doch jetzt war es zu spät.
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    Villa Ada, Rom, Italien / New York, USA


    »Warum haben Sie nicht angerufen?«, fragte Moretti. »Wir hätten tausend Polizisten hinschicken können. Dann wäre es jetzt beendet.«


    Scorpion schüttelte den Kopf. Es war fast Mitternacht. Sie saßen an einem Tisch vor einem Café auf der kleinen Piazza di Sant’ Eustachio nahe dem Pantheon. Das Licht aus dem Café fiel auf das Kopfsteinpflaster.


    »Er hätte die Bombe mit einem Handy gezündet, und niemand hätte es verhindern können. Außerdem hat er mit Sicherheit Komplizen. Ich hatte keine Wahl. Ich musste versuchen, ihn und die Bombe gleichzeitig zu erwischen«, rechtfertigte sich Scorpion mit Bitterkeit in der Stimme.


    »È un disastro. Jetzt weiß er, dass wir wissen, dass er in Rom ist. Vielleicht sogar, wie Sie aussehen?«


    »Dazu bin ich nicht nahe genug rangekommen.« Scorpion verzog das Gesicht und nahm noch einen Schluck Grappa.


    »Das ist gar nicht gut.«


    »Das weiß ich auch«, schnappte Scorpion gereizt.


    »Ich habe meiner Frau gesagt, ich muss länger arbeiten, und sie denkt naturalmente, ich sei bei meiner Geliebten. Wir verlieren den Palästinenser, und ich sitze hier mit Ihnen statt bei meinem blonden Schatz. Ein doppelter Verlust. Das ist nicht gut«, jammerte Moretti und brachte Scorpion unwillkürlich zum Lächeln. »Was ist, wenn dieser Hundesohn seinen Plan ändert? Dann wären unsere Vorkehrungen für die Katz.«


    »Das wird er nicht.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Weil er es für sein Schicksal hält«, antwortete Scorpion.


    Moretti zündete sich eine Zigarette an und musterte das Gesicht des Amerikaners, das teilweise im Schatten lag.


    »Sie können sich immer besser in ihn hineinversetzen, stimmt’s?«


    »Mag sein.«


    »Was werden Sie jetzt tun?«


    »Mich betrinken.«


    »Im Ernst.«


    »Langley anrufen. Nach dem, was heute vorgefallen ist, hat er wahrscheinlich das Signal gegeben.«


    Am nächsten Tag kurz vor Mittag erreichte Scorpion ein Anruf von Rabinowich. Eine halbe Stunde später saß er neben Moretti vor einer Reihe von Monitoren im Hauptquartier der Carabinieri in der Via Romania beim Villa-Ada-Park. In Washington und New York war es sechs Uhr morgens, und die Hostage Rescue Teams des FBI waren einsatzbereit.


    Bevor er sich hinsetzte, vergewisserte sich Scorpion, dass sein Gesicht etwas verschwommen zu sehen war, wie er es verlangt hatte. Die anderen Monitore zeigten Wade Anderson, den Leiter der FBI-Task-Force, die den geplanten Anschlag des Palästinensers verhindern sollte, Dave Rabinowich an seinem Schreibtisch, des Weiteren einen Hubschrauberlandeplatz in Lower Manhattan, ein Wohnhaus in einem heruntergekommenen New Yorker Viertel, von einer Kamera am Dach gegenüber aus gesehen, ein zweigeschossiges Gebäude in einem anderen New Yorker Viertel, eine U-Bahn-Station und eine Operationszentrale mit Männern in Einsatzausrüstung.


    »Sie sind auf meinen Wunsch hier«, begann Anderson, sobald sich Scorpion an seinen Platz gesetzt hatte. »Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss.« Er hielt ein Papier in die Kamera. »Für zwei Personen, deren Namen uns unter strengster Geheimhaltung von der NSA beziehungsweise Ihrem Kumpel Rabinowich in Langley mitgeteilt wurden – anhand von Informationen, die Sie geliefert haben. Wir haben mehrere HRT-Teams in Manhattan postiert. Supervisory Special Agent Forrester leitet den Einsatz.« Ein Mann mit kurzem Bürstenschnitt in Einsatzmontur nickte auf einem Monitor. »Wir haben so gut wie jeden verfügbaren Mann dafür aufgeboten – also kann ich nur hoffen, dass wirklich etwas dran ist«, betonte Anderson mit Nachdruck.


    »Es handelt sich um Personen in den USA, die in den vergangenen Stunden Handybotschaften mit dem Codewort ›Al Jabbar‹ erhalten haben«, meldete sich Rabinowich zu Wort. »Zudem gibt es eine Person in Chicago und eine in L. A., die die NSA gerade unter die Lupe nimmt. Alle Anrufe erfolgten von einem Handy im Viertel Portonaccio in Rom, von dem danach kein Signal mehr kam. Wir konnten es also nicht aufspüren.«


    »Ich nehme an, das hat damit zu tun, warum Sie sich in Rom aufhalten, Scorpion«, bemerkte Anderson.


    »Der Palästinenser ist hier in Rom«, bestätigte Scorpion. Moretti sah ihn finster an.


    »Uns hat Langley gesagt, wir sollen uns auf New York konzentrieren. Stimmt’s?«, fragte Anderson.


    »Das ist richtig«, bekräftigte Rabinowich.


    »Wir tun das natürlich nicht bloß, weil Langley es sagt, sondern weil es mit unseren eigenen Analysen übereinstimmt«, brummte Anderson. »Es gilt jetzt aber wichtige taktische Entscheidungen zu treffen – dazu wollten wir Ihre Meinung hören, Scorpion.«


    »Wer sind die zwei Personen?«, fragte Scorpion.


    »Eine ist eine Frau Mitte zwanzig, sie heißt …« Anderson warf einen Blick auf sein BlackBerry. »… Bharati Kabir. Die Familie stammt aus Bangladesch. Sie ist schon als Kind in die Staaten gekommen und lebt mit der Familie ihres Bruders in Queens. Arbeitet bei einer Versicherung in Manhattan. Ehrlich gesagt haben wir gewisse Vorbehalte. Sie entspricht überhaupt nicht dem Profil. Der Zweite ist ein Pakistani aus Brooklyn, ein gewisser Atif Khan.«


    »Was ist mit dem Bruder des Mädchens?«, wollte Scorpion wissen.


    »Zahid Kabir, arbeitet in einem Schuhgeschäft.« Anderson zog die Stirn in Falten. »Wir haben die Hinweise erst letzte Nacht erhalten, darum wissen wir noch nicht allzu viel.«


    »Dieser Atif Khan, was macht er?«, hakte Scorpion nach.


    »Das wird dir gefallen«, warf Rabinowich ein.


    »Er arbeitet bei Prestige Helicopter Services«, antwortete Anderson nach einem kurzen Blick auf sein BlackBerry. »Die machen private Rundflüge vom Heliport am Pier 6 in Lower Manhattan. Dieser Khan ist Hubschrauberpilot.«


    »Du lieber Gott«, murmelte Scorpion. »So will er es machen.«


    »Sie meinen, die Krankheitserreger sollen vom Hubschrauber aus über Manhattan verbreitet werden? Das haben wir uns auch gedacht«, bestätigte Anderson. »In den Straßen oder in der U-Bahn, das wäre zu auffällig. Sie wollten erreichen, dass unsere Gegenmaßnahmen zu spät kommen.«


    »Aber deswegen sind Sie nicht hier, Mister … ähm, Scorpion«, warf Forrester mit einer Portion Sarkasmus angesichts des Decknamens ein.


    »Nein, ist er nicht«, ergriff Anderson wieder die Initiative. »Das Justizministerium«, er deutete auf einen Mann im Anzug neben ihm, »hat ein paar kleine, durch die Verfassung vorgegebene Hindernisse für uns parat, damit es nicht zu einfach wird. Diese mutmaßlichen Terroristen – und wir haben, wie gesagt, gewisse Zweifel, weil die Frau so gar nicht ins Schema passt – sind amerikanische Staatsbürger. Das Justizministerium will, dass wir schön korrekt vorgehen, ihnen ihre Rechte vorlesen und so weiter.«


    »Sie werden keine Gelegenheit haben, sie zu befragen«, bemerkte Scorpion.


    »Hören Sie, wir sind auch nicht begeistert, aber wenn es sein muss, wissen wir, was wir zu tun haben«, betonte Forrester, während sich unter seinen Männern eine gewisse Unruhe breitmachte.


    »Der Palästinenser baut Bomben«, erklärte Scorpion. »Er hat eine erstklassige technische Hochschule besucht und kann die Explosion auf den Zentimeter genau kontrollieren, wie er es in Kairo bewiesen hat. Es dauert keine Sekunde, um auf einen Knopf zu drücken, und ich bin mir absolut sicher, dass er es tun wird, auch wenn ich nicht weiß, ob die Explosion die Erreger zerstören oder sie im weiten Umkreis verteilen wird.«


    Einer von Forresters Männern trat zu ihm und flüsterte ihm etwas zu. Forrester blickte in die Kamera. »Diese Frau namens Kabir – sie ist unterwegs«, verkündete er. »Wir müssen eine Entscheidung treffen.«


    »Hat sie etwas bei sich? Einen Koffer, eine Einkaufstüte, irgendwas?«, fragte Scorpion.


    »Sehen Sie selbst«, schlug Forrester vor, und sie schauten alle auf den Monitor, der eine junge Frau in Jeans und Kopftuch zeigte, die sich von ihrem Wohnhaus entfernte.


    »Was zum Teufel trägt sie da?«, fragte Anderson und setzte seine Brille auf.


    »Einen Rucksack. Einen von diesen großen Dingern zum Campen«, erklärte einer von Forresters Männern.


    »Sie hat den Pesterreger«, stellte Scorpion klar.


    »Was sollen wir tun? Sie festnehmen, bevor sie in der U-Bahn ist?«, schlug Forrester vor.


    »Ich habe kein Problem damit, sie festzunehmen, auch wenn der Grund ein bisschen strittig sein mag«, erklärte der Mann aus dem Justizministerium.


    Ein anderer Monitor zeigte den pakistanischen Hubschrauberpiloten, wie er sein Haus verließ.


    »Hat er etwas bei sich?«, fragte Anderson.


    »Nur eine Aktentasche«, antwortete Forrester.


    »Sie können die Frau nicht festnehmen«, meldete sich Scorpion zu Wort. »Sobald ihr jemand nahe kommt, zündet sie die Bombe. Dann ist der Krankheitserreger in der Luft. Und wer überlebt, ist immer noch ein Überträger.«


    »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«, erwiderte Forrester sarkastisch.


    »Überwachen. Und immer wieder abwechseln. Sie geht zur U-Bahn. Lasst sie nicht aus den Augen, aber alle paar Haltestellen muss ein neuer Agent zu ihr in den Wagen einsteigen. Niemand darf sie ansehen, anrühren oder auch nur in ihre Nähe kommen. Vielleicht steigt sie in Manhattan in ein Taxi um, aber sie will auf jeden Fall zum Hubschrauber, solange wir sie nicht durch irgendeine Dummheit zu einer Notreaktion veranlassen.«


    »Und was passiert, wenn sie beim Hubschrauber ist?«, wollte der Mann vom Justizministerim wissen.


    »Der Heliport ragt in den East River hinein«, erklärte Forrester. »Neben dem Landeplatz steht ein Gebäude. Wir könnten sie dort schnappen oder ausschalten.«


    »Sie müssen Ihre zwei besten Scharfschützen einsetzen«, stimmte Scorpion zu. »Und ich meine wirklich die allerbesten. Jungs von Delta oder den SEALs, die nicht danebenschießen. Beim Landeplatz steht ein Gebäude, und der Monitor zeigt Wolkenkratzer in der Nähe. Die Scharfschützen werden zwei, drei Sekunden haben, wenn sie zum Hubschrauber geht.«


    »Wir brauchen eine Entscheidung, Sir. Sie kommt zur U-Bahn-Station«, gab einer von Forresters Männern zu bedenken. Auf dem Monitor sahen sie eine Frau inmitten von Leuten, die mit der U-Bahn zur Arbeit fahren wollten.


    »Der morgendliche Berufsverkehr. Jede Menge Leute«, bemerkte Rabinowich.


    »Einen Moment«, sagte Forresters Mann in sein Handymikro.


    »Überwachen Sie beide – das Mädchen und den Piloten«, entschied Anderson. »Aber geht nicht zu nahe ran – sie dürfen nichts merken. Die Beschatter sollen sich abwechseln, wie Scorpion vorgeschlagen hat. Damit gewinnen wir erst mal Zeit und können die weiteren Schritte planen.«


    »Und wenn wir sie verlieren?«, gab Forrester zu bedenken.


    »Wir wissen, wo sie hinwollen«, beruhigte ihn Scorpion.


    Anderson fixierte den Bildschirm mit Scorpions verschwommenem Gesicht. »Damit ich Sie richtig verstehe: Sie schlagen vor, beide auf dem Hubschrauberlandeplatz zu eliminieren? Ist das richtig?«


    »Eine Kugel in den Kopf. Beide im selben Moment. Sie müssen tot sein, bevor sie mitbekommen, was los ist. Deshalb geht es nur mit einem sauberen Kopfschuss«, stellte Scorpion klar.


    »Wer zum Teufel ist der Mann?«, ereiferte sich der Vertreter des Justizministeriums. »Haben Sie schon mal was von der amerikanischen Verfassung gehört? Von der Unschuldsvermutung? Wenn die Medien und die Bürgerrechtsunion davon Wind kriegen, sind wir im Arsch. Wir können nicht einfach Leute abknallen!«


    »Nicht einmal Terroristen, die im Begriff sind, einen Anschlag durchzuführen?«, hielt Rabinowich dagegen.


    »Das wissen wir ja gar nicht! Sie haben selbst gesagt«, wandte er sich an Anderson, »dass die Frau nicht dem Profil entspricht.«


    »Kapieren Sie es nicht? Hier geht es um das Leben von Millionen Menschen«, betonte Rabinowich. »Es gibt keine Impfung gegen diesen Erreger. Kein Antibiotikum oder sonst ein Medikament auf der Welt wirkt dagegen. Sobald der Erreger in der Luft ist, haben wir ein tausendmal größeres Problem als die Bürgerrechtsunion. Wir haben keine Wahl.«


    »Sie nehmen an, dass es sich um Terroristen handelt«, gab der Jurist zurück. »Und selbst wenn es stimmt, haben wir keine Gewissheit, dass sie wirklich diesen Krankheitserreger versprühen wollen. Eine reine Vermutung, nicht mehr. Was, wenn Sie die falschen Leute verdächtigen? Wenn die Frau bloß einen Ausflug mit ihrem Freund unternehmen will? Sie treffen Ihre Einschätzung auf der Grundlage von zwei Wörtern in einem Telefongespräch.«


    »In meinem Geschäft hat man meistens nicht mehr«, erklärte Scorpion.


    »Falls Sie sich irren, kann so mancher hier seine Karriere begraben. Das ist Ihnen hoffentlich klar?« Der Jurist wandte sich an Anderson. »Das könnte Ihnen eine Anklage einbringen. Sie müssen die Entscheidung weiter oben treffen lassen.«


    »Ein paar Karrieren gegen Millionen Menschenleben, darunter Ihre Frau und Ihre Kinder«, gab Rabinowich zu bedenken. »Keine allzu schwere Entscheidung.«


    Anderson sah auf die Monitore. »Die Bosse wollen damit nichts zu tun haben«, erklärte er. »Dafür bezahlen sie mich. Die Entscheidung muss hier getroffen werden.« Er sah direkt in seine Kamera. »Scorpion, sind Sie sich sicher? Worum geht es bei Ihrem Hinweis – um das Sternbild Orion im Arabischen?«


    »Ich habe den Kerl quer durch den Nahen Osten und Europa gejagt. Bei allem Respekt – Sie haben keine Ahnung, mit wem wir’s da zu tun haben«, betonte Scorpion.


    Anderson wandte sich an Forrester. »Wer sind unsere besten Scharfschützen?«


    »Sadlock. Er und Pesco. Beide waren bei den SEALs«, fügte Forrester hinzu und funkelte Scorpion an. »Wir halten mein HRT-Team im Hintergrund bereit.«


    »Lassen Sie die Scharfschützen beim Heliport in Position gehen«, befahl Anderson. »Machen Sie ihnen klar, dass es ein sauberer Kopfschuss sein muss.«


    Forrester hob eine Hand und hörte sich die Nachricht an, die er über seinen Ohrhörer hereinbekam. »Die Frau ist gerade am Grand Central ausgestiegen.«


    »Bleibt dran«, mahnte Anderson.


    »Ich schalte auf die Sicherheitskameras am Grand Central«, meldete Forrester.


    Sie warteten einige lange Sekunden, ehe ein Monitor Leute zeigte, die in alle Richtungen eilten.


    »Da ist sie«, sagte jemand, und Scorpion erspähte die Frau mit dem Rucksack in einem Menschenstrom, der sich zur Treppe bewegte, bis sie aus dem Blickfeld der Kamera verschwand. Einige Minuten später meldete Forrester, dass sie die U-Bahn-Station verlassen hatte und sich auf der Straße befand.


    »Sie ist gerade in ein Taxi eingestiegen und fährt Richtung Westen auf der Forty-second«, meldete der FBI-Beschatter vor Ort.


    »Air, haben Sie sie?«, fragte Forrester.


    »Wir haben sie«, meldete eine schwer verständliche Stimme durch das Knattern eines Hubschraubers. Auf einem Monitor verfolgten sie aus der Sicht der Hubschrauberkamera, wie sich das Taxi Richtung East Side bewegte. Als es sich der Brooklyn Bridge näherte, gab Forrester an Air die Anweisung durch, abzudrehen, um die Frau nicht zu alarmieren. Einer von Forresters Männern tippte ihm auf die Schulter und teilte ihm etwas mit.


    »Scharfschützenteams sind in Position«, gab Forrester weiter. »Sie haben ihre Anweisungen. Sobald sie sie auf dem Helipad sehen, schalten sie die Frau und den Piloten aus.« Forrester und seine Männer verschwanden vom Bildschirm, hielten jedoch die Audioverbindung aufrecht. Scorpion nahm an, dass er und seine Männer ihre Posten bezogen.


    »Was passiert danach mit der Bombe und dem Erreger?«, fragte Anderson.


    »Darum kümmern wir uns sofort. Wir befinden uns hier in einem Keller in der South Street und sind in fünfundvierzig Sekunden vor Ort. Sonst noch was?«


    »Ja. Vergeigt es nicht«, brummte Anderson.


    »Der Pilot – Khan – ist in den Hubschrauber eingestiegen«, meldete ein Techniker, und ein Monitor zeigte den Prestige-Helikopter auf dem Landeplatz, dahinter der East River, auf dem sich die strahlende Sonne spiegelte. Der Hubschrauberrotor begann sich zu drehen.


    »Sie ist ausgestiegen. Trägt immer noch den Rucksack«, meldete eine Stimme, und alle schauten angespannt auf die Bildschirme. Die Sekunden krochen quälend langsam dahin. Scorpion und Moretti sahen einander an.


    Plötzlich war sie im Bild – eine junge Frau mit Kopftuch, die auf den Hubschrauber zuging. Der Pilot beugte sich heraus, um etwas zu ihr zu sagen. Jetzt!, dachte Scorpion. Worauf wartet ihr denn!


    Sie war fast beim Hubschrauber, da brach sie plötzlich zusammen, der Rotorabwind schlug ihr das Kopftuch ins Gesicht. Forrester und seine Männer stürmten auf den Landeplatz, ihre Kriss-Super-V-Maschinenpistolen feuerbereit. Einer zog den leblosen Körper des Piloten aus dem Cockpit. Ein Stück von seinem Kopf fehlte. Ein anderer nahm der Frau den Rucksack ab und trug ihn vorsichtig vom Helikopter weg, dessen Rotor sich verlangsamte und schließlich zum Stillstand kam.


    Moretti wandte sich mit grimmiger Miene an Scorpion.


    »Er wird Rom zerstören, oder?«, fragte der Italiener.


    »Er ist schlau und zu allem entschlossen. Wir werden nur wenige Sekunden haben, um ihn aufzuhalten«, antwortete Scorpion ohne Umschweife. Er dachte an die zwei toten Frauen am Campo de’ Fiori, an Alicia, die blutig geschlagene Britin und den Busfahrer beim Kolosseum. Dazu nun der tote Hubschrauberpilot und die Frau aus Bangladesch. Für Hassani spielte es keine Rolle, wie viele sterben mussten. Vielleicht gefiel es ihm sogar.


    »Werden Sie morgen da sein?«, fragte Moretti.


    Scorpion nickte.

  


  
    26

    Palazzo delle Finanze, Rom, Italien


    Die ersten Delegierten zur Konferenz der Europäischen Union trafen um zehn Uhr vormittags ein. An den Balkonen des Palazzo delle Finanze hingen Fahnen, und aus dem Innenhof hörte man die Klänge einer Militärkapelle, während die Limousinen vorfuhren. Es war schon sehr warm, und der wolkenlose Himmel versprach einen heißen Tag. Die polizia hatte das Viertel weiträumig für den Verkehr gesperrt.


    Mit einem Fernglas beobachtete Scorpion, wie Undercover-Agenten die Demonstranten an den Absperrungen im Auge behielten. Auf dem Dach des Palazzo waren Scharfschützen der DIA postiert, und über dem Gelände kreisten zwei italienische Militärhubschrauber. Er selbst befand sich auf einem Podium mit Kameraleuten von verschiedenen europäischen Fernsehsendern beim Eingang an der Via Venti Settembre. Falls er mit seiner Vermutung richtiglag, würde der Palästinenser aus der Via Quintino Sella zu diesem Eingang kommen. Es war die logischste Route, und falls ihn die Polizei an der Absperrung der Via Flavia aufhielt, konnte er immer noch durchbrechen und die Bombe nahe dem Palazzo hochgehen lassen.


    Gegen sechs Uhr morgens hatte er mit den DIA-Scharfschützen auf dem Dach gesprochen, einer ein ehemaliger Delta-Force-Mann, die drei anderen Ex-Navy-SEALs. Sie tauschten Geschichten über die Ausbildung am »Point« in North Carolina aus, in der es unter anderem auch um Bombenentschärfung gegangen war. Vor allem aber unterhielten sie sich über eine Barkeeperin namens Melissa in Elizabeth City, die so gut wie jeder kannte. Zuletzt gaben sie ihm eine rote Binde, die er am linken Arm tragen sollte; falls sie ihn erschossen, so meinten sie, könne er davon ausgehen, dass es nicht versehentlich geschehen sei.


    Durch sein Fernglas überblickte er die Menschenmenge an der Absperrung. Es mussten Tausende sein, von denen viele das Bild mit dem blutverschmierten Gesicht der inzwischen berühmten donna inglese hochhielten und dazu Parolen wie »Israelische Faschisten!« riefen. Der Palästinenser war sicher nicht unter ihnen. Doch sie waren sein Katalysator; das hohe Risiko, sich ihnen anzuschließen, war er eingegangen, weil ohne sie sein Plan nicht funktionieren würde. Scorpion hatte das letzte Nacht in einem Telefonat mit Rabinowich erwähnt.


    »Ein ziemlicher Schlamassel beim Kolosseum und am Campo de’ Fiori«, hatte Rabinowich gemeint. »Hat es da jemand auf den Tourismus in Rom abgesehen?«


    »Hat jemand etwas gesagt?«, fragte Scorpion über die Geräusche der U-Bahn-Station hinweg, wo er das Gespräch führte.


    »Kein Wort von unserem italienischen Freund. Er sieht es wie du, auch was unsere C&B-Amigos angeht. Werdet ihr zwei heiraten?«, scherzte Rabinowich in Anbetracht der Tatsache, dass Moretti mit niemandem in der AISE, der DIA oder der italienischen Polizei darüber gesprochen hatte, dass Scorpion sowohl mit dem Tod des Busfahrers als auch mit der Explosion am Campo de’ Fiori zu tun gehabt hatte. Laut Polizeiberichten sei die Explosion durch eine defekte Gasleitung in dem alten Gebäude verursacht worden.


    »Da müsste ich mich zuerst von dir scheiden lassen.«


    »Kein Laborkittel?« Rabinowich wollte wissen, ob Hassani davongekommen war. Da Scorpion schwieg, fügte er hinzu: »Kennst du Mo?« Er meinte den Modus Operandi, die Vorgehensweise des Palästinensers.


    »Ich denke schon.« Scorpions Stimme war im Dröhnen einer einfahrenden U-Bahn kaum zu hören.


    »Aber das lässt du unsere Freunde nicht wissen?«


    »Mhm.«


    »Du weißt, es genügt ihm, in die Nähe zu kommen. Das heißt, es kommt auf dich an.«


    »Du solltest nicht immer der Schlauste in der Klasse sein wollen. Befördert wirst du sowieso nie«, versetzte Scorpion und trennte die Verbindung. Das Gute war, dass Rabinowich seine Meinung teilte: Die Italiener und die DIA konnten den Palästinenser nicht aufhalten. Aus diesem Grund hatte Moretti niemandem gegenüber etwas von den Vorfällen beim Kolosseum und beim Campo de’ Fiori erwähnt. Wie Rabinowich richtig erkannt hatte, brauchte der Palästinenser nur in die Nähe des Veranstaltungsorts zu gelangen, um sein Vorhaben durchzuführen. Falls er knapp vor dem Ziel aufgehalten wurde, konnte er die Bombe jederzeit hochgehen lassen. Scorpion wusste als Einziger, wie Hassani aussah und was er vorhatte. Er allein hatte die Chance, ihn aufzuhalten.


    Er beobachtete die Demonstranten durch das Fernglas und auf den Monitoren der Fernsehteams. Die Leute drängten nach vorne und warfen mit Steinen auf die Polizisten. Einige durchbrachen die Absperrung an der Via Voltumo, worauf sich ihnen ein mit Schilden und Schlagstöcken ausgerüsteter Einsatztrupp entgegenstellte. Ein Reporter von France 3 berichtete aufgeregt, dass die Demonstranten in der Via Umbria die Polizei ebenfalls zu bewerfen begannen. Auf dem entsprechenden Monitor verfolgte Scorpion, wie jemand aus der Menge mit einem Molotowcocktail einen Polizeiwagen traf, der sofort in Flammen aufging. Weitere Steine und Brandflaschen folgten – die Situation eskalierte. Eine Frau schrie auf, und mehrere Personen wurden niedergetrampelt, als eine Schar von Demonstranten auf die Polizisten losging, während andere zurückwichen. Ein Trupp von behelmten Carabinieri stellte sich den Demonstranten entgegen, drängte sie zurück und stieg über die auf dem Boden Liegenden hinweg.


    Scorpion richtete sein Fernglas auf die Absperrung an der Via Quintino Sella. Die Polizisten sahen sich einer Flut von Demonstranten gegenüber, und plötzlich erblickte er, wonach er gesucht hatte, ohne genau zu wissen, was es sein würde. Ein dunkelblauer Mercedes Unimog mit dem roten Streifen und den Insignien der Carabinieri näherte sich der Absperrung, und er wusste mit einer Sicherheit, die er nicht hätte erklären können, dass der Palästinenser in dem Wagen saß. So hatte er es also geplant – mit einem Carabinieri-Wagen. Darum war er ein so hohes Risiko eingegangen, um gewalttätige Auseinandersetzungen zwischen Polizei und Demonstranten zu schüren.


    Polizisten räumten die Metallbarriere beiseite und winkten den Unimog durch. Scorpion beobachtete, wie der Wagen in den Parkplatz beim Palazzo einbog, wo er kaum zur Unterstützung der Polizeikräfte gegen die gewalttätigen Demonstranten beitragen konnte. Im Fernglas erkannte er das Gesicht des Palästinensers. Er saß als Carabiniere verkleidet neben dem Fahrer. Scorpion legte das Fernglas weg, sprang von der Plattform und sprintete mit der Pistole in der Hand auf den Unimog zu.


    Er näherte sich dem Fahrzeug von der Straßenseite, als zwei Männer in Polizeiuniformen hinten aus dem Unimog sprangen. Als er noch etwa dreißig Meter entfernt war, bemerkte ihn einer der falschen Carabinieri. Der Mann nahm sein Gewehr von der Schulter, doch Scorpion ließ sich blitzschnell auf ein Knie nieder, ging in Schussposition und traf ihn mitten in die Brust. Der zweite Mann wirbelte herum und richtete seine Waffe auf Scorpion, als ihn ebenfalls eine Kugel von den Beinen riss. Wer sie abgefeuert hatte, wusste Scorpion erst, als er sah, dass der Mann von oben in den Kopf getroffen worden war. Einer der Scharfschützen auf dem Dach musste ihn an seiner roten Armbinde erkannt und augenblicklich erfasst haben, was hier vor sich ging. Der Fahrer des Unimog, der trotz seiner Uniform eindeutig wie ein Marokkaner aussah, wandte sich Scorpion zu; der feuerte dreimal durch das Seitenfenster, und der Mann sank tot in sich zusammen.


    Scorpion hörte Schreie und schnelle Schritte. »Non si muova! Posi la pistola!« Keine Bewegung! Pistole auf den Boden!, tönte eine Stimme aus einem Polizeilautsprecher.


    Der Palästinenser war auf der Beifahrerseite aus dem Wagen gesprungen und rannte auf den Eingang des Gebäudes zu. Im Laufen zog er sein Handy heraus und klappte es auf. Ein einziger Gedanke schoss Scorpion durch den Kopf: Mit einem Tastendruck würde Hassani sie alle töten.


    Scorpion nahm die Pistole in beide Hände und drückte ab, doch Hassani war zur Seite gesprungen, sodass ihn die Kugel verfehlte. Eine zweite Kugel schlug knapp neben Hassanis Fuß in den Boden ein. Der Palästinenser schaute nach oben und wusste sofort, dass er es mit Scharfschützen zu tun hatte. Er flüchtete sich unter einen Balkon und stieß dabei mit einem älteren Diplomaten zusammen, den ein Assistent zur Tür führte. Durch den Zusammenprall ließ Hassani das Handy fallen, und als er sich danach bückte und es aufhob, war Scorpion schon zur Stelle.


    Sie stießen gegeneinander, und Hassani schlug mit dem Unterarm nach Scorpions Gesicht. Der wehrte den Stoß ab und packte Hassanis Arm, schob das Bein darunter und brachte einen Armhebel an, indem er das andere Bein um Hassanis Hals schlang. Er drückte mit beiden Beinen nach unten und verdrehte ihm den Ellbogen. Hassani schrie auf und ließ das Handy fallen. Scorpion musste den Armhebel lösen, um sich das Handy zu greifen, doch im selben Moment knallte Hassani mit seiner freien Hand Scorpions Kopf gegen den Beton. Hassani nutzte den Moment der Benommenheit, um aufzuspringen und zum Eingang zu sprinten – an der Fassade entlang, um den Scharfschützen kein Ziel zu bieten. Ein Polizist an der Tür griff nach seiner Pistole, doch Hassani schoss ihn nieder und rannte in den Palazzo.


    Scorpion sprang auf, das Handy in der Hand, während mehr als zwanzig Einsatzkräfte mit gezogener Pistole auf ihn zurannten. Aus ihrer Sicht hatte er die Carabinieri attackiert. Er musste eine schnelle Entscheidung treffen: die Bombe im Unimog entschärfen oder Hassani verfolgen. Die größte Bedrohung ging von der Bombe aus, doch was, wenn Hassani ein zweites Handy bei sich hatte und auf den Knopf drückte, bevor Scorpion die Polizisten aufklären und die Bombe entschärfen konnte?


    »Arresto! Non si muova!«, rief ihm ein Polizist in Schussposition zu.


    »È una bomba nel camion!« In dem Wagen ist eine Bombe, rief Scorpion zurück, ehe er tief geduckt in den Palazzo sprintete.


    Er gelangte in einen langen Flur im Neorenaissance-Stil, der zu einer reich verzierten Marmortreppe führte. Weit und breit war niemand zu sehen, doch er hörte Leute schreien. Hassani war verschwunden, aber im nächsten Augenblick hörte Scorpion Schüsse im ersten Stock und rannte zur Treppe. Sekunden später hatten die Polizisten hinter ihm die Tür erreicht und eröffneten das Feuer. Die Kugeln schlugen Marmorstücke aus der Treppe, während Scorpion im Laufen seine Dienstmarke hochhielt und ihnen aus voller Kehle zurief: »Sono Americano – Agenzia della Difesa!«


    Er sprintete über den Flur im ersten Stock. Vor einer Tür lag ein Toter. Plötzlich ein Schrei und Schüsse aus einem Konferenzsaal. Augenblicke später war Scorpion dort, sprang tief geduckt durch die Tür und rollte sich auf dem Boden ab. Er landete auf einem Knie und ging sofort in Schussposition. Eine Kugel pfiff über ihn hinweg, die ihn erwischt hätte, wäre er aufrecht durch die Tür gelaufen. Der Saal war voll mit Delegierten und ihren Assistenten, die sich verängstigt auf einer Seite des langen Mahagonitischs drängten. Hassani richtete die Pistole auf Scorpion, dessen Waffe wiederum den Palästinenser bedrohte.


    »Verschwinde, oder ich erschieße die Leute einen nach dem anderen«, blaffte Hassani auf Englisch.


    »Elif air ab tizak, Bassam«, erwiderte Scorpion mit einem ordinären arabischen Fluch und ließ ihn zugleich wissen, dass er seinen Namen kannte. Blitzschnell tauchte er zur Seite und feuerte. Hassani wich im selben Moment aus, sodass ihn die Kugel verfehlte, während er eine blonde Frau packte und zurückschoss. Die Kugel schlug neben Scorpion in den Konferenztisch ein.


    Vom Flur hörte man automatisches Gewehrfeuer, wahrscheinlich von der Polizei. Hassani schoss einen Mann an der Tür zum angrenzenden Zimmer nieder und rannte hindurch, die blonde Frau an den Haaren mit sich ziehend. Scorpion jagte hinterher, doch Hassani wartete hinter der Tür und stellte ihm ein Bein. Scorpion krachte mit der Hand gegen einen Stuhl und verlor die Pistole. Die Frau versuchte sich loszureißen, doch Hassani schoss sie nieder und wirbelte mit der Pistole zu Scorpion herum. Der schlug seinen Unterarm zur Seite und verdrehte ihm mit einem Krav-Maga-Griff das Handgelenk, um ihm die Waffe zu entreißen. Hassani versuchte seinerseits, seinen Gegner mit einem Beinfeger zu Fall zu bringen – Scorpion konterte mit einem gezielten Tritt in die Nieren, während sie verbissen um die Pistole rangen. Scorpion versuchte die Waffe auf ihn zu richten, doch Hassani wehrte sich mit einem gekonnten Sambo-Manöver und vermochte ihm die Waffe zu entreißen.


    Die Iraner waren in russischen Nahkampftechniken ausgebildet, begriff Scorpion und wusste dadurch etwas besser, womit er zu rechnen hatte. In dem Moment, als Hassani die Waffe in seiner Hand drehte, um sie auf seinen Gegner zu richten, griff sich Scorpion einen Laptop vom Tisch und knallte ihn dem Palästinenser gegen das Handgelenk. Als Hassani die Waffe fallen ließ, rammte er ihm das Gerät gegen den Hals. Scorpion setzte nach und brachte Hassani mit einem Beinfeger zu Fall.


    Er warf sich auf den Palästinenser und knallte ihm den Laptop ins Gesicht – das brach ihm die Nase und schlug ihm mehrere Zähne aus. Aus dem Mund blutend, gelang es Hassani dennoch, den Laptop zu packen. Im nächsten Augenblick ließ er zuerst das linke, dann das rechte Bein zu Scorpions Hals hochschnellen und nahm ihn in den Würgegriff.


    Scorpion bekam keine Luft mehr und wusste, dass er schnell handeln musste, weil er in spätestens zehn Sekunden bewusstlos sein würde. Er versuchte seinem Gegner den Laptop zu entreißen und rammte ihm gleichzeitig die Faust zwischen die Beine. Hassani schrie auf, ohne jedoch den Würgegriff zu lockern. In seiner Verzweiflung versuchte ihn Scorpion zwischen den Beinen zu packen, verfehlte ihn zunächst, doch dann erwischte er Hassani an den Hoden und riss mit aller Kraft. Ein unmenschlicher Schrei entrang sich Hassanis Kehle, und er ließ Scorpions Hals los. Während Scorpion noch nach Luft rang, rollte sich Hassani zur Seite und rappelte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.


    »Khara Yahud!«, dreckiger Jude, presste er hervor und schnappte sich, vor Schmerz stöhnend, einen Holzstuhl. Scorpion erkannte, dass Hassani ihn für einen von denen hielt, die er am meisten fürchtete: einen israelischen Mossad-Agenten.


    »Ana min Amrika, ibn el metanaka«, erwiderte Scorpion, bevor Hassani mit dem Stuhl auf ihn einschlug. Ich bin Amerikaner, du Hundesohn. Mit den Unterarmen wehrte er den Stuhl ab, wurde jedoch zurückgeschleudert und stolperte über eine Teppichfalte. Er stürzte rücklings zu Boden und knallte mit dem Kopf gegen den Marmorkamin. Einen Moment lang drehte sich alles um ihn, dann rollte er sich zur Seite, während Hassani den Stuhl am Kamin zertrümmerte und mit einem Stuhlbein auf ihn einzuschlagen begann. Scorpion schützte seinen Kopf mit den Unterarmen und steckte einen schmerzhaften Hieb nach dem anderen ein. Er wusste, dass er seine Arme nicht mehr lange einsetzen konnte.


    Hassani warf sich auf Scorpion, um ihm das Stuhlbein ins Auge zu rammen. Im letzten Moment wich Scorpion aus, packte Hassani am Handgelenk und versuchte einen Kimura-Hebel anzubringen. Hassani erkannte jedoch, was sein Gegner vorhatte. Das Gesicht vor Schmerz und Wut verzerrt, stieß er Scorpion die Fingerknöchel in die Nieren. Mit einem kurzen Aufschrei schnellte Scorpion hoch, schlang den Arm um Hassanis Hals und nahm ihn in den Würgegriff, indem er mit der linken Hand seine rechte fasste und mit aller Kraft zudrückte. Gleichzeitig schlang er die Beine um Hassanis Oberkörper, drückte mit den überkreuzten Füßen nach unten und zog sich mit den Armen hoch, um den Schraubstock zuzudrehen.


    Hassani wehrte sich verzweifelt, hämmerte seinem Gegner die linke Hand ins Gesicht und knallte seinen Kopf gegen den Marmor, während Scorpion seinen Griff mit aller Kraft verstärkte. Einen Moment lang drohte Scorpion das Bewusstsein zu verlieren, doch dann spürte er Hassanis Kräfte erlahmen. Noch einmal schlug der Palästinenser mit der Faust zu, ehe er erschlaffte. Scorpion mobilisierte seine letzten Kräfte und zählte bis dreißig, dann ließ er ermattet los.


    Er tastete an Hassanis Hals nach einem Puls, doch da war nichts mehr. Wäre er nicht so erschöpft gewesen, hätte er vielleicht ein Gefühl des Triumphs empfunden.


    Er rollte sich zur Seite, die Beine immer noch um den Toten geschlungen, rappelte sich auf und durchsuchte Hassanis Taschen. Und tatsächlich fand er ein Handy mit einer Kontaktnummer auf dem Display. Das war verdammt knapp, dachte er. Mit zitternden Händen nahm er die SIM-Karten aus beiden Handys. In diesem Augenblick stürmte ein schwer bewaffneter Trupp echter Carabinieri herein und nahm ihn fest.


    Spätabends wurde Scorpion in Handschellen aus seiner Gefängniszelle in einen fensterlosen Polizeitransporter gebracht, mit Hassanis Blut im Gesicht und an den Kleidern. Als der Van anhielt, führten sie ihn auf einen Platz, der von einem riesigen, mehrstöckigen Gebäude begrenzt wurde, das von Scheinwerfern in ein gespenstisch weißes Licht getaucht wurde. Der Platz war von bewaffneten Carabinieri umringt, die Hände an den Waffen, während ihn die Polizisten zu dem Gebäude führten.


    »Wo sind wir hier?«, fragte er einen Polizisten.


    »Palazzo Chigi«, antwortete der Sicherheitsmann. »Das ist die Colonna di Marco Aurelio.« Er deutete auf die Mark-Aurel-Säule in der Mitte des Platzes. Sie führten ihn an der vierzig Meter hohen Säule vorbei in den Palazzo und hinauf zum Büro des italienischen Ministerpräsidenten.


    »Buena sera! Der Mann der Stunde – lo Scorpione«, begrüßte ihn ein braun gebrannter Mann in mittleren Jahren, der in Hemdsärmeln und Krawatte an seinem Schreibtisch saß. Moretti und Bob Harris sowie ein Mann im dunklen Anzug, offenbar ein Assistent des Ministerpräsidenten, befanden sich ebenfalls im Raum.


    »Nehmen Sie ihm die Handschellen ab«, befahl Moretti den beiden Polizisten, die Scorpion hereingeführt hatten. Ein Beamter fingerte einen Moment am Schloss herum, ehe er die Handschellen aufschloss. Moretti bedeutete den Polizisten zu gehen, und sie beeilten sich, den reich verzierten Raum zu verlassen.


    »Bitte, nehmen Sie Platz«, forderte ihn der Ministerpräsident auf. »Möchten Sie eine Zigarre? Eine kubanische?« Er nickte seinem Assistenten zu, der Scorpion eine geöffnete Schachtel mit teuren Zigarren hinhielt.


    »Grazie«, bedankte sich Scorpion und nahm sich eine. Er wartete, während der Assistent sie anzündete. »Hab gar nicht gewusst, dass Sie in Rom sind, Bob.« Er hatte kein gutes Gefühl dabei, Harris hier zu sehen. Während der gesamten Mission war er das Gefühl nicht losgeworden, dass Harris ein falsches Spiel spielte – und zwar auf seine Kosten.


    »Ich war in London und habe mich mit dem MI6 und der AISE abgesprochen«, erklärte Harris mit einer Geste zu Moretti, »als ich von den Vorfällen hier erfuhr. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass der DNI sehr zufrieden ist und Ihre Prämie bewilligt hat. Er ist überzeugt, dass es seine Idee war, Sie auf den Palästinenser anzusetzen, und sieht den Erfolg als Ergebnis der Zusammenarbeit zwischen DIA, NSA und CIA, für die er sich eingesetzt hat.«


    »In Italien ist es genauso«, warf Moretti ein. »Die großen Macher lassen sich feiern.«


    »So soll es auch sein«, betonte der Ministerpräsident. »Aber wir hier kennen die Wahrheit. Dieser Mann«, er deutete auf Scorpion, »hat viele Menschenleben gerettet – und die Ehre der italienischen Nation. Ich bin neugierig. Woher wussten Sie, dass der Palästinenser in einem Carabinieri-Wagen angreifen würde?«


    »Ich habe es aus Hassanis Blickwinkel betrachtet«, antwortete Scorpion. »Er musste irgendwie durch die Absperrungen kommen. Als ich ihn auf den Aufnahmen mit der donna inglese erkannte, verstand ich zuerst nicht, warum er die ganze Operation aufs Spiel setzte, um an einer Demonstration teilzunehmen. Bis es mir plötzlich klar war. Er brauchte eine Symbolfigur, ein weibliches Opfer der Polizei, um dafür zu sorgen, dass es auch am Tag der Konferenz eine gewalttätige Demonstration geben würde. Dadurch würde es nicht weiter auffallen, wenn ein Wagen der Carabinieri als Verstärkung eintrifft.«


    »Warum haben Sie uns nicht sein Foto gegeben, damit die AISE und die Carabinieri versuchen konnten, ihn zu finden?«, fragte der Assistent.


    »Das hätte er gemerkt. Er hätte die Bombe jederzeit fernzünden können. Wir mussten ihn und die Bombe auf einen Schlag erwischen«, erklärte Scorpion.


    »Generale Lombardi von den Carabinieri und ich sind zum gleichen Schluss gekommen«, bestätigte Moretti. »Und die einzige Gelegenheit, sowohl den Palästinenser als auch die Bombe unschädlich zu machen, war die Konferenz.«


    »Eine gefährliche Strategie«, betonte der italienische Regierungschef.


    »Unser Geschäft ist nun einmal gefährlich, Herr Ministerpräsident«, warf Harris ein. »Zum Glück gibt es noch mehr gute Nachrichten. Dieses englische Mädchen – genau genommen ist sie Waliserin – hat uns einen wichtigen Hinweis gegeben. Es wird Sie wahrscheinlich nicht überraschen, dass sie nicht wirklich von der italienischen Polizei misshandelt wurde. Das Ganze war vom Palästinenser inszeniert.«


    »Natürlich. Das war mir sofort klar«, bekräftigte der Regierungschef.


    »Jedenfalls konnten wir dank ihres Hinweises das Netzwerk des Islamischen Widerstands mehr oder weniger zerschlagen. Die junge Frau wusste nicht, wofür der Palästinenser sie benutzte.«


    »Sie hat falsche Behauptungen aufgestellt – dem müssen wir nachgehen. Arturo, leiten Sie alles in die Wege«, wies der Ministerpräsident seinen Assistenten an.


    »Natürlich, Herr Ministerpräsident«, räumte Harris ein. »Das müssen Sie mit den Briten klären. Aber vielleicht sollten Sie warten, bis Scotland Yard seine Ermittlungen abgeschlossen hat. Sie kooperiert mit den Behörden. Von ihr wissen wir, dass ihre englische Freundin namens Liz Hassanis Freundin war und dass sich Liz und Hassani bei Dschihadisten in Turin aufhielten, bevor sie nach Rom kamen. Dadurch war es nicht schwer, die Dschihadisten ausfindig zu machen, die sich zu der Zeit in Turin aufgehalten hatten, was nicht zuletzt das Verdienst der AISE und der Carabinieri war.« Er umschloss mit einer Geste den Ministerpräsidenten und Moretti. »Sehr hilfreich war auch, dass die NSA allen Telefongesprächen mit dem Codewort ›Al Jabbar‹ nachging. Wir wissen nun, dass in Europa vier weitere Anschläge geplant waren – in London, Brüssel, Paris und Madrid. Dank der Spur aus Turin konnten wir drei der vier Anschläge verhindern. Nur ein tunesischer Student in Madrid ist uns durch die Lappen gegangen und konnte nicht rechtzeitig gefasst werden. Er zündete eine Selbstmordweste an einer Bushaltestelle. Zwei Menschen kamen ums Leben, ein kleines Mädchen wurde schwer verletzt.«


    »Und in Amerika?«, fragte der Regierungschef.


    »Bei uns waren drei Anschläge geplant«, berichtete Harris. »Zwei konnten wir in letzter Sekunde verhindern – den Biowaffenangriff in New York und einen Anschlag in Chicago, wo ein pakistanischer Student einen Zug in die Luft jagen wollte. Es gab drei Tote: die Frau aus Bangladesch, den pakistanischen Hubschrauberpiloten in New York und eine Person in Los Angeles. Wir haben über die Medien Entwarnung gegeben und der Öffentlichkeit versichert, dass die Gefahr gebannt und die Situation unter Kontrolle ist. Von der Biowaffenbedrohung haben wir nichts an die Medien weitergegeben.«


    »So viele Anschläge. Diesmal haben wir Glück gehabt«, meinte der Ministerpräsident.


    »Wir haben gute Arbeit geleistet«, fügte Harris hinzu.


    »Vor allem lo Scorpione. Sagen Sie ihm«, wandte sich der Ministerpräsident an Moretti, »was wir in dem falschen Carabinieri-Wagen gefunden haben.«


    »Hundertfünfundsechzig Kilo RDX, plus über zwölfhundert Kilo Dünger und Dieseltreibstoff, dazu drei Kilo Cäsium-137«, berichtete Moretti.


    »Eine schmutzige Bombe. Das wäre die totale Katastrophe gewesen«, meinte der Regierungschef kopfschüttelnd.


    »Wovon reden Sie? Was ist mit dem Uran?«, wunderte sich Scorpion.


    »Welches Uran?« Der Ministerpräsident blickte zwischen Scorpion und Harris hin und her.


    »Die einundzwanzig Kilo hoch angereichertes U-235, die in Russland abhandengekommen sind. Dieses Uran!«


    »In dem Unimog war es jedenfalls nicht«, sagte Moretti. »Nur das Cäsium. Das wäre schlimm genug. Cäsium-137 hat eine Halbwertszeit von dreißig Jahren und setzt sich überall ab – an den Wänden, der Farbe, Metall, Schmutz, Bäume, Luft. Rom wäre mehr oder weniger unbewohnbar geworden.«


    »Das Uran war falscher Alarm«, erklärte Harris. »Vielleicht eine Fehlinformation der Russen.«


    »Das ist doch Bullshit!« Scorpion sprang auf und drückte die Zigarre in dem Aschenbecher auf dem Schreibtisch des Ministerpräsidenten aus. Er hatte plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengrube. »Wo ist Dave Rabinowich? Ich muss ihn sofort sprechen.«


    »Immer langsam«, mahnte Harris mit einem Blick zum Ministerpräsidenten. »Vergessen Sie nicht, wo Sie hier sind.«


    »Ich will sofort Rabinowich sprechen«, knurrte Scorpion mit zusammengebissenen Zähnen.


    Zwei italienische Agenten traten ein, die Hand im Anzugjackett, doch der Ministerpräsident winkte sie hinaus.


    »Dave ist dafür nicht mehr zuständig.« Harris erhob sich ebenfalls. »Und Sie auch nicht. Dieser Fall ist abgeschlossen. Herr Ministerpräsident, ich glaube, wir haben schon genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen.«


    »Wo ist Dave?«, beharrte Scorpion, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    »Im Urlaub auf Hawaii, glaube ich. Nicht zu erreichen, hat er betont, weder über E-Mail noch per Handy. Wahrscheinlich hat er seinen fetten Arsch irgendwo am Strand platziert, wo er Bikinimädchen anglotzen kann.« Harris ging zur Tür.


    Der Ministerpräsident stand auf und streckte Scorpion die Hand entgegen. »Arrivederci, Scorpione. Wir verdanken Ihnen viel.«


    »Prego, aber das ist merda.« Scorpion schüttelte dem Regierungschef die Hand, doch sein Blick ging zu Moretti.


    »Sie sollten sich das Gesicht waschen. Es ist immer noch voll eingetrocknetem Blut, il mio amico«, sagte Moretti mitfühlend. »Vorne im Flur ist eine Toilette.«


    Harris wartete draußen vor dem Büro auf Scorpion.


    »Was haben Sie sich dabei gedacht? Sie arbeiten nicht für die Italiener, sondern für uns. Obwohl … vielleicht auch das nicht mehr.«


    »Was ich mir gedacht habe?«, versetzte Scorpion. »Was ist mit den einundzwanzig Kilo Uran aus Osjorsk, die angeblich nicht existieren? Und mit dem iranischen Schiff aus Buschehr, das sich in Luft aufgelöst hat? Bilde ich mir das alles nur ein, oder haben Sie selbst es mir erzählt, Sie Hundesohn? Und jetzt ist auch Rabinowich plötzlich verschwunden. Das ist keine Geheimdienstoperation – das ist das reinste Bermudadreieck.«


    »Mäßigen Sie Ihren Ton«, erwiderte Harris. »Sie kennen die Regeln. Jeder erfährt nur so viel, wie er für seine Aufgabe wissen muss. Mehr nicht.«


    »Ja, aber was man ihm erzählt, sollte zutreffen«, betonte Scorpion. »Also, was war eigentlich meine Mission, Kumpel?«


    »Ihr Job war es, den Palästinenser auszuschalten. Das haben Sie getan. Er ist tot. Sie haben Rom gerettet und eine Menge Menschenleben in den Staaten. Dafür haben wir Sie gut bezahlt. Der Fall ist abgeschlossen.« Harris richtete seine Manschetten und ging zum Aufzug. Die Tür öffnete sich, und er trat in die Kabine.


    Scorpion musterte ihn vom Flur aus.


    »Kommen Sie nicht mit?«, fragte Harris.


    »Mit Ihnen? Das ist immer ein Fehler«, schnappte Scorpion.


    Die beiden Männer standen schweigend da, während sich die Aufzugtür zwischen ihnen schloss, dann ging Scorpion zur Toilette und wusch sich am Waschbecken Hände und Gesicht. Ohne sich umzudrehen, spürte er, dass Moretti eintrat. Scorpion wischte sich das Gesicht mit einem Papiertuch ab und betrachtete sich im Spiegel. Er hatte schon so viele Identitäten angenommen, dass ihm der Mann, der ihm da entgegenblickte, fast wie ein Fremder erschien mit seinem zerschundenen Gesicht, dem Zweitagebart und den grauen Augen.


    »Alles okay?«


    »Nein«, sagte Scorpion. »Irgendwas ist ganz und gar nicht okay. Buona notte al secchio, wie Sie es ausgedrückt haben.«


    »Ich weiß. Im Laderaum dieses Schiffs, der Zaina, wurden Spuren von Uran und Cäsium gefunden«, bestätigte Moretti. »Er verheimlicht uns etwas. Was tun Sie jetzt?«


    Scorpion sah sich und Moretti im Spiegel – den Fremden mit den grauen Augen und den kleinen italienischen Spion. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder handelte es sich tatsächlich um eine Fehlinformation der Russen, oder hinter der Operation des Palästinensers verbarg sich etwas noch viel Gravierenderes. Das flaue Gefühl in seinem Magen sagte ihm jedenfalls, dass etwas Furchtbares drohte. Und das Schlimmste war, dass er, falls er der Sache nachging, diesmal wirklich ganz allein dastehen würde. Harris hatte ihn von Rabinowich und der Company abgeschnitten. Alles, was er nun tat, konnte als Verrat ausgelegt werden.


    »Arrivederci, Aldo.« Scorpion legte Moretti die Hand auf die Schulter. »Es ist noch nicht vorbei.«


    »Bene. Fahren Sie nach Turin? Die Luft ist gut dort um diese Jahreszeit.«


    »Vielleicht. In Rom ist es mir ein bisschen zu heiß.«


    »Melden Sie sich mal wieder, Scorpione«, fügte Moretti hinzu.


    Als Scorpion draußen war, sah der Italiener in den Spiegel und begann mit einer kleinen Taschenmesserschere seinen Schnurrbart zu trimmen.
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    Turin, Italien


    Das Lagerhaus war kleiner, als Scorpion erwartet hatte. Die polizia hatte es als Tatort abgesperrt, doch in der Dunkelheit erinnerte das schummrige Licht über der Tür an den Eingang zu einem Nachtclub. Die Straße war leer und so nahe am Fluss, dass man das Wasser riechen konnte. In diesem Arbeiterviertel brannte zu dieser nächtlichen Stunde nur in wenigen Fenstern Licht. Scorpion hatte dennoch das Gefühl, dass wachsame Augen alles beobachteten, was hier vor sich ging. Als er die Absperrung passierte, traten zwei Polizisten aus den Schatten. Er zeigte ihnen den Ausweis, den er auch beim Palazzo delle Finanze benutzt hatte, und sie winkten ihn durch. Er trat in das Lagerhaus.


    Drinnen war es düster, ein staubiger Raum, der nur von wenigen Lampen erhellt wurde und heruntergekommen und verlassen wirkte. Ein Carabinieri-Leutnant mit Lockenkopf stand in der Mitte und richtete seine Beretta auf Scorpion.


    »Signor McDonald?«, fragte der Leutnant. Seine Uniform ließ erkennen, dass er der Spezialeinheit für Massenvernichtungswaffen angehörte.


    »Buona sera, tenente. Ich bin Damon McDonald.« Scorpion zeigte ihm den Ausweis.


    »Mi chiamo Giorgio. Ich habe die Anweisung, Ihnen alles zu zeigen.« Der Leutnant steckte die Pistole ins Holster. »Sprechen Sie Italienisch?«


    »Malissimo, fürchte ich.« Schlecht. »Was haben Sie gefunden?«


    »Viel. Sehen Sie selbst.« Er führte Scorpion in ein kleines Büro und schaltete das Licht aus.


    Scorpions Augen brauchten einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann sah er es. Auf dem Fußboden war das bläuliche Leuchten von zwei Blutflecken zu erkennen. »Wir haben sie mit Luminol besprüht«, teilte ihm Giorgio mit und schaltete das Licht wieder ein. Im Licht war der Fußboden wieder völlig fleckenlos. »Sie haben das Blut weggewischt, aber ein kleiner Rest bleibt immer zurück.«


    »Was haben sie mit den Leichen gemacht?«


    »Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.« Der Carabiniere führte Scorpion zu einer Kühltruhe im hinteren Bereich des Lagerhauses. Er schaltete das Licht aus und hob den Deckel in der Dunkelheit. Zwei blaue Flecken leuchteten auf dem Boden der Truhe. Er machte das Licht wieder an. »Wie Sie sehen, waren hier zwei Leichen drin. Als die poliziotti kamen, fanden sie nur einen Toten.«


    »Wo ist der zweite?«


    »Chi sa? – Wer weiß?« Der Leutnant zuckte mit den Achseln. »Jetzt zeige ich Ihnen etwas fantastico.« Er führte Scorpion in einen Küchenbereich beim Büro. Der Leutnant öffnete einen großen Seesack, zog einen Strahlenschutzanzug heraus und reichte ihn Scorpion. Einen zweiten zog er selbst an.


    »Ist das notwendig?«, fragte Scorpion.


    »Ich hab Ihnen ja gesagt – es ist fantastico.« Der Leutnant gestikulierte.


    Scorpion zog Jacke und Schuhe aus, schlüpfte in den Anzug und schloss den Reißverschluss, sodass er von Kopf bis Fuß eingehüllt war. Vor dem Gesicht war ein Plexiglasvisier eingebaut. Der Leutnant überprüfte die Luftzufuhr, nahm einen Strahlendetektor zur Hand, dann tappten sie in ihren Anzügen durch das Lagerhaus zu einer Tür, die mit einem Vorhängeschloss gesichert gewesen war, aber irgendwer hatte es geknackt. Der Leutnant öffnete die Tür, sie traten ein und schalteten das Licht ein. In dem Raum stand ein Arbeitstisch mit Werkzeug, Lappen, leeren Holzkisten und Pappkartons auf dem Fußboden. Er winkte Scorpion zu sich, schaltete den Strahlendetektor ein und tastete eine Holzkiste in der Ecke ab. Schließlich zeigte er auf die Anzeige des LED-Displays.


    »Sehen Sie. Das ist Cesio uno-tre-sette«, erklärte der Leutnant. Cäsium-137.


    »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


    »Die Werte für Beta- und Gammastrahlung sind eindeutig. Es ist überall hier messbar.« Er zeigte Scorpion die Anzeige, während er durch den Raum ging. »Dieses Lagerhaus ist nicht mehr benutzbar.«


    »War’s das?«, fragte Scorpion.


    »Nein. Jetzt kommt der Teil, der wirklich fantastico ist. Sehen Sie.« Er fuhr mit dem Detektor über eine Seite des Arbeitstischs. »Hier ist es Alpha-, nicht Betastrahlung. Das ist eindeutig nicht Cäsium. Es kann sich nur um eines handeln.«


    »Uran?«


    »Uranio due-tre-cinque.« Uran-235. »Die Werte von Uran-234 und 238 sind anders. Kommen Sie. Wir müssen raus. Cäsium so lange ausgesetzt zu sein, ist nicht gut.«


    Sie kehrten in den vorderen Bereich des Lagerhauses zurück und legten die Schutzanzüge ab. In der Küche wuschen sie sich Hände und Gesicht. Der Leutnant nahm einen anderen Strahlendetektor zur Hand und tastete sie beide damit ab. Das LED-Display zeigte nur einen Bruchteil des Werts von zuvor an.


    Scorpion blickte sich in dem düsteren Raum um. »Was passiert mit dem Lagerhaus?«, fragte er.


    »Non so.« Keine Ahnung. »Vielleicht versiegeln sie es wegen des Cäsiums mit Beton.«


    »Ich muss los, tenente«, sagte Scorpion und reichte ihm sein Handy. »Per piacere, geben Sie Ihre Nummer ein, dann rufe ich Sie an. Es könnte sein, dass ich Ihre Hilfe brauche.« Er musste nachdenken. Moretti hatte bestätigt, dass sich Uran-235 auf der Zaina befunden hatte, als das Schiff in Genua angelegt hatte. Nun hatte ihm der Leutnant bewiesen, dass der Palästinenser das Uran nach Turin gebracht hatte. Harris hatte also gelogen, als er von einer Fehlinformation der Russen gesprochen hatte. Tatsache war, dass die Uhr tickte.


    »Per piacere, Sie können mich jederzeit anrufen. Ich helfe gern«, versicherte der Leutnant lächelnd.


    Scorpion setzte sich in ein Café in der Via Po, um Tramezzini zu essen und ein Glas Chianti zu trinken. Währenddessen las er den Bericht der Anti-Terror-Einheit der Carabinieri, den ihm Moretti gemailt hatte. Darin waren alle männlichen Mitglieder der kleinen Garagen-Moschee aufgelistet, der auch die drei beim Palazzo delle Finanze getöteten Marokkaner angehört hatten. Laut des Berichts waren in der Woche vor dem Anschlag in Rom plötzlich mehr als ein Dutzend Männer nicht mehr zum Freitagsgebet erschienen. Ihre Angehörigen hatten angegeben, nicht zu wissen, wo sie sich aufhielten. Im Monat davor hatten bereits einige der Männer ihren Familien erzählt, sie würden einen speziellen Dienst für die Moschee verrichten, doch der Imam gab gegenüber der Polizei an, dass sie abgesehen vom Freitagsgebet nur selten die Moschee besucht hätten.


    Scorpion ging die Namen und die entsprechenden Angaben durch. Dabei fiel ihm einer auf – ein Marokkaner namens Issam Badoui, zweiunddreißig, aus Tanger eingewandert. Allem Anschein nach ein sehr religiöser Mensch, der die Moschee bis vor einem Monat regelmäßig besucht hatte. Danach hatte er sich nicht mehr blicken lassen. Da er in der Woche vor und während des Anschlags in Rom zur Arbeit erschienen war, hatte man ihn nicht als Verdächtigen geführt. Laut dem Polizisten, der ihn befragt hatte, habe er auf die Frage, warum er die Moschee nicht mehr besuche, geantwortet, seine Frau sei dagegen.


    Scorpion hörte draußen vor dem Café eine Straßenbahn vorbeirattern, ihre Fenster beleuchtet wie ein Schiff in der Nacht. Er sah auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Dieser Mann war sehr gläubig und hörte trotzdem von einem Tag auf den anderen auf, die Moschee zu besuchen? Vielleicht, weil seine Frau wegen irgendetwas beunruhigt war, das in der Moschee vor sich ging? Wie hatte den Carabinieri diese Ungereimtheit bloß entgehen können? Er beschloss, Badoui einen Besuch abzustatten.


    Die Wohnung lag in einem heruntergekommenen Teil des Viertels Porta Palazzo. Die Haustür war verschlossen, doch mit einer Kreditkarte hatte Scorpion sie im Handumdrehen geknackt. Er trat in den Hausflur und fand mithilfe einer kleinen LED-Taschenlampe Badouis Namen und Wohnungsnummer an der Wand bei den Briefkästen. Scorpion stieg die enge Treppe hinauf und wartete vor Badouis Wohnung, aus der er ein Baby schreien hörte. Er klopfte an die Tür. Keine Reaktion. Er klopfte etwas energischer, und als immer noch niemand kam, ein drittes Mal. Schließlich hörte er Schritte sowie das Schreien des Babys näher kommen.


    »Chi è là? Che cosa volete?« Wer ist da? Was wollen Sie?, fragte eine Frau. Sie klang verängstigt.


    »Carabinieri. Apra il portello«, befahl Scorpion. Öffnen Sie die Tür. Er hörte die Frau mit jemandem flüstern und klopfte erneut. Die Tür wurde geöffnet, und die Frau stand im Nachthemd da und zog sich mit einer Hand den Hidschab über den Kopf, während sie im anderen Arm das Baby hielt.


    »Già ho parlato con la polizia«, sagte ein dünner, bärtiger Mann, der in Pyjamahose und Unterhemd zur Tür trat. Scorpion zeigte ihm seinen Ausweis.


    »Ich habe nur noch ein paar Fragen. Sie sind Issam Badoui?«, fragte Scorpion auf Hocharabisch.


    »Ich habe der Polizei alles gesagt, was ich weiß«, versicherte der Mann auf Arabisch.


    »Nein, das haben Sie nicht. Sagen Sie Ihrer Frau, sie soll nach nebenan gehen.«


    »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber ich habe Ihnen nichts zu sagen«, beharrte Badoui.


    »Sagen Sie ihr, sie soll mit dem Baby nach nebenan gehen«, wiederholte Scorpion, was hieß, Badoui solle gefälligst zeigen, dass er Herr in den eigenen vier Wänden war.


    »Geh ins Schlafzimmer und schließ die Tür«, befahl Badoui seiner Frau. »Und sorg dafür, dass das Baby nicht schreit.«


    »Jetzt siehst du, was du von dieser Moschee hast. Ich hab dir gesagt, dass es so kommen würde«, erwiderte sie zornig.


    »Du hast mir nichts zu sagen! Eskot! Sei still und geh nach nebenan!«, blaffte er.


    »Immer wieder hab ich’s dir gesagt, aber du hörst ja nicht.« Sie ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür.


    »Die Carabinieri kommen nicht mitten in der Nacht. Wer sind Sie?«, fragte Badoui.


    »Kennen Sie diesen Mann?« Scorpion zeigte ihm das Foto des Palästinensers auf seinem Handy.


    Badoui tat so, als sehe er gar nicht hin, und schwieg.


    »Wie ich sehe, kennen Sie ihn.«


    »Nein, ich kenne ihn nicht. Das habe ich der Polizei schon gesagt.«


    »Dann haben Sie gelogen. Sie brauchen keine Angst vor dem Mann zu haben. Er ist tot.«


    »Ich habe keine Angst. Ich kenne ihn nicht. Und jetzt gehen Sie. Ich muss morgen früh zur Arbeit.«


    »Sagt nicht die Sure zwei des Koran, ›die Kuh‹: ›Verrichtet das Gebet, gebt die Almosensteuer und beugt euch mit den Gläubigen nieder‹«, zitierte Scorpion aus dem Koran. »Dennoch waren Sie einen Monat nicht mehr in der Moschee. Was ist vor einem Monat geschehen? Es war dieser Mann, stimmt’s?« Er tippte auf Hassanis Gesicht auf dem Display.


    »Nein«, erwiderte Badoui mit erstickter Stimme.


    »Was ist vor einem Monat geschehen?«


    »Nichts. Meine Frau mag die Moschee nicht.«


    »Warum? Sollen wir sie hereinrufen?«


    »Lassen Sie sie aus dem Spiel«, protestierte Badoui.


    »Er wollte Shahidin, die Terroranschläge durchführen«, sagte Scorpion und tippte auf sein Handy, »und Sie wollten das nicht tun. Habe ich nicht recht? Er hat Sie gewarnt, niemandem davon zu erzählen, sonst bringt er Sie um. Hat er auch Ihre Familie bedroht?«


    »Ich will damit nichts zu tun haben.«


    »Das müssen Sie auch nicht. Ich verspreche es Ihnen. Und ich halte mein Wort, wie es der Prophet verlangt, Rasul sallahu alayhi wa salam, Friede sei mit ihm. Was haben Sie gesehen? Hat er jemanden getötet?«


    Badoui starrte ihn mit geweiteten Augen an.


    »Sie haben es gesehen, nicht wahr?«


    Badoui nickte. »Ich habe gesehen, wie er zwei Männer tötete. Einer war noch ein Junge. Es machte ihm überhaupt nichts aus, so als hätte er eine Fliege erschlagen. Er ließ mich gehen und befahl mir, nicht wiederzukommen und niemandem etwas zu sagen.«


    »Sie hatten Angst, das verstehe ich. Das war in dem Lagerhaus, oder? Sind Sie danach noch mal hingegangen?«


    Badoui zögerte einen Moment. »Nein«, sagte er schließlich.


    »Sie waren noch mal dort, stimmt’s?«, hakte Scorpion nach.


    Badoui schwieg.


    Scorpion zog ein Bündel Geldscheine hervor, zählte zehn Hundert-Euro-Scheine ab und legte sie auf den Couchtisch.


    »Was wollen Sie?«, fragte Badoui verwirrt.


    »Ich will Ihnen helfen, min fadluka, bitte. Sie haben ein kleines Kind. Behalten Sie das Geld. Niemand wird es erfahren. In zwei Minuten bin ich weg, und Sie sehen mich nie wieder. Was ist passiert?«


    Badoui schwieg. Er sah zuerst das Geld an, dann Scorpion. Schließlich nahm er das Geld. »Meine Frau«, begann er, »sie ist befreundet mit der Frau von Jamal, der auch dort war. Wir nannten den Mann ›Mejdan‹. Jamal war seit Tagen nicht mehr nach Hause gekommen, deshalb hat sie sich Sorgen gemacht. Meine Frau hat mir ständig damit in den Ohren gelegen, sie dachte, Jamal habe eine andere Frau und wolle sich scheiden lassen. Sie hat mich ganz verrückt gemacht, deshalb nahm ich mir letzte Woche in der Firma eine Stunde frei und fuhr zum Lagerhaus. Es war seltsam.«


    »Was haben Sie gesehen?«


    »Jamal war zusammen mit Hicham dort – der ist Müllarbeiter. Eine Frau war bei ihnen, und sie hatten einen Metallsarg – wahrscheinlich für einen der Männer, die Mejdan getötet hatte.«


    Scorpion richtete sich auf. Ein Aluminiumsarg konnte auch dazu benutzt werden, eine Uranbombe zu transportieren. Er wäre ideal für den Bombenmechanismus, den ihm Professor Groesbeck in Utrecht beschrieben hatte. Wer die Frau war, die Badoui erwähnte, konnte er sich schon denken.


    »Beschreiben Sie die Frau.«


    »Sehr schön, wie ein Supermodel. Sie trug ein elegantes Kostüm.«


    »Eine Araberin?«


    »Ja. Sie hatte zwar blonde Haare, aber sie war Araberin. Eine Frau, die man nicht vergisst, wenn man sie sieht, glauben Sie mir.«


    Das glaube ich dir gern, dachte Scorpion. Sie geht mir auch nicht aus dem Kopf. Die einzige Veränderung war, dass Najla ihr Haar blond gefärbt hatte.


    »Haben sie irgendwas gesagt?«


    »Sie waren ziemlich überrascht, als sie mich sahen. Ich sagte Jamal, er soll zu seiner Frau nach Hause gehen, weil mich meine Frau nicht in Ruhe lässt, und sie haben gelacht. Ich bin schnell wieder gegangen. Es war ihnen nicht recht, dass ich da war, das habe ich gespürt.«


    »Verständlich«, sagte Scorpion und stand auf. »Shukran, und haben Sie keine Angst. Mejdan ist tot. Er war unter denen, die in Rom getötet wurden. Sie haben es ja bestimmt im Fernsehen gesehen. Meinen Besuch heute Abend vergessen Sie am besten – wir haben nie miteinander gesprochen. Ich war nie hier.«


    »Sagen Sie das meiner Frau«, seufzte Badoui und führte Scorpion zur Tür.


    Im Taxi zum Hotel rief Scorpion Giorgio, den Carabinieri-Leutnant, an, teilte ihm mit, was er benötigte, und bat ihn, anzurufen, sobald es etwas Neues gebe.


    Am nächsten Morgen, nach dem täglichen Fitnessprogramm und einer Dusche, frühstückte er im Hotel an einem Fenster, von dem er die roten Dächer und die Mole Antonelliana, eines der Wahrzeichen der Stadt, überblickte, als Giorgio anrief.


    »È Giorgio. Sie müssen sofort kommen.«


    »Wo sind Sie?«, fragte Scorpion.


    »Am Flughafen.«


    »Bin schon unterwegs.« Eine knappe Stunde später saß er mit Giorgio und zwei seiner Männer beisammen und sah sich Aufnahmen von Sicherheitskameras am Flughafen an.


    »Wir sind Ihrem Hinweis gefolgt«, berichtete Giorgio. »Haben uns Videos der Frau vom deutschen Fernsehen besorgt und berücksichtigt, dass sie ihre Haare blond gefärbt hat.« Sie spielten die Aufnahme schneller ab, bis einer der Carabinieri ein Zeichen gab und sie die Wiedergabe verlangsamten.


    Scorpion studierte den Bildschirm eingehend. Leute gingen vorbei oder standen Schlange – und dann sah er sie an einem Lufthansa-Ticketschalter. Er war sich zuerst nicht sicher – das lange blonde Haar ließ sie sehr verändert aussehen. Doch dann drehte sie sich um und ging zur Sicherheitskontrolle, und sobald er ihr Gesicht sah, waren alle Zweifel wie weggewischt. Es war Najla.


    »Die Aufnahme ist drei Tage alt«, erklärte Giorgio. »Sie hat einen Lufthansa-Flug nach Frankfurt genommen, mit einem deutschen Pass auf den Namen Brynna Escher.«


    »Ist sie in Frankfurt geblieben oder gleich weitergeflogen?«, fragte Scorpion mit ruhiger Stimme, um zu überspielen, was ihr Anblick in ihm auslöste.


    »Sie hat das nächste Flugzeug nach Sankt Petersburg genommen – und sie war nicht allein.«


    »Nicht?«


    »Sie reiste mit einem Toten – angeblich ihr Bruder Pjotr. Hatte alle nötigen Papiere dabei. Sie haben den Sarg geröntgt – es war tatsächlich eine Leiche drin. Wir haben keine Ahnung, wer. Der Sarg wurde nicht geöffnet – das tut niemand gern.«


    »Haben sie den Sarg auf Strahlung gecheckt?«


    »Nein. Sie glauben …« Scorpion nahm ihn beiseite, bevor Giorgio vor seinen beiden Kollegen mehr sagen konnte.


    »Was immer Sie denken, sprechen Sie es nicht aus«, flüsterte er. »Erzählen Sie niemandem etwas außer Moretti. Sonst keinem, capisce?«


    »Fliegen Sie nach Sankt Petersburg?«, flüsterte Giorgio zurück.


    Scorpion nickte.


    »Wenn ich könnte, würde ich mitkommen.«


    »Grazie a tutti«, bedankte sich Scorpion bei den Carabinieri.


    Er ging zum Lufthansa-Schalter und buchte den nächsten Flug via Frankfurt nach Sankt Petersburg. Was zum Teufel ging hier vor? Es ergab einfach keinen Sinn. Selbst ohne dieses Schiff, die Schiraz Se, wäre ihm klar gewesen, dass alles auf den Iran hindeutete. Jemand mit enormen finanziellen Mitteln hatte offenbar viel Geld ausgegeben, um die Operation des Palästinensers zu sponsern. Allein das angereicherte Uran musste Millionen gekostet haben. Aber warum sollte der Islamische Widerstand, der wie die gesamte Hisbollah vom Iran finanziert wurde, ausgerechnet Russland angreifen, ihren Hauptlieferanten von Nuklearmaterial, Technologie und Raketen? Scorpion hatte wie ganz am Anfang der Mission das Gefühl, mitten auf einem nebelverhangenen Schlachtfeld zu stehen und nicht zu wissen, wo der Feind steckte oder was er vorhatte. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass sich Najla in Petersburg aufhielt, und einen Moment lang konnte er beinahe ihren Körper neben sich spüren, wie in dem Hotelzimmer in Amsterdam.


    Während er im Transitraum in Frankfurt auf seinen Flug wartete, erreichte ihn die nächste Nachricht. Die Telefonnummer des Absenders war ihm unbekannt, doch es war ein verschlüsselter Text, deshalb wusste er, dass ihm Rabinowich eine Botschaft mit dem Vigenère-Code sandte. Er zeichnete ein Vigenère-Quadrat auf ein Blatt Papier, das er vom Barkeeper erhielt, und brauchte nicht lange, um den Text zu entschlüsseln. Die Botschaft lautete: gondolaschirazsestpeteonetwoimam. »Gondola« stand für Venedig – das bedeutete, es war dringend. Das iranische Schiff, die Schiraz Se, befand sich in Sankt Petersburg – stpete –, und er fragte sich wieder einmal, warum in aller Welt der Iran Russland angreifen sollte. Die Antwort musste im letzten Teil der Botschaft liegen, denn onetwoimam bedeutete nichts anderes als die Apokalypse – jene »schrecklichen Vorzeichen«, die nach dem Glauben vieler Schiiten das Erscheinen des Erlösers ankündigten.


    »One-two«, stand für den im Jahr 869 geborenen zwölften Imam Muhammad ibn Hasan al-Mahdi, den Erlöser, der nach dem Glauben der Schiiten bis heute im Verborgenen weiterlebt und eines Tages die Welt retten wird. Es gab in den Führungskreisen des Iran viele, die an die Wiederkehr des zwölften Imam glaubten – dennoch fragte sich Scorpion, ob mit Rabinowich in diesem Fall nicht die Fantasie durchgegangen war. Wollte er damit andeuten, dass es die Erfüllung der Prophezeiung bedeutete, Sankt Petersburg in die Luft zu jagen?


    Dann schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf. Petersburg war der wichtigste Hafen Russlands. Dort würde das iranische Schiff eintreffen, doch das bedeutete nicht, dass es das Ziel war. Vielleicht Moskau? Was, wenn die Bombe von Sankt Petersburg nach Moskau geschmuggelt wurde?


    Russland war eine traditionell hierarchische Gesellschaft. Wenn der Kopf fiel, würde der Rest möglicherweise einen Vergeltungsschlag gegen die USA oder Europa unternehmen – falls die Russen nicht wussten, dass der Iran dahintersteckte. Den Beteuerungen der Amerikaner würden sie sicher nicht glauben. Es war absoluter Wahnsinn, doch das Szenario passte zu den apokalyptischen Visionen der Zwölferschia rund um den zwölften Imam. In jedem Fall aber würde eine solche Katastrophe chaotische Zustände in Russland hervorrufen. Leute mit genug Geld und Einfluss würden sich Atomwaffen besorgen. Die Machtbalance würde sich dramatisch verschieben. Dennoch, bremste sich Scorpion, war die Vorstellung verrückt. Selbst die meisten Schiiten glaubten nicht wirklich, dass die Wiederkehr des zwölften Imam unmittelbar bevorstand. Andererseits konnte Scorpion fast Rabinowichs Einwand hören: »Sicher ist es durchgeknallt, aber vergiss nicht, dass eine Menge ansonsten sehr rational denkende Leute glauben, dass Jesus bald auf die Erde zurückkehren wird.«


    In dem Fernseher in der Transitlounge berichtete ein deutscher Nachrichtensprecher von dem versuchten Terroranschlag in den Vereinigten Staaten. Er erwähnte die beiden toten Terroristen, nicht aber die Biowaffe. Eine Explosion in Los Angeles wurde einer der Al-Qaida nahestehenden Gruppe zugeschrieben. Wie hatte nach seinem Hinweis auf das Codewort Al Jabbar noch ein Anschlag in Los Angeles gelingen können?


    Während er die deutsche Nachrichtensendung verfolgte, musste er wieder an Najla denken und an die zentrale Frage, die ihn schon die ganze Zeit verfolgte: Für wen arbeitete sie? Für Harris in einer Operation, über die ihn Harris nicht informieren wollte? Oder für die Iraner? Und warum?


    Was immer hier vor sich ging – die Antwort lag in Sankt Petersburg.

  


  
    28

    Sankt Petersburg, Russland


    Die Hände des Gefangenen waren gefesselt und mit einer Kette an einem Deckenbalken befestigt, an dem er nackt hing wie eine Rinderhälfte, die Zehen über dem Zellenboden baumelnd. Sein Kopf hing herunter, das Gesicht war geschwollen und mit blauen Flecken übersät, der Oberkörper mit roten Striemen überzogen. Die beiden Verhörspezialisten, massige FSB-Typen, brachten Elektroden an seinen Genitalien an. Einer der beiden setzte sich hin und drehte an einem Knopf, und der Gefangene schrie auf, sein Körper und die gefesselten Füße zuckten unter den Stromstößen, während der Zweite zu ihm trat und ihn etwas fragte.


    Scorpion verfolgte die Szene durch ein schalldichtes Einwegfenster. »Wir haben festgestellt, dass diese Methoden nur selten brauchbare Informationen liefern – ganz zu schweigen von dem Aufschrei, wenn die Medien oder die Politiker davon Wind bekommen.«


    Iwanow zuckte mit den Achseln. »Er ist Tschetschene – das sind zähe Burschen. Wenn du ihn verprügelst, ist es, als würdest du Hallo zu ihm sagen. Der wird uns nichts erzählen. Wir glauben, dass er einer Zelle der Terrorgruppe SPIR angehört. Das hier«, er deutete auf den Tschetschenen, der sich schreiend unter den schmerzhaften Stromstößen wand, »ist nur Show. Damit er glaubt, er sei standhaft geblieben. Später geben wir ihm eine Spritze und erzählen ihm, es sei eine Wahrheitsdroge – aber in Wirklichkeit ist es ein Barbiturat. Sobald er bewusstlos ist, implantieren wir ihm endoskopisch einen kleinen GPS-Tracker in die Mageninnenwand. Wenn er morgen früh aufwacht, lassen wir ihn frei. Er weiß nicht, dass wir irgendwas getan haben, und wir brauchen ihn nicht zu überwachen. Mithilfe des Trackers können wir auf einem Laptop jede Sekunde verfolgen, wo er sich aufhält. Nach spätestens ein, zwei Wochen führt er uns zu seinen Kumpeln, und wenn wir so weit sind, schlagen wir zu und holen sie uns.«


    »So was könnte ich auch gebrauchen«, meinte Scorpion.


    »Ladno.« Klar. »Ich besorge Ihnen einen, bevor Sie uns verlassen. Setzen Sie ihn bloß nicht gegen meine Leute ein.«


    »Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen mir nicht in die Quere kommen.«


    »Sie haben nun mal unsere Neugier geweckt. Kommen Sie.« Iwanow führte ihn aus dem Beobachtungsraum durch einen betonierten Korridor zu einer massiven Stahltür. Der Russe klopfte an das dicke Glasfenster, und ein Wärter öffnete die Tür. Sie traten in einen gefliesten Korridor, stiegen eine Stahltreppe hinauf und gelangten zu einem Büro, von dessen Fenster man auf die Newa hinunterblickte. Es war ein kühler, grauer Tag. Dunkle Wolken türmten sich über den Gebäuden am Fluss, dessen Wasser ebenso dunkel war wie die Wolken. Iwanow setzte sich in seinem Maßanzug an den Schreibtisch. Seine kalten, intelligenten Augen blickten hinter der Stahlrandbrille hervor, er hatte eisengraues Haar und wirkte recht athletisch für einen Mann Mitte sechzig.


    »Ich leihe mir dieses Büro, wenn ich in Petersburg bin. Poschalsta«, bitte. Er forderte Scorpion mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. Ein Adjutant trat ein und stellte eine Flasche Wodka und zwei Gläser auf den Tisch. Iwanow füllte beide Gläser bis zum Rand. »Das ist Stolichnaya Elit. Das Beste vom Besten. Was sie sonst als Stolichnaya verkaufen, ist gowno – Scheiße. Na sdorowje.« Er erhob sein Glas.


    »Budem zdorovy«, prostete ihm Scorpion zu. »Ich fühle mich geschmeichelt von so viel Aufmerksamkeit.«


    Mit so viel Entgegenkommen hatte er nicht gerechnet, als sie ihn vor dem Astoria Hotel in Empfang nahmen und dem Taxi, in das er gerade eingestiegen war, mit ihrer schwarzen Mercedes-Limousine den Weg abschnitten. Vier raue Burschen mit Pistolen in den Händen hatten das Taxi umstellt. Er war hinten in den Mercedes eingestiegen, von zwei massigen Männern eingekeilt, ohne zu wissen, wer sie waren oder woher sie von ihm Wind bekommen hatten. Als er den düsteren Gefängnisbau erblickte, rechnete er eher mit einer Behandlung, wie sie dem armen tschetschenischen Teufel zuteilwurde, dessen Genitalien dazu benutzt wurden, einen Stromkreis zu schließen. Nie hätte er gedacht, dass Checkmate – Wladimir Iwanow persönlich – eigens von Moskau kommen würde, um sich mit ihm zu treffen.


    »Sie sind zu bescheiden, Scorpion. Wir haben von dem Palästinenser gehört. Meine Gratulation. Wie ich schon Ihrem Mr. Harris sagte, haben wir großes Interesse an der Sache.«


    »Er ist nicht mein Mr. Harris.«


    »Das ist interessant.« Iwanow musterte ihn eingehend. »Das Problem ist nur, ich weiß nicht recht, was ich Ihnen glauben soll. Bei Ihnen bräuchte es mehr als ein paar Elektroden an den Genitalien, um mich zu überzeugen. Der versuchte Anschlag in New York leuchtet mir ein, aber warum hat der Palästinenser ausgerechnet Rom ausgewählt?«


    »Die EU-Konferenz und die Israelis. Die Wiege der westlichen Zivilisation. Der Vatikan, Mittelpunkt der Christenheit. Mehr als genug Gründe. Vielleicht mögen sie einfach keine Pasta.«


    »Mag sein. Die Operation ist also vorbei. Man klopft sich gegenseitig auf die Schultern, die Champagnerkorken knallen, Politiker und hohe Amtsträger wie ich, die nichts damit zu tun hatten, heimsen die Lorbeeren ein. Alles so, wie es sein soll in der besten aller möglichen Welten, wie Voltaire sie genannt hat. Die Frage ist nur, was macht Scorpion dann hier in Sankt Petersburg?«


    »Wie haben Sie mich gefunden?«


    »Sie machen sich Sorgen wegen eines möglichen Maulwurfs in der Company? Sie erwarten doch nicht von mir, dass ich Ihnen in diesem Punkt die Wahrheit sage?«


    »Ich erwarte grundsätzlich nicht, von Ihnen die Wahrheit zu hören.« Scorpion vermutete, dass Iwanow mit seinem Gerede von einem Maulwurf nur auf den Busch klopfte. Die Einzigen, die wussten, dass er sich in Russland aufhielt, waren er, die Italiener und Rabinowich. Natürlich konnte ihn Moretti oder einer der Carabinieri verraten haben, doch das glaubte er eigentlich nicht. Und Dave hätte ihn bestimmt nicht hintergangen. Wie hatten sie ihn dann aufgespürt?


    »Können Sie es sich nicht denken?«, fragte Iwanow lächelnd.


    Es musste etwas Offensichtliches sein. Für ein russisches Visum war ein Foto nötig gewesen, und um eine Aufenthaltsadresse in Petersburg vorweisen zu können, hatte er ein Zimmer im Astoria Hotel im Stadtzentrum gebucht. Falls sie wussten, wer er war, hätte es ihnen keine Schwierigkeiten bereitet, ihn zu finden. Aber woher sollten sie das wissen? Hatte ihn jemand aufgespürt und heimlich fotografiert? Plötzlich tauchte in seiner Erinnerung das Bild eines Mannes in Shorts und buntem Hemd auf, der in einer gemieteten Villa Blumen goss. Harris! Dieser Hundesohn! Entweder hatte ihn Harris verraten, oder das sichere Haus in Castelnuovo war nicht sicher.


    »Sie haben nach mir gesucht. Sie hatten mein Foto aus Italien, und mithilfe Ihrer Software haben Sie damit nach einer Übereinstimmung gesucht und mein Visa-Foto gefunden. Ein ganz schöner Aufwand.« Scorpion stellte das Wodkaglas auf den Tisch. Er hatte nur daran genippt und sofort gespürt, wie ihm der Wodka zu Kopf stieg.


    »Atlichna!« Bravo! »Sie wären ein toller Doppelagent. Budem.« Iwanow erhob sein Glas und trank. »Andererseits habe ich mit Ihnen noch ein Hühnchen zu rupfen nach dem, was damals in Saudi-Arabien vorgefallen ist. Sie haben mehrere meiner Leute getötet. Eigentlich müsste ich Ihnen eine Kugel in den Kopf jagen.« Iwanow öffnete eine Schublade und legte eine Pistole auf den Tisch.


    »Warum tun Sie’s nicht?« Scorpion schätzte die Entfernungen ab und zog den Fuß zurück, um blitzschnell aufspringen zu können.


    »Weil ich nicht weiß, warum Sie hier in Petersburg sind. Zudem ist da die Sache mit den verschwundenen einundzwanzig Kilo U-235.«


    »Hat es Ihnen niemand gesagt? Nicht Harris? Auch nicht Ihre Maulwürfe in der AISE und den italienischen Behörden? Niemand?«


    Iwanow schüttelte den Kopf.


    »Es war nicht da«, fuhr Scorpion fort. »Es wurde auf einem ukrainischen Schiff, der Zaina, über Genua nach Italien geschmuggelt, war aber nicht in dem Auto, mit dem sie den Palazzo delle Finanze hochgehen lassen wollten. Harris meint, das ganze Gerede von dem Uran sei nur eine Fehlinformation Ihrerseits gewesen.«


    »War es nicht«, betonte Iwanow mit eisigen Augen hinter der Stahlrandbrille.


    »Ich weiß. Man hat Spuren von U-235 im Laderaum der Zaina gefunden, ebenso in einem Lagerhaus in Turin, das der Palästinenser benutzte. Das U-235 wurde nach Italien gebracht, aber jetzt ist es verschwunden.«


    »Wo ist es?«


    Einen Moment lang schwiegen beide.


    Iwanow beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Tisch. »Glauben Sie, das Uran ist in Petersburg? Muss ich mir Sorgen machen?«


    »Ja.«


    Iwanow trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Dann kann ich Ihnen wohl keine Kugel in den Kopf jagen. Vielleicht sollte ich Ihnen einen Tracker implantieren wie dem Tschetschenen.«


    »Das sollten Sie lieber nicht tun – wir haben auch nicht so viel Zeit.« Scorpion blickte zum Fenster. Der Himmel hatte sich verdunkelt; es würde jeden Moment anfangen zu regnen.


    »Diesmal scheinen wir auf derselben Seite zu stehen, Amerikanets.« Iwanow nahm noch einen Schluck Wodka und füllte beide Gläser. »Vielleicht können wir einander helfen.«


    »Sie helfen mir am meisten, wenn Sie mich nicht behindern. Keine Überwachung. Ich will nicht, dass etwas in die Luft fliegt, weil jemand Ihre mudaki sieht.«


    »Wonach suchen Sie?«


    »Nach einer Frau.«


    »Schön?«


    »Sehr.«


    »Schöne Frauen gibt es genug in Sankt Petersburg«, lächelte Iwanow verschlagen.


    »Sie ist nicht von hier.«


    »Lassen Sie sich von uns helfen, sie zu finden. Wir erledigen das im Handumdrehen, so wie wir Sie gefunden haben.«


    »Und sobald Sie sie haben, drückt vielleicht ein Komplize von ihr die Sendeteste auf einem Handy. Was dann?«


    »Und Sie sind der Einzige, der an sie rankommt? Wir sollen Ihnen also vertrauen. Das gefällt mir gar nicht.«


    »Geben Sie mir Ihre Handynummer. Falls ich Sie brauche, rufe ich an.«


    »Dann können wir abgesehen von dem Tracker nichts für Sie tun?«


    »Ich brauche eine Waffe. Meine habe ich in Italien gelassen, um Probleme im Flugzeug zu vermeiden.«


    »Nehmen Sie diese. Kennen Sie das Modell?« Iwanow reichte ihm die Pistole auf dem Tisch.


    Scorpion nickte. »SR-1 Gyurza, Spezialanfertigung für den FSB. Achtzehn Patronen. Panzerbrechend.« Er zog das Magazin heraus. »Nicht geladen.«


    »So sehr vertraue ich Ihnen auch wieder nicht. Man nennt Sie nicht umsonst ›Scorpion‹.« Iwanow legte drei Magazine auf den Tisch.


    Das Café im Wladimirsky-Kaufhaus sah aus wie ein russisches Starbucks. Scorpion saß hinter einer Säule im ersten Stock und beobachtete, wie sich Proswijenko an einen Tisch draußen vor dem Café setzte. Auf diese Entfernung konnte er sich nicht sicher sein, aber er musste davon ausgehen, dass der Reporter entsprechend ausgerüstet war, um das Gespräch aufzunehmen. Nach zwanzig Minuten schaute Proswijenko auf seine Uhr und ging zum Ausgang des Kaufhauses. Scorpion folgte ihm zunächst in einigem Abstand, um sicherzugehen, dass der Mann allein war, dann rempelte er ihn von hinten an. »Iswinitje«, murmelte er und fügte auf Englisch hinzu: »Treffen wir uns in der Herrentoilette.«


    Sobald der Reporter die Toilette betreten hatte, forderte Scorpion ihn auf, die Taschen zu leeren und sein Hemd aufzuknöpfen. Scorpion erinnerte sich an Koenigs Hinweis, dass Lokalreporter eine unschätzbare Informationsquelle darstellen konnten, doch man müsse aufpassen, dass sie einen nicht selbst zum Thema einer Geschichte machten.


    »Muss das sein?«, erwiderte Proswijenko mit den Händen in den Hosentaschen. Er war groß und blond und sah in Jeans und Tweedsakko wie ein junger Professor aus. Ein Mann kam aus einer Kabine, sah die zwei Männer an und trat ans Waschbecken, um sich die Hände zu waschen.


    »Ich muss wissen, ob Sie unser Gespräch aufnehmen wollen.«


    »Und wenn ich mein Hemd nicht aufknöpfen will?«


    »Do swidanja«, auf Wiedersehen, sagte Scorpion und wandte sich zum Gehen.


    »Sie sagen, Sie haben eine Geschichte«, rief ihm Proswijenko nach.


    »Keine Geschichte. Ich will nur ein paar Informationen, und dafür zahle ich gut. Sagen wir, fünftausend Rubel für ein paar Minuten. Zehntausend, wenn es sich wirklich lohnt.« Scorpion wusste nicht, wie viel so ein Zeitungsreporter verdiente, aber allzu viel konnte es nicht sein.


    »Zehntausend?« Proswijenko leerte seine Taschen, knöpfte sein Hemd auf und ließ sich von Scorpion filzen. Der Mann am Waschbecken verzog angewidert das Gesicht, als er die beiden im Spiegel beobachtete und schließlich die Toilette verließ. Er hielt sie offensichtlich für schwul. »Machen wir es hier?«


    »In dem Pub im zweiten Stock«, schlug Scorpion vor und ging hinaus.


    Fünf Minuten später saßen sie einander gegenüber, Scorpion mit Blick zum Eingang, um sicherzugehen, dass sich niemand zu sehr für sie interessierte.


    »Sie haben vom Geld gesprochen«, begann Proswijenko, nachdem ihnen die Kellnerin zwei Flaschen Baltika-Bier gebracht hatte.


    »Ja.« Scorpion griff über den Tisch, wie um dem Reporter die Hand zu schütteln, und drückte ihm ein Bündel Geldscheine in die Hand.


    »Worüber wollen Sie sprechen?«


    »Ich habe einen Artikel von Ihnen gelesen, über die Korruption im Hafen, ohne Namen zu nennen.«


    Proswijenko stellte seine Flasche auf den Tisch. »Wissen Sie, was zamochit bedeutet?«


    »Sie meinen, töten?«


    »Genau. Ein verbreiteter Ausdruck bei den blatnoi, dem organisierten Verbrechen. Nach dem Artikel habe ich anonyme Anrufe bekommen, obwohl ich keine Namen genannt habe. Hier.« Er legte die fünftausend Rubel auf den Tisch. »Stecken Sie Ihr Geld ein. Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie sich einlassen.«


    »Nehmen Sie das Geld. Ich möchte Ihnen nur eine Frage stellen. Sie entscheiden, ob Sie sie beantworten. Kennen Sie den Hafen?«


    »Welchen?«


    »Jekateringofskij.« Es gab drei verschiedene Häfen westlich der Stadt am Ostende des Finnischen Meerbusens. Scorpion hatte sich im Hafen umgesehen, bevor ihn der FSB geschnappt hatte. Die Schiraz Se hatte am Kai von Jekateringofskij angelegt und war gestern wieder ausgelaufen. Mithilfe des Hotel-Concierges hatte er kurzfristig eine Sekretärin engagiert, die für ihn alle Bestattungsinstitute in Sankt Petersburg kontaktierte. Es war nirgends ein Toter namens Pjotr Escher registriert, und es gab kein Hotel, in dem eine gewisse Brynna Escher eingecheckt hätte. Den Namen Kafoury erwähnte er gegenüber der Sekretärin nicht, weil die Gefahr zu groß war, dass es der FSB mitbekam. Najla und der Sarg waren verschwunden, sobald sie am Flughafen Pulkowo gelandet war. Die einzige Spur, die ihm blieb, war der Hafen. »Angenommen, ich hätte etwas zu schmuggeln, etwas, von dem niemand erfahren darf und das ich irgendwie durch den Zoll und aus dem Hafen bekommen muss. Mit wem müsste ich sprechen?«


    »Drogen? Es gibt jede Menge Dealer. Die Stadt ist voll davon.«


    »Nein, etwas Größeres, Heikleres. Ich brauche jemanden, der so etwas regeln kann, jemand mit blat.« Er meinte Beziehungen.


    Proswijenko beugte sich vor. »Sie meinen die Tambow-Mafia? Hören Sie, Mister, wir reden hier nicht von dem Russland, wie es die Touristen kennen. Wenn Sie unbedingt sterben wollen, gibt es bessere Möglichkeiten, als sich mit Tambow einzulassen.«


    »Wer ist der Boss, der pakhan? Mit wem muss ich sprechen?«


    »Der Boss ist Kiril Andrejewitsch Wasiljew, wie jeder hier weiß. Dafür brauchen Sie mir nichts bezahlen. Aber an ihn kommt niemand heran, verstehen Sie? Und wenn nur die Hälfte der Geschichten wahr sind, die man sich von ihm erzählt, dann wollen Sie ihn auch nicht sprechen, glauben Sie mir.«


    »Wo finde ich ihn – oder jemanden, der ihm nahesteht?«


    »Hören Sie, das ist Wahnsinn. Was wollen Sie eigentlich?«


    »Ich suche jemanden. Eine Frau, die möglicherweise die gleichen Fragen gestellt hat.«


    »Diese Frau ist Ihnen wichtig?«, fragte Proswijenko. Scorpion nickte; in gewisser Weise stimmte es sogar. »Versuchen Sie’s im Club Datscha am Newski-Prospekt«, riet ihm der Journalist. »Gehen Sie nach elf Uhr hin. Poschalsta, nennen Sie nicht meinen Namen.«


    »Spasibo«, danke, sagte Scorpion und schob ihm weitere fünftausend Rubel über den Tisch zu.


    Der Journalist legte die Hand auf die Scheine und steckte sie ein.


    »Bedanken Sie sich nicht. Glauben Sie mir, ich tue Ihnen keinen Gefallen, indem ich Ihnen von Wasiljew erzähle. Es geht also nicht um eine Story – Sie suchen bloß nach einer Frau, die etwas schmuggelt?«


    Scorpion zögerte einen Moment. »Es ist sehr kompliziert.«


    »Das ist es mit Frauen immer, stimmt’s?«, meinte Proswijenko achselzuckend. »Viel Glück. Hören Sie, die Datscha-Bar ist voll mit schönen Frauen. Vielleicht finden Sie sie dort – früher oder später geht jeder mal hin.«


    Die Bar im Astoria war in Leder und Glas gehalten, gedämpfte Lichter spiegelten sich in den Trinkgläsern, teuer aussehende Frauen in Designerkleidern saßen auf Barhockern und hielten nach Kunden Ausschau. Eine hübsche Blondine Anfang zwanzig schaute immer wieder zu Scorpion herüber, bis er schließlich den Kopf schüttelte. Sie zuckte nur mit den Achseln, wie um zu sagen: »Versuchen kann man’s ja.« Er schickte den Kellner zu ihr, um ihr zu sagen, dass er sie sehr gern auf einen Drink einlade, aber leider keine Zeit habe. Als der Kellner die Nachricht überbrachte, prostete sie ihm zu.


    Cheers!, formte sie mit den Lippen.


    Za vas!, antwortete er lautlos und hob ebenfalls sein Glas.


    Er betrachtete die regennassen Fenster im grauen Dämmerlicht. Es war noch nicht Sommer; noch war es eine Weile hin bis zu den Weißen Nächten, in denen die Sonne kaum unterging. Immerhin war es jetzt, um zehn Uhr abends, immer noch hell draußen. Er nippte an seinem Stolichnaya Elit und versuchte, das Rätsel zu entwirren. Er musste dringend mit Rabinowich sprechen.


    Als er im Taxi zu der Sekretärin gefahren war, hatte er versucht, ihn anzurufen, doch die Handynummer war nicht mehr erreichbar. Im Büro der Sekretärin hatte er zu ermitteln versucht, woher Rabinowichs letzte Nachricht gekommen war, die er in Frankfurt erhalten hatte. Es sah so aus, als sei sie irgendwo im Nahen Osten abgesendet worden. Vielleicht war Rabinowich nach Ägypten geflogen, wo die Operation ihren Ausgang genommen hatte, oder nach Israel. Konnte es sein, dass der Mossad etwas damit zu tun hatte? Immer vorausgesetzt, er hielt sich tatsächlich im Nahen Osten auf, und nicht auf Hawaii, wie Harris behauptet hatte.


    Was versuchte ihm Rabinowich über den zwölften Imam mitzuteilen? Warum sollten die Iraner ausgerechnet Russland angreifen wollen, von wo sie und die Hisbollah Waffen und Technologie bezogen? Es sei denn, die Russen hatten eine Vereinbarung nicht eingehalten. Angenommen, die einundzwanzig Kilo waren nicht gestohlen worden. Konnte es sein, dass es sich um ein Geschäft Russlands mit dem Iran handelte, das als Diebstahl getarnt war? Vielleicht war es nicht bloß um einundzwanzig Kilo U-235 gegangen, sondern um fünfzig oder hundert Kilo, oder um eine Plutonium-Anlage, um S-300-Raketen oder weiß Gott was, und die Russen hatten die versprochene Ware nicht geliefert. Was dann? Die Iranische Revolutionsgarde würde so etwas bestimmt nicht ungestraft hinnehmen. Das war immerhin eine Möglichkeit, dachte Scorpion. Hassani als Ablenkungsmanöver und Najla als eigentliche Vollstreckerin.


    Scorpion wollte schon dem Kellner winken und die Rechnung verlangen – da kam ihm der Gedanke, dass eine hübsche Partybegleitung in der Datscha-Bar ganz nützlich sein konnte. Er winkte der Blondine. Sie kam herüber und setzte sich zu ihm.


    »Ich hab gehofft, dass du es dir noch mal überlegst, milenki, mein Liebster.« Sie lächelte und legte ihm die Hand auf den Schenkel.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    »Zhana. Für dich Zhanotschka. Und du?«


    »Damon«, antwortete er mit seinem Decknamen. »Ich gebe dir fünftausend Rubel, wenn du mich in die Datscha begleitest. Wir werden aber nicht zusammen weggehen. Ich habe geschäftlich dort zu tun.«


    »Hör zu, Damonja, mein Lieber, gib mir zweihundert Euro, und ich tu alles, was du willst, wo und wie du es willst«, betonte sie.


    »Es geht nicht darum, Zhanotschka. Hundertfünfzig Euro, und du gehst von der Bar allein nach Hause.« Er nahm ihre Hand und stand auf. Draußen vor dem Hotel stiegen sie in ein Taxi. Es regnete immer noch, und der Himmel hatte den eigentümlichen rötlich grauen Farbton der langen Abenddämmerung des Nordens. Im Taxi gab er ihr das Geld. Sie zählte es und steckte es in ihren BH. Das Taxi bog in den breiten Newski-Prospekt ein. Die Lichter der Gebäude spiegelten sich auf der regennassen Straße.


    Das Taxi hielt beim Club Datscha an, vor dem sich trotz des Regens eine Schlange gebildet hatte. Fünfzig Euro für den Türsteher und Zhanotschka am Arm sorgten dafür, dass Scorpion sofort eingelassen wurde. Der in Metall und Glas gehaltene Raum pulsierte von lauter russischer Rockmusik. Zhana wiegte sich im Rhythmus, während sie mit ihm zur Theke ging. Sie zwängten sich zwischen zwei Männern hindurch – einer ein breitschultriger Kerl mit einer italienischen Lederjacke, der eindeutig nach Unterwelt aussah. Ein Tattoo am Hals bestätigte, dass er der Belaja Energia, einer rechtsextremen Gang, angehörte. Der Mann drehte sich drohend zu ihm um, doch als er Zhana sah, trat ein Lächeln in sein Gesicht. Sie unterhielten sich in schnellem Russisch, und sie deutete mit einer Kopfbewegung auf Scorpion.


    »Er will, dass ich mit ihm gehe«, teilte sie Scorpion fast schreiend mit, um sich bei dem Lärm verständlich zu machen.


    »Sag ihm, du kannst tun, was du willst, wenn er mich zu jemand Bestimmtem bringt«, schrie Scorpion zurück.


    Der Mann lachte und deutete auf ein paar Tische, an denen mindestens ein Dutzend gut aussehende Frauen in tief ausgeschnittenen Kleidern saßen. »Such dir eine aus, druk. Aber sie gehört mir«, betonte der Mann in gebrochenem Englisch, fasste Zhana am Hintern und drückte sie an sich. Sie wollte sich ihm entwinden, doch er hielt sie fest. Scorpion griff blitzschnell nach seinem kleinen Finger und bog ihn nach hinten, bis er beinahe brach. Mit der anderen Hand packte er den Mann am Handgelenk, damit er nicht mit dem Messer zustechen konnte, das er bereits gezogen hatte.


    »Ich will keine Frau – ich will Wasiljew sprechen«, betonte Scorpion.


    Der Mann erstarrte für einen Moment. »Du willst zu Kiril Andrejewitsch?«


    »Da«, bestätigte Scorpion und ließ ihn los.


    Der Mann steckte das Messer weg und ließ Zhana los. Sie sah Scorpion argwöhnisch an.


    »Er redet nicht mit dir. Ist Tambow«, erwiderte der Mann und hielt sich den Finger, den ihm Scorpion umgebogen hatte.


    »Lassen wir das ihn entscheiden, druk. Sag ihm, es geht um eine schöne Frau und eine Lieferung im Hafen. Wir warten hier auf dich.«


    Der Mann flüsterte einem Freund mit einem von Narben entstellten Gesicht etwas zu. Sein offenes Hemd ließ ein blatnoi-Gefängnistattoo auf der Brust erkennen. Der Narbige musterte Scorpion, dann machte er seinem Freund ein Zeichen, und sie schlängelten sich durch die Menge zu einem gläsernen Aufzug. Scorpion sah ihnen nach, bis Zhana ihn am Ärmel zupfte.


    »Gehen wir lieber, poschalsta, mein Lieber«, drängte sie. »Ich gebe dir das Geld zurück, und wir bumsen wie verrückt. Ich mag diese bandity nicht.«


    »Geh nur – das Geld kannst du behalten.« Scorpion küsste sie auf die Wange, während er im Spiegel das Geschehen hinter seinem Rücken im Auge behielt.


    »Bist du sicher? Ich mein’s ernst – ich will das Geld nicht. Ich mag dich«, versicherte sie.


    »Ich will nicht, dass dir was zustößt. Geh, poschalsta.« Er schubste sie sanft.


    »Do swidanja«, sagte sie und ging. Als sie sich noch einmal nach ihm umdrehte, bekam es Scorpion schon nicht mehr mit. Er schritt auf eine attraktive blonde Frau im Burberry-Mantel zu, die soeben die Bar betreten hatte. Begleitet wurde sie von zwei Männern im Anzug, mit den Regenmänteln über dem Arm, die dem Aussehen nach aus dem Nahen Osten stammten. Er tat so, als würde er sich vorbeizwängen, und rempelte die Frau absichtlich an.


    »Hallo, Najla«, sagte er, und ihre Augen weiteten sich, als sie ihn sah.


    »Also, wenn das nicht Herr Crane ist«, staunte sie, als sie sich gefangen hatte. »Oder Monsieur McDonald … oder wie immer du gerade heißt.«


    »McDonald ist okay. Es stimmt also, was ich gehört habe. Jeder kommt irgendwann in diesen Club.« Er nahm sie am Arm. Die beiden Männer wollten eingreifen, doch ein kurzes Nicken von ihr ließ sie innehalten. »Er ist ein alter Freund«, erklärte sie auf Arabisch.


    »Ismak?«, wer sind Sie?, fragte einer der Männer auf Arabisch mit einem Akzent, der nach Farsi klang.


    »Emam madar sag ast«, antwortete Scorpion mit einem rüden Fluch auf Farsi. »Wir müssen reden«, wandte er sich an Najla und zog sie am Arm mit sich. Sie traten zu einer Glaswand, in der bunte Lichter funkelten. Die zwei Männer ließen Scorpion nicht aus den Augen.


    »Worüber willst du sprechen? Über Marseille?«


    »Nicht hier«, erwiderte er und sah sich um.


    »Warum? Willst du mich wieder fesseln, Liebling?« Ihre dunklen Augen und ihr neckischer Ton verursachten ihm ein Kribbeln, obwohl er wusste, dass sie es nicht ernst meinte.


    »Vielleicht sollte ich das tun.« Er betrachtete sie prüfend. »Ich glaube, brünett gefällst du mir besser.«


    »Ich mir auch. Es war auch nur als Verkleidung gedacht. Hat anscheinend nicht funktioniert«, lächelte sie säuerlich.


    »Du bist schwer zu übersehen«, sagte er.


    »Wie hast du mich gefunden?«


    »Die Sicherheitskameras am Flughafen Turin.«


    »Natürlich. Man unterschätzt die Amerikaner immer wieder. Aber dich sollte ich nicht unterschätzen, stimmt’s?« Sie sah ihm in die Augen.


    »Lass die Spielchen, Najla. Wir müssen reden – ohne deine Gorillas«, fügte er mit einem Blick zu den beiden Männern hinzu. »Wo können wir hingehen?«


    »Typisch Mann! Da sehen wir uns wie durch ein Wunder wieder, und du denkst an nichts anderes, als sofort mit mir auf ein Zimmer zu verschwinden.«


    »Ein Schiff wäre auch okay. Du magst doch Schiffe, oder? Zuerst die Zaina, dann die Schiraz Se.« Er fasste sie am Arm.


    Najla war einen Moment lang verblüfft. »Ich kann jetzt nicht reden«, beteuerte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen.


    »Diesmal nicht, Najla. Oder soll ich Brynna sagen?« Scorpion umschloss ihren Arm noch fester. Die beiden Männer reagierten, und er bereitete sich auf einen Angriff vor. Najla sah ihn mit ihren dunklen, undurchdringlichen Augen an. Im nächsten Augenblick spürte Scorpion einen heftigen Stoß im Rücken.


    »Jetzt nicht«, sagte er, ohne sich umzudrehen. Noch ein Stoß.


    »Wasiljew will dich sehen«, teilte ihm der Mann mit dem Narbengesicht mit. Sein Freund und ein anderer raubeiniger Kerl standen neben ihm.


    »Ich hab jetzt keine Zeit«, erwiderte Scorpion.


    »Kiril Andrejewitsch lässt man nicht warten«, warnte der Narbige und ließ seine Pistole im Schulterholster sehen. Scorpion wandte sich an Najla. Sie beugte sich vor, wie um ihn zu küssen.


    »Diese Männer sind Iraner«, flüsterte sie. »Sie zwingen mich, mit ihnen zu gehen. Wir treffen uns mit Tschetschenen, in zwei Stunden im Sommergarten beim Kaffeehäuschen. Um Himmels willen, hilf mir«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Sie sah ihm in die Augen und küsste ihn auf die Lippen.


    »Komm«, sagte einer der Iraner und zog sie weg.


    »Mein Gott!«, stieß sie wehmütig aus. »Wie sind wir nur da hineingeraten?«


    »Ich werde da sein«, betonte Scorpion, und sie sah ihn zweifelnd an. Sie wirkte klein und zerbrechlich zwischen den beiden Männern.


    »Sicher?«, fragte Najla, als die drei Tambow-Gangster Scorpion umringten.
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    Sommergarten, Sankt Petersburg, Russland


    Scorpion kam vom U-Bahnhof Gostiny Dwor herauf. Es war fast dunkel, ein letzter Lichtschimmer hing über dem Horizont, als er die Sadowaja überquerte. Es hatte aufgehört zu regnen, doch die Luft war noch feucht, und die Straßen glänzten im Licht der Laternen. Er nahm ein Privattaxi und fuhr durch die leeren Straßen und über die Brücke zum Sommergarten. Der Park wirkte verlassen, und das schmiedeeiserne Tor war tropfnass, als er es aufdrückte. Drinnen sah er auf einem Plan nach, wo das Kaffeehäuschen lag. Der Weg zwischen den Bäumen war in der Dunkelheit kaum zu erkennen; hinter jedem Baum konnte jemand lauern. Sie hatten den idealen Ort für einen Hinterhalt ausgewählt, dachte Scorpion, nahm Iwanows Pistole heraus und entsicherte sie.


    Sie erwarteten bestimmt, dass er den direkten Weg nahm – deshalb wählte er einen Umweg. Er würde einen Bogen um das Kaffeehäuschen machen und sich von der anderen Seite nähern. Als er im Licht einer Straßenlaterne eine schemenhafte Gestalt sah, ging Scorpion blitzschnell in Schussposition, bis ihm klar wurde, dass es nur eine griechische Statue auf einem Sockel war. Er suchte die dunklen Konturen der Bäume ab. Es war eindeutig zu gefährlich, auf dem Weg zu bleiben, also tauchte er in das dichte Unterholz ein und schlich über den weichen, von einer feuchten Blätterschicht bedeckten Boden. Seine Gedanken schweiften zu Najla zurück, zu ihren weichen Lippen, als sie ihn eben in der Bar geküsst hatte. Wieder einmal fragte er sich, ob sie ihn hinterging. Und selbst wenn, wusste er nicht, ob er sich dazu durchringen könnte, sie zu töten.


    Nach dem Wiedersehen mit Najla war ihm an diesem Abend noch eine weitere Überraschung widerfahren. Die drei Männer hatten ihn zu einem privaten Aufzug im ersten Stock des Clubhauses geführt, der sich nur mit einem Schlüssel und einem Nummerncode betreten ließ. Zwei Stockwerke höher gelangten sie in einen Flur, der mit Perserteppichen ausgelegt und mit teuren Ölgemälden dekoriert war – Landschaftsbilder von Lewitan und Porträts von Serow. Zwei Männer im Anzug standen bei einem Metalldetektor, wie man sie heutzutage auf Flughäfen fand. Er leerte seine Taschen und legte alles – auch die Pistole – in einen Ablagekorb.


    »Paspart«, verlangte einer der beiden.


    Scorpion gab ihm seinen auf McDonald lautenden Pass, und der Mann scannte ihn ein. Danach trat er durch den Detektor, und der zweite Mann drückte einen Knopf bei einer Stahltür, die aussah, als könne sie einem Bombenangriff standhalten. Sie warteten, während drinnen jemand das Geschehen über eine Sicherheitskamera verfolgte und schließlich die Tür öffnete.


    Scorpion trat allein ein, die anderen warteten bei der Tür. Drinnen saß Wasiljew an einem Louis-XV-Schreibtisch in einem Büro, das an die Bibliothek eines englischen Herrenhauses erinnerte, wären da nicht eine Reihe von Bildschirmen an einer Wand und die Computer auf einem Tisch gewesen. Mit seiner Goldrandbrille und dem makellosen Armani-Anzug sah Wasiljew eher wie ein Banker aus. Die linke Hand ruhte auf dem Schreibtisch, bis Scorpion erkannte, dass sie zwar echt aussah, es aber dennoch eine künstliche Hand war. Ein raubeiniger Russe mit Gefängnistattoos und kahl rasiertem Kopf saß an der Wand hinter Scorpion, eine schallgedämpfte Beretta-Pistole im Schoß.


    Als sich Scorpion setzte, sagte Wasiljew etwas auf Russisch.


    »Iswinitje, ich spreche nur ein wenig Russisch«, entschuldigte sich Scorpion.


    »Mr. McDonald«, begann Wasiljew in tadellosem, aber akzentgefärbtem Englisch. »Sie haben etwas von einer Ware gesagt, die den Zoll passiert haben soll, und von einer schönen Frau. Das hat meine Neugier geweckt.«


    »Das sollte es auch. Ich muss eine Lieferung aufspüren. Die Frau habe ich bereits gefunden.«


    »Aha.« Wasiljew neigte den Kopf. »Wo ist sie?«


    »Unten – jedenfalls war sie unten, bis mich Ihre Männer weggeführt haben. Es stimmt tatsächlich, was jemand zu mir gesagt hat: Jeder kommt in die Datscha-Bar.«


    »Die Datscha ist wie ein Drehkreuz des neuen Russlands. Hier muss jeder irgendwann durch und seinen Wegzoll entrichten«, betonte Wasiljew. »Sie muss schön sein, diese Frau, sonst würden Sie es nicht riskieren, mit mir über sie zu sprechen. Was, wenn ich sie Ihnen wegnehme?«


    »Sie kann gut auf sich selbst aufpassen«, gab Scorpion zurück. »Sie ist gefährlich, sogar für die Tambow.«


    »Ich bin nicht so leicht umzubringen.« Er hob seine künstliche Hand. »Zeigen Sie sie mir«, verlangte er und deutete auf die Bildschirme, die das Innere und Äußere des Clubs zeigten.


    Scorpion suchte nach ihr, konnte aber weder sie noch die Iraner erkennen. »Ich sehe sie nicht. Sie muss schon gegangen sein.«


    »Oder sie existiert gar nicht. Wenn Sie eine Lieferung finden wollen, gehen Sie zu einem Beamten. Ich bin nur ein einfacher Clubbesitzer. Warum kommen Sie ausgerechnet zu mir?«


    »Es geht um eine spezielle Lieferung.«


    »Was ist so speziell daran? Waffen? Drogen? Sie verschwenden meine Zeit.« Wasiljew sagte etwas auf Russisch und wandte sich mit einer wegwerfenden Geste seiner gesunden Hand an den kahlköpfigen Mann. Der stand sogleich auf.


    »Es betrifft auch den FSB – eine Frage der nationalen Sicherheit«, erklärte Scorpion.


    »Wir machen jeden Tag Geschäfte mit dem FSB. Es gibt keine Probleme.« Wasiljew hob einen Finger, um dem Kahlkopf zu signalisieren, dass er einen Moment warten solle.


    »Ein iranisches Schiff, die Schiraz Se, ist gestern hier im Hafen ausgelaufen. Es deutet vieles darauf hin, dass sie eine Atomwaffe hergebracht hat. Das ist kein gewöhnliches Geschäft, und es betrifft nicht nur den FSB.«


    »Eine Atombombe, sieh an. Schöne Frauen, die plötzlich verschwinden. Sie erzählen recht abenteuerliche Geschichten, Mr. McDonald, oder wie auch immer Sie heißen. Und woher soll ich wissen, ob es stimmt, was Sie sagen? Vielleicht sind Sie einfach jemand mit etwas zu viel Fantasie.«


    »Sie werden mich zweifellos durch Ihre Kontakte im FSB überprüfen lassen und mich umbringen, falls ich lüge. Wahrscheinlich schmerzhaft«, fügte Scorpion hinzu und stand auf. Er nahm einen Kugelschreiber von Wasiljews Schreibtisch und schrieb etwas auf einen Zettel.


    »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schmerzhaft«, betonte Wasiljew und musterte Scorpion, wie um sich sein Gesicht einzuprägen.


    »Das ist meine Handynummer.« Scorpion reichte ihm den Zettel. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas haben. Oh, und sagen Sie Ihren byki, sie sollen mir meine Pistole zurückgeben. Sie hat einen sentimentalen Wert für mich. Checkmate persönlich hat sie mir gegeben«, fügte er hinzu, während er zur Tür ging.


    »Sie kommen mir nicht unbedingt sentimental vor.«


    »Bin ich auch nicht«, versetzte Scorpion, während sich die Tür öffnete.


    Als er nun den Rand des Wäldchens erreichte, erblickte er auf einer Lichtung bei einem Teich das kleine Kaffeehaus. Es sah aus wie das Sommerhaus eines Adligen im zaristischen Russland. Auf der Lichtung war niemand zu sehen, das einzige Geräusch war das Tröpfeln von den Bäumen. Am Rand der Lichtung bewegte sich etwas, und er erspähte die kaum wahrnehmbare Silhouette eines Mannes im Unterholz. Er kniete in Schussposition, das Gewehr auf die Lichtung gerichtet. Najla war von zwei Männern begleitet worden, doch es konnte durchaus noch mehr geben, dachte Scorpion, während er die Bäume absuchte. Seine Augen wanderten dreimal über dieselbe Stelle, ehe er den zweiten Mann entdeckte, der gut getarnt mit einem Nachtsichtgerät auf der Lauer lag, eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand. Zum Glück war der Blick des Mannes auf die Lichtung gerichtet, sodass er ihn nicht sah. Sie hatten ihn nicht aus dieser Richtung erwartet. Bei dem schwachen Licht konnte er sich zwar nicht sicher sein, aber er glaubte in dem Mann einen der beiden Iraner aus dem Club zu erkennen. Er musste davon ausgehen, dass noch mindestens zwei weitere im Park postiert waren. Und wo steckte Najla? Falls er einen der beiden Bewaffneten tötete, würde ihn der zweite erwischen. Er musste den ersten Mann ganz unauffällig ausschalten und dann an den anderen heranzukommen versuchen.


    Scorpion steckte die Pistole ins Rückenholster und kroch auf allen vieren auf den ersten Mann zu. Der Geruch der feuchten Erde stieg ihm in die Nase. Der Mann vor ihm war mit einer AK-104 bewaffnet, einer kompakten Version der AK-47. Es ging darum, sich ihm völlig lautlos zu nähern, damit der Mann seine Waffe nicht mehr auf ihn richten konnte.


    Scorpion war bereits nahe genug, um den Iraner atmen zu sehen, dann sprang er aus der Deckung hervor. Der Mann wirbelte herum, doch Scorpion hatte ihn bereits mit dem rechten Arm im Würgegriff, während er mit der linken Hand seinen Abzugsfinger packte und mit einer abrupten Bewegung brach. Er entriss ihm das Gewehr, doch der Iraner knallte ihm den Ellbogen gegen den Kopf. Scorpion musste den Würgegriff lockern, nahm ihn jedoch blitzschnell in den Polizeigriff und zwang ihn in die Knie. Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus. »Sonofabitch!«, presste er auf Englisch hervor.


    Seltsam, dass der Kerl Englisch sprach, schoss es Scorpion durch den Kopf, als er ihn mit dem abgewinkelten Bein in den Würgegriff nahm. »Bist du Amerikaner?«, fragte er den Mann. Er spürte das angedeutete Kopfnicken des anderen und wollte seinen Griff lockern – da ertönte das markante Pfft! einer schallgedämpften Waffe. Der Mann sackte in sich zusammen. Scorpion duckte sich hinter den Toten, der von weiteren Kugeln durchbohrt wurde. Er griff sich die AK-104 und wollte schon rufen: »Nicht schießen!«, als er von zwei Seiten mit automatischem Gewehrfeuer unter Beschuss genommen wurde. Was zum Teufel war hier los? Er rollte sich ab und ging hinter einem Baum in Deckung. Es klang so, als würde sich einer der Schützen nähern, während er feuerte. Er musste schnell weg hier.


    Scorpion rannte im Zickzack los, die Bäume als Deckung nutzend. Eine Kugel riss einen Holzsplitterhagel aus einem Baum neben ihm. Im Laufen riss er die AK-104 herum und gab einen Drei-Schuss-Feuerstoß ab, sprang blitzschnell zur Seite, um dem Antwortfeuer auszuweichen. Keuchend sprintete er auf den Weg hinaus, wohl wissend, dass er höchstens ein paar Sekunden ohne Deckung bleiben durfte. Er duckte sich hinter die Statue einer nackten Frau und rollte sich in Schussposition. Noch völlig außer Atem, hatte er Mühe, die Waffe ruhig zu halten. Ein Schatten schob sich hinter einem Baum hervor, und er drückte ab. Der Schatten sank zu Boden, und Scorpion sprang auf und rannte weiter, durch das Tor aus dem Park und über die Brücke. In einer Seitenstraße knackte er ein geparktes Auto, schloss es kurz und fuhr eine Weile kreuz und quer, bis er sicher war, dass sie ihm nicht auf den Fersen waren. In der Nähe der U-Bahn-Station stieg er aus und ließ das Gewehr im Kofferraum.


    Auf der endlos scheinenden Rolltreppe blickte er immer wieder zurück, die Hand an der Pistole im Rückenholster. Sankt Petersburg ist auf Sumpfland gebaut, weshalb die U-Bahn besonders tief unter der Erde angelegt wurde. Im Zweiten Weltkrieg hatte man einige Stationen als Luftschutzräume genutzt, als die belagerte Stadt noch Leningrad hieß. Als Scorpion endlich den Bahnsteig erreichte, ließ er den Zugang nicht aus den Augen. Falls ihm jemand aus dem Park folgte, kam es darauf an, als Erster abzudrücken. Er wartete angespannt, doch es kam nur eine alte, müde aussehende Babuschka. Endlich fuhr eine U-Bahn in die Station ein. Scorpion wartete, bis die wenigen Leute auf dem Bahnsteig eingestiegen waren, dann ging er die Schienen entlang bis zur Station Newski-Prospekt, wo er auf der langen Rolltreppe nach oben fuhr.


    Zu Fuß ging er zu seinem Hotel, wusch sich auf dem Zimmer Hände und Gesicht, betrachtete sich im Spiegel und versuchte sich einen Reim auf den Vorfall im Park zu machen. Hatte er es sich nur eingebildet, dass der Iraner »Sonofabitch!« gerufen hatte, bevor er starb? Es gab einfach keinen Sinn. Doch Scorpion war sich ziemlich sicher, dass er sich nicht verhört hatte – und das bedeutete, dass er die gesamte Mission in einem völlig neuen Licht sehen musste.


    Er fuhr seinen Laptop hoch – der GPS-Tracker und die dazugehörige Software, die ihm Iwanow gegeben hatte, funktionierte perfekt. Der Tracker, den er Najla in der Bar in die Manteltasche gesteckt hatte, zeigte ihren Standort beim Hafengebiet im Westen der Stadt.


    Scorpion zog sich um, checkte seine Pistole und nahm sich ein Taxi vor dem Hotel. Najla hatte ihn in eine Falle gelockt, dessen war er sich absolut sicher. Während er quer durch die Stadt fuhr, begann sich der Himmel im Osten bereits aufzuhellen. Er hatte keine Wahl mehr. Er musste herausfinden, was hinter alldem steckte – oder sie töten.

  


  
    30

    Narvskaja, Sankt Petersburg, Russland


    Das Lagerhaus war ein graues Gebäude, das sich kaum vom Grau der Morgendämmerung abhob. Es lag nahe dem Hafen mit seinen Gerüchen nach Meer, Diesel und Maschinen. In keinem Fenster brannte Licht, nur ein paar Laternen erhellten die Straße. Scorpion fragte sich, ob er vielleicht Glück hatte und alle schliefen. Die Türen waren mit Alarmanlagen und Kameras gesichert – die simplen, veralteten Systeme sollten ihm jedoch keine Probleme bereiten.


    Im Schatten auf der anderen Straßenseite umrundete er das Lagerhaus. Abgesehen vom Haupttor und dem Ladebereich gab es eine Seitentür und eine Feuerleiter an der Rückseite, die vom Dach nach unten führte und nicht mit Sicherheitskameras versehen war. Er beschloss, auf diesem Weg einzudringen, und blickte sich noch mal um. Drüben im Hafen und auf der Straße war alles still. Es hatte aufgehört zu regnen, und ein blauer Streifen zeigte sich am Horizont. Es würde ein schöner Tag werden. Scorpion fragte sich, ob er ihn erleben würde.


    Er vergewisserte sich ein letztes Mal, dass die Luft rein war, dann kletterte er auf der Feuerleiter zum Dach hinauf. Auf der Höhe des ersten Stocks warf er einen kurzen Blick durch ein Fenster, doch in dem dunklen Raum schien sich niemand aufzuhalten. Als er das Dach erreichte, blickte er sich erst einmal um. Von hier oben sah er die Brückenkräne im Hafen und den Finnischen Meerbusen. Der Anblick erinnerte ihn an Karatschi, wo seine Reise begonnen hatte. Es schien tausend Jahre her zu sein. Damals hatte es keine Frau gegeben, für die er etwas empfand. Heute gab es jemanden – und jetzt war er hier, um sie zu töten.


    Scorpion knackte die verschlossene Metalltür, und sie ging quietschend auf. Einen Moment lang lauschte er angestrengt, die Pistole feuerbereit. Er glaubte, etwas gehört zu haben, war sich jedoch nicht sicher. Auf Zehenspitzen stieg er die Eisentreppe hinunter und gelangte auf einen Laufsteg hoch über der Lagerhalle. Hinter einer Stahlsäule verborgen, lugte er nach unten.


    Die Halle lag noch im Dunkeln, doch an einem Ende brannte Licht, und jemand schaltete einen Fernseher ein. Ein Mann sagte etwas, ein zweiter antwortete ihm, worauf der erste lachte. Dort schien ein Schlafbereich mit einem halben Dutzend Pritschen eingerichtet zu sein. Scorpion hörte eine Toilettenspülung – das Geräusch ermöglichte es ihm, zu einem Büro am anderen Ende des Laufstegs zu schleichen. Er sah sich noch einmal um und öffnete die Tür.


    Das Büro war als behelfsmäßiges Schlafzimmer eingerichtet – doch er brauchte sie nicht erst zu wecken. Er sah die glühende Zigarettenspitze in der Dunkelheit. Ohne den Blick von ihr zu wenden, verschloss er die Tür, ließ die Rollos am Fenster herunter und schaltete eine Lampe ein. Najla saß in einem schwarzen Slip auf dem Bett, die Augen auf ihn gerichtet.


    »Willst du mich töten?«, fragte sie.


    Er beugte sich vor und schlug ihr so fest ins Gesicht, dass die Zigarette durch die Luft flog.


    »Willst du das Haus anzünden?«, fragte sie.


    »In der Hölle ist es auch heiß. Gewöhn dich schon mal dran«, gab er zurück und setzte sich aufs Bett.


    »Ich weiß. Das mit dem Sommergarten war gelogen.« Sie hob die Hand an die Wange, auf der sich seine Finger abzeichneten.


    »Das ist nicht so wichtig. Ich hab’s dir sowieso nicht geglaubt. Wirklich übel nehme ich dir nur, dass du mich umbringen lassen wolltest.«


    »Ich fühle mich furchtbar. Ich weiß nicht, was schlimmer wäre – wenn du tot wärst oder lebst.« Sie umarmte ihn mit Tränen in den Augen.


    »Hör auf! Lass dieses Theater, sharmuta«, erwiderte er, drückte sie gegen die Wand und setzte ihr die Pistole an die Stirn. »Ich hab genug von deinen Spielchen. Wo ist die Bombe?«


    »Nicht hier«, beteuerte sie.


    »Du lügst.« Er schlug sie erneut und presste ihr den Pistolenlauf so hart gegen die Stirn, dass er einen Abdruck hinterließ. »Wo ist die verdammte Bombe?«


    »Ich kann’s dir nicht sagen«, rief sie, und Tränen liefen ihr über die Wange.


    »Ich bring dich um. Ich will es nicht, aber ich tu’s.« Er spannte den Hahn der Pistole. »Willst du wirklich eine Million Menschen umbringen. Frauen, Kinder? Bist das wirklich du?«


    »Wer ich bin?« Sie lachte bitter. »Verstehst du nicht? Genau darum geht es doch! Ich bin Palästinenserin! Wer ich bin, fragst du mich? Ich gehöre nirgendwohin – zu keiner Familie, keinem Land, nirgends! Zu dir wollte ich gehören, auch wenn es wie ein grausamer Scherz klingt!« Sie lachte hysterisch. »Zum Feind!«


    »Nicht so laut«, mahnte er und drückte ihr die Hand auf den Mund. Dann setzte er ihr erneut die Pistole an den Kopf und nahm die Hand von ihrem Mund. »Zum letzten Mal. Wo ist die Bombe?«


    »Du kannst mir nicht drohen, Habibi, Habib albi«, Liebe meines Herzens, beteuerte sie und fasste mit den Fingern an die Pistole, wie um sie wegzuschieben. »Weißt du, ich werde so oder so heute sterben. Wir beide.«


    Scorpion verstärkte den Druck auf den Abzug, sah in ihre glänzenden dunklen Augen – doch im nächsten Augenblick beugte er sich unwillkürlich vor und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss, als wisse sie, dass es das letzte Mal sein würde. Was auch geschehen mochte – er wusste, er würde es nie vergessen.


    »Das wollte ich von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, gestand er.


    »Ich weiß. Ich wäre fast verrückt geworden in dem Hotelzimmer in Amsterdam.« Sie legte die Hand an seine Wange und sah ihm in die Augen. »Was tun wir jetzt?«


    »Sag mir die Wahrheit. Das ist das Einzige, was uns bleibt.« Er legte die Pistole auf seinen Oberschenkel und blickte zur Tür. Er wusste, sie würden bald kommen, aber ein wenig Zeit hatte er wohl noch. »Wie sind wir da hineingeraten? Wer bist du?«


    »Ich kann nicht«, beteuerte sie mit Tränen in den Augen.


    »Du musst«, ließ er nicht locker.


    »Ich brauche eine Zigarette«, sagte sie.


    Er nahm die Packung vom Tisch und gab sie ihr.


    Sie zündete sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief ein. »Ich bin schon so lange Najla Kafoury. Mein richtiger Name ist Alia. Ich hab dir erzählt, dass ich aus dem Libanon stamme – und das ist wahr, Habib albi, aber nicht die ganze Wahrheit. Niemand kennt die ganze Wahrheit, nicht einmal Allah.«


    »Wie alt warst du, als du aus dem Libanon weggingst?«


    »Fünf.«


    »Und deine Eltern?«


    »Tot, beide am selben Tag. Willst du das wirklich wissen?« Wie sie ihn im beginnenden Licht des Tages ansah, das an den Rändern der Rollos durchblinzelte, erschien sie ihm so schön wie nie zuvor.


    »Es geht um das, was damals im Libanon vorgefallen ist, stimmt’s?«, fragte er.


    »Du weißt, was damals geschehen ist, oder?« Sie lächelte bitter. »Du weißt alles, aber du verstehst nichts.« Sie tippte die Zigarettenasche in eine kleine Schüssel beim Bett. »Du willst wissen, wer ich bin? An jenem Tag wurde ich zu der, die ich heute bin – nur nicht so, wie du denkst. Es war nicht nur, dass ich meine Eltern verloren habe. An dem Tag ist noch etwas anderes geschehen. Es begann am Morgen, als israelische Panzer das Lager umzingelt hatten.«


    »Du warst in einem Flüchtlingslager in Beirut … Sabra und Schatila?«


    »Es waren nicht einmal die vielen Toten«, begann sie zu erzählen. »Im Libanon war das fast etwas Alltägliches, vor allem für die Palästinenser. Und es waren nicht bloß die Israelis, die Maroniten oder die Drusen. Die Palästinenser haben sich sogar gegenseitig umgebracht. Wenn du gegen etwas warst, was die PLO gesagt hat, haben sie dich genauso getötet. Wir waren nicht Bürger des Libanon, sondern Flüchtlinge, obwohl wir genauso lange dort gelebt hatten wie viele Libanesen. Als Palästinenser bekam man keinen Pass und keine Arbeit. Irgendwie haben wir überlebt. Als Kind war ich sogar glücklich dort, spielte in den engen Straßen, rannte an den Männern vorbei, die in behelfsmäßigen Geschäften arbeiteten, mitten im Müll und Dreck. In unserer Straße kannte jeder jeden, man wusste, was es bei den anderen zum Essen gab, und meine Mutter kämmte mir die Haare und nannte mich ›Prinzessin Alia‹. Sie erzählte mir, eines Tages würde ein Prinz in unsere Straße kommen und erkennen, dass ich eine Prinzessin bin. Und er würde mich mitnehmen und heiraten. Auch als die Israelis kamen und die PLO verschwand, glaubten wir, hier leben zu können, aber dann wurde der Präsident Baschir Gemayel ermordet. Ich verstand damals nichts davon, aber mein Vater war gebildet, obwohl er keine Arbeit hatte und davon lebte, Autoteile zu reparieren, was er sich selbst beigebracht hatte – er sagte zu uns: ›Ihr werdet sehen, sie werden uns Palästinensern die Schuld geben. Sie werden auf Rache aus sein.‹ Ich wusste es damals nicht, aber er traf gewisse Vorkehrungen.


    Die Israelis kamen noch vor dem Morgengrauen mit ihren Panzern. Es war ein glühend heißer Tag. Vielleicht spielt mir die Erinnerung einen Streich, aber für mich war es der heißeste Tag meines Lebens. In unserer kleinen Wohnung war es wie in einem Ofen, obwohl wir alle Fenster offen hatten und ein Ventilator lief. Als würde einem die Luft, die man einatmete, die Lunge verbrennen. Ich wollte hinausgehen und spielen, aber mein Vater verbot es uns. Ich schaute aus dem Fenster auf die staubige Straße hinaus, aber es war keiner draußen. Dann hörten wir die Schüsse.


    Den ganzen Tag wurde geschossen, manchmal weit weg, manchmal ganz in der Nähe. Wir hörten Leute rufen, verstanden aber nicht, was sie sagten, und ich hängte mich an den Rock meiner Mutter und wich nicht von ihrer Seite. Meine Mutter hat an dem Tag nicht gekocht. Wir aßen altes Brot und tranken Wasser, und mein Vater ließ uns alle Flaschen mit Wasser füllen, für den Fall, dass nichts mehr aus der Leitung kam. Ich erinnere mich an keine Einzelheiten, nur an die glühende Hitze, die Schüsse und den Geruch des Schießpulvers und des Mülls, der in der Sonne vergammelte.


    Mein Vater kam in die Wohnung zurück – ich hatte gar nicht bemerkt, dass er weggegangen war. ›Es sind die Falangisten‹, berichtete er und wollte noch etwas sagen, aber meine Mutter fiel ihm ins Wort. ›Nicht vor den Kindern‹, mahnte sie und sah mich und meinen Bruder an. Ich wollte ans Fenster gehen, um diese christlichen Falangisten zu sehen, aber meine Mutter erlaubte es nicht. Von dem, was tagsüber geschah, habe ich nichts gesehen, aber an die Nacht erinnere ich mich noch genau.


    Eine solche Nacht hast du noch nie erlebt, Habib albi. Hier im Norden gibt es die Weißen Nächte, in denen es fast die ganze Nacht hell ist, aber die Nacht damals – das war überhaupt keine Nacht. Die Luft war noch heiß vom Tag und der Himmel taghell von den Leuchtraketen, die die Israelis abfeuerten. Es war so hell wie im Flutlicht eines Fußballstadions. Das Licht warf scharfe Schatten ins Zimmer, wo wir uns auf den Boden kauerten, während immer wieder Gewehrschüsse krachten und Maschinengewehre knatterten. Einmal hörten wir einen furchtbaren Schrei. Ich muss irgendwann eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, schliefen meine Eltern und mein älterer Bruder auf dem Boden, und ich traute mich nicht, sie zu berühren, aus Angst, sie könnten tot sein.


    Ich kroch ans Fenster und sah einen toten Mann auf der Straße liegen. Er lag da, als würde er schlafen. Dann wachten meine Eltern auf, meine Mutter wollte das Wasser aufdrehen, doch es kam nichts mehr. Dieser Tag war genauso heiß wie der Tag davor, doch nun kamen Jeeps und Lastwagen, wir hörten Männer rufen und immer wieder Schüsse, manchmal schon ganz nahe. Wir hatten Hunger und Durst, aber nichts mehr zu essen. Wir tranken das Wasser aus den Flaschen, die wir am Vortag gefüllt hatten.


    Mein Vater forderte meinen Bruder und mich auf, uns im Schrank zu verstecken, hinter der Holzwand, die er eingebaut hatte. Er schärfte uns ein, unter keinen Umständen herauszukommen, egal, was passierte. Ich wollte nicht in den Schrank. Es war heiß und dunkel da drin, nur durch einen Spalt an der Tür kam etwas Licht herein. Ich weigerte mich zuerst, aber mein Vater sah mich streng an, und mein Bruder nahm mich an der Hand und ging mit mir hinein. Wir setzten uns hin, und mein Vater schloss die Tür. Ich hörte die Schüsse und die Autos näher kommen und klammerte mich im Dunkeln ans Hemd meines Bruders. Dann hörte ich Schüsse draußen, laut und ganz nah, und dann verzweifelte Schreie. Eine Frau rief: ›Ibni, ibni!‹, mein Sohn, immer wieder – ich dachte, sie hört nie mehr auf.


    Wenig später hörte ich Männer draußen auf der Treppe und laute Stimmen und Schreie, und sie klopften an unsere Tür. Mein Herz hämmerte so laut, dass ich glaubte, es springt mir aus der Brust. Ich konnte nicht anders und sah durch den Spalt hinaus … und erkannte Männer in Soldatenuniform in unserer Wohnung. Sie zertrümmerten alles, was ihnen unterkam, packten meinen Vater und fesselten ihn mit Kabelbindern.« Sie sah Scorpion an. »Du hast keine Ahnung, was du mir angetan hast, als du mich in Amsterdam gefesselt hast«, sagte sie leise und zündete sich noch eine Zigarette an. »Weißt du, warum sie ihn gefesselt haben? Sie wollten, dass er zusieht.


    Vier Männer packten meine Mutter. Damals verstand ich nicht, was sie taten. Ich dachte, sie würden sie stoßen, aber als ich älter wurde, später in Deutschland, erinnerte ich mich daran und verstand. Einer nach dem anderen fiel über sie her, während die anderen sie festhielten, und als der Letzte fertig war, zog einer ein Messer und ritzte ihr ein Kreuz in die Brust – eine blutende Wunde, mit der sie aussah wie Christus am Kreuz. Meine Mutter flehte und schrie, und mein Vater rief: »Bettle nicht, min fadluki!« Dann erschossen sie sie und ritzten meinem Vater mit demselben Messer ein Kreuz in die Brust.


    Mein Bruder zupfte mich am Ärmel, aber ich beobachtete wie gebannt durch den Spalt, was draußen vor sich ging. Schließlich zog er mich zurück und schob mich durch die Öffnung in der Rückwand des Schranks, durch die man in den Schrank der Wohnung nebenan gelangte. Es fielen Schüsse in unserer Wohnung, ganz nah und laut, und ich weiß noch, ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst gehabt. Mein Bruder hatte gerade noch Zeit, mir zu folgen und die Trennwand zu schließen, als sie die Schranktür aufrissen und Licht hereinfiel.


    Mein Bruder und ich standen in der Wohnung unserer Nachbarin Assayeda Sayegh. Er war damals zehn Jahre alt und schämte sich des Flecks, wo er sich in die Hose gemacht hatte. Doch er nahm mich an der Hand und zog mich weg. Ich wollte etwas sagen, aber er legte mir die Finger an die Lippen, und wir rannten los. Ich weiß nicht mehr, wie wir aus dem Haus gekommen sind – jedenfalls sind wir die Straße hinuntergelaufen und haben die Leichen junger Männer gesehen, mindestens zwanzig, mit blutenden Wunden am Kopf. Wir rannten und rannten – ich wusste nicht, wohin, nur weg von den Soldaten, die von einer Straße zur nächsten gingen. Irgendwann gelangten wir auf eine Straße mit vielen Leuten. Die christlichen Milizionäre umringten sie mit Waffen und trieben sie auf Lastwagen. Wir wollten in die andere Richtung laufen, aber zwei Soldaten haben uns erwischt.


    ›Da sind noch zwei Kinder!‹, rief der eine, und sie haben uns an den Haaren gezogen und gezwungen, auf einen Lastwagen zu klettern. Es waren nur Frauen und weinende Kinder, und ich konnte vor Angst kaum atmen. Ich war mir sicher, sie würden uns alle irgendwo erschießen. ›Wo bringen sie uns hin?‹, fragte eine Frau, und eine andere sagte: ›Unsere Männer sind tot, jetzt bringen sie uns auch um.‹


    Als die Lastwagen voll waren, rollten sie zum Tor des Lagers. Ich wollte meinen Bruder fragen, was wir tun sollen – immerhin war er der einzige Mensch, den ich noch hatte –, aber er hat nur den Kopf geschüttelt und gab mir zu verstehen, dass ich still sein soll. Er saß da mit den Händen auf dem Schoß, damit man den Fleck auf seiner Hose nicht sah. Die Sonne brannte heiß auf uns herunter. Die Seitenwände des Lasters waren so heiß, dass man sie nicht anfassen konnte. Die Lastwagen rollten durch die staubigen Straßen … und überall Tote. Wenn sie im Weg lagen, überrollten die Laster sie einfach. Der Gestank der aufgedunsenen Leichen war unerträglich. Ich musste mich fast übergeben und konnte kaum atmen vor Angst. Wir kamen zum Tor des Lagers, in dem ich mein ganzes bisheriges Leben verbracht hatte. Nie zuvor war ich draußen gewesen. Vor dem Tor standen israelische Panzer, und ich dachte: ›Jetzt werde ich sterben.‹ Und dann geschah das, was ich gemeint habe – was mein ganzes Leben verändert hat und mich zu der gemacht hat, die ich heute bin.


    Zwei Laster mit Soldaten der christlichen Falange-Miliz führten unsere Kolonne an. Als sie beim Lagertor anhielten, fuhr ein Armeejeep vor, aus dem ein Mann ausstieg. Er trat vor die Laster mit all den schwer bewaffneten Soldaten und sagte zu ihnen auf Arabisch: ›Keine Toten mehr. Ihr habt eine halbe Stunde, um eure Männer aus dem Lager abzuziehen. Es ist vorbei.‹ Der Mann war ein israelischer Offizier. Nicht einmal bewaffnet. Und er beendete das Massaker von einem Moment auf den anderen. Kannst du dir das vorstellen? Eine solche Macht. Über Leben und Tod entscheiden zu können, ohne eine Waffe bei sich zu tragen. Sie hätten es jederzeit beenden können, aber sie ließen es geschehen. Sie entschieden sich für das Gemetzel. Verstehst du? Das ist die einzige Möglichkeit, die man uns Palästinensern lässt: zu sterben.«


    »Wie bist du nach Deutschland gekommen?«, fragte Scorpion.


    »Eine deutsche Flüchtlingsorganisation brachte meinen Bruder und mich nach Deutschland. Sie mussten uns trennen. Ich weinte und klammerte mich an meinen Bruder. Ich wollte nicht auch noch von ihm getrennt werden. In Deutschland kam ich zu einer libanesischen Familie. Sie wollten mir einen neuen Namen geben. Mein Bruder meinte, ich soll es tun, ich sei dort sicher. Er hat sich alles schon gut überlegt.«


    »Du meinst, seine Rache.«


    »Nein, nicht Rache. Macht! Die Macht dieses Israelis, der nicht einmal eine Waffe bei sich tragen musste. Obwohl er noch so jung war, wusste mein Bruder schon, welchen Weg er gehen musste … und ich auch.« Sie rauchte die Zigarette zu Ende und drückte sie aus.


    »Warum Russland? Warum Sankt Petersburg?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Sie haben eine Vereinbarung nicht eingehalten, so hat man es mir gesagt.«


    »Mit dem Iran?«


    »Du weißt zu viel. Es war richtig von mir, dir in Hamburg zu folgen. Ich wusste sofort, dass du gefährlich bist.«


    »Als man euch getrennt hat, deinen Bruder und dich – kam er dann nach Köln?«


    »Woher weißt du …?« Sie sah ihn scharf an.


    »Sein Name war Bassam Hassani. Hassani war euer Familienname in Beirut.«


    »War?« Sie sah ihn entsetzt an.


    »Er war einer der Terroristen, die in Rom getötet wurden.«


    Sie stand vom Bett auf, trat ans Fenster und zog die Rollos hoch. Die Sonne war aufgegangen, und er sah das Gebäude gegenüber und Najla als schattenhafte Gestalt vor dem hellen Licht.


    »Ich muss furchtbar aussehen«, sagte sie, ging zum Tisch und nahm ihre Handtasche. Ihre Hände zitterten. »Hast du ihn umgebracht?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


    »Ja«, sagte er.


    Sie stieß einen furchtbaren Schrei aus, kramte verzweifelt in ihrer Handtasche und zog ihr Handy heraus. So schnell, dass Scorpion einen Moment lang überrascht war. Augenblicklich erkannte er, dass er ihr das Handy nicht mehr entreißen konnte, bevor sie die Taste drückte.


    Er riss die Pistole hoch und drückte ab. Die Kugel traf sie in den Kopf – Blut und Gehirnmasse spritzten hervor, als sie zu Boden sank. Er riss ihr das Handy aus der Hand, öffnete es und zog die SIM-Karte heraus. Fast nackt lag sie auf dem Boden, aus der Wunde am Kopf blutend. Sie sah so hilflos aus, das Gesicht blutig, und doch so schön. Er musste sich beeilen – die anderen hatten den Schuss bestimmt gehört. Rasch rückte er ihren verrutschten Slip zurecht, um ihre Blöße zu bedecken.


    In diesem Augenblick hörte er laute Stimmen und automatische Waffen aus der Lagerhalle. Ein erbittertes Feuergefecht brach los, und seine Ohren dröhnten von splitterndem Glas und dem Krachen des Gewehrfeuers. Dann trommelnde Schritte, die sich auf der Treppe näherten. Scorpion legte die Pistole weg und trat zur Seite, damit sie ihn nicht trafen, falls sie durch die Tür feuerten. Mit erhobenen Händen wartete er, während ein Kugelhagel die Tür durchlöcherte.
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    New York, USA


    »Wo war der Tracker?«, fragte Rabinowich. Sie saßen in einem Imbiss nahe der Lexington Avenue. Immer wieder blickte Scorpion zum Eingangsbereich, obwohl er eigentlich nicht mit Beobachtern rechnete. Sie sahen aus wie zwei Männer bei einem geschäftlichen Mittagessen.


    »Im Griff der Pistole, der SR-1 Gyurza, die mir Checkmate gab. Als er mich gehen ließ, dachte ich mir schon, dass er mir auf der Spur bleiben will. Ich überprüfte meine Kleidung, hatte aber nicht die Zeit, um die Waffe auseinanderzunehmen. Irgendwann kam mir der Gedanke, dass ich den Tracker, falls er mir einen verpasst hatte, besser da ließ, wo er war. Hätte ich ihn gefunden und entfernt, hätten mich seine FSB-Jungs erneut geschnappt, und ich wäre nie mehr an Najla herangekommen.« Die Erwähnung ihres Namens traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.


    »Und die Bombe?«, fragte Rabinowich kauend und legte sein Doppeldecker-Sandwich mit Corned Beef und Pastrami auf den Teller.


    »Die war auf einem Kahn auf dem Fontanka-Fluss unter einer Ladung Kohlen versteckt, nur ein paar Blocks entfernt. Der FSB hat sie gefunden, nachdem sie das Lagerhaus gestürmt und mich festgenommen hatten.«


    »Warum auf einem Kahn?«


    »Vielleicht wollten sie die Bombe ins Stadtzentrum transportieren, zum Newski-Prospekt, um die Opferzahl in die Höhe zu treiben. Es kann natürlich auch sein, dass etwas dran war an dem Katastrophen-Szenario um die Wiederkehr des zwölften Imam. In diesem Fall wollten sie die Bombe womöglich über den Wolga-Ostsee-Kanal bis nach Moskau bringen. Ein Kohleschiff wird niemand inspizieren.«


    »Hätte die Bombe funktioniert?«, fragte Rabinowich und vergewisserte sich, dass niemand mithörte.


    Scorpion nickte. »Hassani war brillant. Einundfünfzig Kilo mit einem Reinheitsgrad von zweiundneunzig Prozent. Von den einundzwanzig Kilo, die mit der Zaina transportiert wurden, wussten wir – dazu kamen dreißig Kilo von der Schiraz Se. Angeblich funktionierte sie nach dem Kanonenprinzip, das mir Professor Groesbeck erklärt hat. Ein hohler Uranzylinder wird auf einen Urandorn geschossen – der Zylinder überschreitet die kritische Masse und setzt die nukleare Kettenreaktion in Gang. Hassani hätte es beinahe geschafft. Iwanow meinte, es sei erschreckend, was ein Einzelner heute anrichten kann.«


    »Haben Sie dich anständig behandelt?«, fragte Rabinowich und nahm einen kräftigen Schluck Guinness-Bier, damit er Scorpion nicht in die Augen schauen musste. Die Frage war eigentlich unangebracht. Von einem Agenten, der von einem nicht gerade befreundeten Geheimdienst festgenommen wurde, erwartete man, dass er auch Folter ertrug. »Sie haben dich nicht zu hart rangenommen?«


    »Ich bin dort ein Held.« Scorpion zuckte mit den Achseln. »Nachdem ich ihnen die SIM-Karte aus Najlas Handy gegeben hatte und sie gesehen haben, wie knapp es war, hat Iwanow gesagt: ›Damit sind wir quitt – die Sache in Saudi-Arabien ist vergessen.‹ Sie wollten mich sogar nach Moskau einladen, damit mir der russische Präsident persönlich danken kann, so wie in Italien. Aber jetzt beantworte du mir eine Frage. Wer hat meine Tarnung auffliegen lassen und dem FSB geholfen, mich zu finden? Hat Harris einfach nur bei den Sicherheitsvorkehrungen in Castelnuovo geschlampt, oder hat er mich absichtlich auffliegen lassen, um sicherzugehen, dass ich ihm nicht mehr in die Quere komme, nachdem ich den Palästinenser ausgeschaltet hatte?«


    »Das musst du ihn selbst fragen. Ich weiß es wirklich nicht«, versicherte Rabinowich und schaute zum Fernseher über der Theke.


    Scorpion folgte seinem Blick. Auf CNN war zu sehen, wie einer der Terroristen, die das FBI festgenommen hatte, dem Richter vorgeführt wurde. Dabei war von »enthüllten Anschlagsplänen« die Rede.


    »Verdammte Idioten«, murmelte Rabinowich. »Hat dir jemand erzählt, wie es gelaufen ist?«


    »Harris hat mir nur zu verstehen gegeben, dass die Mission vorbei sei. ›Du bist ein Held – und jetzt verschwinde, du hast damit nichts mehr zu tun.‹«


    »Mich wollte er auch loswerden. Dann wäre nur noch der gute alte Bob Harris da gewesen, um Amerika zu verteidigen. Stell dir das mal vor. Zum Glück habe ich noch ein paar Freunde hier, sonst würde ich schon an irgendeinem Schreibtisch in Tibet oder Uruguay sitzen.« Rabinowich nahm einen Bissen Kartoffelsalat. »Das FBI hätte die Festnahme von Hassanis Komplizen beinahe vermasselt.« Er schüttelte den Kopf. »Der Erste war noch kein Problem – der Bruder der Frau aus Bangladesch, Zahid Kabir. Selbst unsere trotteligen Stummfilm-Cops haben geschnallt, dass er verwickelt sein könnte.


    Ziemlich knapp war es bei dem pakistanischen Studenten in Chicago. Obwohl sie seine Handynummer hatten, erwischten sie ihn erst, als er mit einer Sprengstoffweste unterwegs zur Hochbahn war, um sich in der Innenstadt in die Luft zu jagen.


    Am schlimmsten lief es in L. A. Dieser irakische Typ – er war dort Arzt, bekam hier aber keine Zulassung – fuhr mit einem Truck vollgepackt mit Kunstdünger und Diesel auf den Parkplatz des Beit Israel Hospital. Sie haben dort einen Parkdienst, deshalb kriegt er die Panik, lässt den Wagen stehen und verschwindet. Der Mann vom Parkdienst, ein Mexikaner, wird misstrauisch, checkt den Truck, sieht, was los ist, und handelt blitzschnell und eigenmächtig – denn sein Chef schreit ihn an, den verdammten Wagen zu parken. Er springt hinters Lenkrad und rast den San Vicente Boulevard hinunter – dort detoniert die Bombe und reißt einen tiefen Krater in den Asphalt.


    Zum Glück war es früh am Morgen, sonst hätte es eine Menge Tote gegeben. So blieb es bei vier Schwerverletzten; der einzige Tote war der Mexikaner. Im Truck war genug Sprengstoff, um das ganze Krankenhaus in die Luft zu jagen. Tausende Tote, und eines der besten Krankenhäuser im ganzen Land zerstört. Ein jüdisches natürlich. Deshalb haben sie es als Ziel gewählt – aber darauf ist niemand gekommen. Willst du die Pointe hören?«


    »Klar.«


    »Es war in L. A. Der Mexikaner war illegal im Land – er und seine ganze Familie. Jetzt ist er tot, und als Belohnung dafür, dass er Tausende Menschenleben und eine Einrichtung im Wert von Milliarden gerettet hat, schicken sie seine Frau und seine Kinder nach Mexiko zurück. Diese Idioten schaffen es nicht, einen Terroristen aufzuhalten, aber Leute ausweisen – das können sie.« Er hob sein Bier in einer sarkastischen Geste und nahm einen Schluck, wie um darauf zu trinken.


    »Was ist mit dem Mossad?«, fragte Scorpion. »Was hatten sie mit alldem zu tun?«


    »Weißt du, du bist nicht dumm. Darum möchte ich unsere kleinen Schwätzchen nicht missen. Wie kommst du darauf, dass sie was damit zu tun haben?«


    »Für Israel ist der Iran eine existenzielle Sache. Dazu kommt noch was: Als ich die Kontaktnummer in Hamburg angerufen habe, erfuhr ich, der Mossad sei sameach – hebräisch für froh – über die Informationen, die ich aus Damaskus geschickt hatte. Daher wusste ich, dass du und Harris das Material an den Mossad weitergegeben hattet. Und dann war da noch ein gewisser Harandi, ein Kerl in der Hamburger Moschee, den sie als Schläfer dort eingeschleust hatten. Hamburg war ein Zentrum des Al-Muqawama al-Islamiya, vor allem für die Kommunikation zwischen Damaskus und Utrecht. Deshalb war Harandi in der idealen Position, um Najla und ihren Bruder mit falschen Informationen zu füttern. Nur ging es gar nicht so sehr darum, den Palästinenser aufzuhalten, wie mir erst jetzt klar wurde. Also, worum geht es eigentlich, Dave?«


    »Darüber hört man nichts«, wich Rabinowich aus.


    »Ich glaube, ich habe im Sommergarten zwei Amerikaner getötet, wahrscheinlich CIA-Agenten.«


    »Davon weiß ich nichts«, flüsterte Rabinowich und blickte sich nervös um. »Aber falls du recht hast, ist da etwas gelaufen, das die ganze Company zu Fall bringen kann. Uns alle.«


    »Was haben diese Agenten dort gemacht?«, hakte Scorpion nach.


    »Es gibt nur einen, der dir das beantworten kann – und der sagt nie die Wahrheit.«


    »Diesmal schon.«


    Es war eine hochkarätige Wohltätigkeitsveranstaltung im Peninsula Hotel an der Fifth Avenue. Auf der Gästeliste standen führende Vertreter der Parteien und schwerreiche Spender, die für einen Mindestbeitrag von 100.000 Dollar die Möglichkeit erhielten, sich mit den Ehrengästen fotografieren zu lassen, dem Vizepräsidenten und der Außenministerin der Vereinigten Staaten. Die Sicherheitsvorkehrungen waren besonders streng; jeder Gast musste durch einen Metalldetektor, bevor er den Ballsaal betreten durfte. Scorpion hatte keine Mühe, sich eine Einladung zu verschaffen. Alles, was er benötigte, war ein geliehener Smoking und eine Kreditkarte zum Knacken der Türen zu den Luxussuiten in einem der oberen Geschosse des Hotels. Schon in der zweiten Suite, in die er eindrang, fand er eine Einladung und eine Brieftasche auf dem Tisch. Er steckte die Einladung und den Führerschein des Mannes ein, lauschte kurz an der Badezimmertür, wo jemand unter der Dusche stand, und fuhr dann mit dem Aufzug hinunter zum Ballsaal. Dort zeigte er den Sicherheitsleuten Einladung und Führerschein, passierte den Metalldetektor und spazierte hinein.


    Der Saal füllte sich bereits mit Frauen in Designerkleidern und Männern im Smoking. Kellner waren mit Drinks und Horsd’œuvres unterwegs, und das Plaudern und Schulterklopfen war bereits in vollem Gange. Es war in der Tat ein hochkarätiges Publikum. Allein der Wert des Schmucks, den die anwesenden Frauen trugen, hätte ausgereicht, um ein Dritte-Welt-Land zu finanzieren. Das Einzige, worauf Scorpion zu achten hatte, war, sich nicht von einem der vielen Fotografen ablichten zu lassen, die durch den Saal streiften. Er deponierte die gestohlene Einladung und den Führerschein in einer Topfpalme und wartete mit einem Gin Tonic in der Hand an der Theke.


    Lange musste er nicht warten. Als er auf den Gast zuging, dessentwegen er gekommen war, meldete sich eine laute Stimme zu Wort: »Ladys and Gentlemen, die Außenministerin und der Vizepräsident der Vereinigten Staaten.« Alle erhoben sich und applaudierten kräftig, als die beiden Ehrengäste den Ballsaal betraten, was Scorpion die ideale Gelegenheit bot, zu Bob Harris zu treten. Er packte die Finger seiner rechten Hand und verdrehte sie in einem schmerzhaften Aikido-Griff.


    »Wir müssen reden, Bob.«


    »Ich habe jetzt keine Zeit«, erwiderte Harris mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    »Jetzt sofort, sonst können Sie sich darauf verlassen, dass ich hier in der Öffentlichkeit der Außenministerin alles erzähle, was ich weiß. Es ist noch früh genug, damit sie es in den Abendnachrichten bringen können.«


    »Das sollten Sie sich gut überlegen. Sie wollen doch nicht alle Brücken hinter sich abbrechen«, presste Harris mit zusammengebissenen Zähnen hervor und lächelte gezwungen einem der Anwesenden zu.


    »Und was haben Sie in Castelnuovo getan?« Scorpion verstärkte seinen Griff, und Harris stieß einen kurzen Laut aus. »Ich mein’s ernst. Kommen Sie mit, sonst können Sie es sich nachher im Fernsehen ansehen.«


    »Das können Sie nicht machen. Sie würden alles zerstören.«


    »Mag sein. Vor allem bringe ich damit Sie und die Company zu Fall – von mir aus auch die ganze Regierung, wenn es sein muss. Also, wie entscheiden Sie sich, Bob? Sie wissen genauso gut wie ich – wenn die Katze aus dem Sack ist, lässt sie sich nicht wieder zurückholen.«


    »Lassen Sie meine Hand los – das tut verdammt weh!«


    »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr mich das freut.«


    »Wo gehen wir hin?«


    »In Ihre Suite. Sofort.«


    Sie schlängelten sich zwischen den Tischen hindurch und an den Sicherheitsleuten vorbei aus dem Saal. Schweigend durchquerten sie den Flur und fuhren mit dem Aufzug ins oberste Geschoss hinauf. Harris öffnete die Tür zu seiner geräumigen Suite, die luxuriös eingerichtet war und eine Aussicht auf die Fifth Avenue bot.


    »Sie machen den Steuerzahlern alle Ehre«, bemerkte Scorpion und blickte sich um. »Wo ist Ihre Waffe?«


    »Ich hab keine.«


    »Sagen Sie mir trotzdem, wo sie ist.«


    »Dort drüben.« Harris deutete auf seinen Aktenkoffer auf der Kommode. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, ging Scorpion hinüber, öffnete den Koffer, nahm eine kleine Glock-Automatik heraus und steckte sie ein. Danach checkte er das Zimmer nach Wanzen und Kameras.


    »Wie wär’s mit einem Drink?«, schlug Harris vor und ging zur Bar.


    »Was hätten Sie anzubieten?«


    »Mal sehen. Zum Beispiel einen Glenlivet, achtzehn Jahre alt.«


    »Klingt vernünftig. On the rocks, bitte schön.« Scorpion achtete darauf, dass Harris nicht irgendetwas anderes in sein Glas goss. Harris reichte ihm seinen Drink und setzte sich auf ein gestreiftes Sofa. Die Lichter der Stadt umrahmten den CIA-Mann in dem Doppelfenster hinter ihm. »Worauf trinken wir?«


    »Vielleicht darauf, dass Sie zur Vernunft kommen und nicht das ganze Gebäude zum Einsturz bringen – und zwar im Interesse der Vereinigten Staaten«, schlug Harris vor.


    »Ich habe in Sankt Petersburg drei Leute getötet. Das wirft einige Fragen auf.«


    »Sie haben schon viele getötet. Das gehört zu Ihrem Job.«


    »Aber nicht so. Zwei waren Amerikaner, die dritte eine Frau, die in ihrem Leben nie eine echte Chance hatte – seit sie fünf war.«


    »Dann auf die Palästinenser-Mission«, sagte Harris und hob sein Glas.


    »Gehen Sie zum Teufel«, schnaubte Scorpion und nahm einen Schluck.


    »Ein guter Scotch«, meinte Harris anerkennend. »Dann wissen Sie also von den iranischen Amerikanern? Das ist das Problem mit Ihnen. Sie sind zu gut. Sie sind ein zweischneidiges Schwert. Ich weiß nicht, wer gefährlicher ist – Sie oder der Kongress.«


    »Was ist mit dem Mossad?«


    »Sie haben also auch mit Harandi gesprochen, dem Mossad-Maulwurf in Hamburg? Schlaues Kerlchen.«


    »Hören Sie auf, mich zu nerven, Bob. Worum ist es Ihnen in Wahrheit gegangen?«


    »Ich sage es Ihnen, wenn Sie niemandem ein Wort davon erzählen«, gab Harris nach. »Wenn Sie dazu nicht bereit sind, erfahren Sie von mir nichts, und wenn Sie mich umbringen. Ob Sie’s glauben oder nicht – ich bin auch ein Patriot.«


    Scorpion schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie sagen, ich sei gut – aber Sie sind besser. Das einzige Problem ist, dass Ihre Methoden zum Himmel stinken. Ich spiele nicht mehr nach Ihren Regeln.«


    »Also gut, ich erzähle es Ihnen, dann entscheiden Sie selbst und tun, was Sie für richtig halten. Sie haben die Pistole, nicht ich.«


    »Das waren also iranischstämmige Amerikaner im Sommergarten in Sankt Petersburg?«


    »Es war wichtig, dass alles auf den Iran hindeutet. Wenn Checkmate die Sache untersucht, was er zweifellos gerade tut, wird die Spur zum iranischen Geheimdienst und der Revolutionsgarde führen.«


    »Was war die eigentliche Mission? Warum die Bombe in Sankt Petersburg?«


    »Vor etwa acht Monaten hat das Office of Terrorism and Financial Intelligence eine Überweisung von einem iranischen Konto in Frankfurt aufgeschnappt, die über Moskau auf einem Konto der UBS-Bank in Zürich landete. Fünfzig Milliarden Rubel – etwa eine Milliarde Dollar. Eine private Transaktion, doch wir fanden heraus, dass hinter dem Geld die Russen steckten, und zwar bis hinauf zur höchsten Ebene im Kreml.«


    »Ein verdammt hohes Bestechungsgeld«, nickte Scorpion.


    »Das dachten wir auch. Dann kam das Budawi-Attentat in Kairo, das einen ziemlichen Aufruhr auslöste, wie ich Ihnen in Karatschi erzählt habe. Sie wissen ja, dass die Russen S-300-Raketen und Nukleartechnologie in den Iran liefern, oder? Jetzt erzähle ich Ihnen etwas, das Sie noch nicht wissen. Es gibt eine geheime Vereinbarung zwischen dem Iran und Russland: Falls der Iran aufgrund des Drucks von Europa und den USA oder durch UNO-Sanktionen die Urananreicherung einschränken muss, liefern ihnen die Russen einen Plutoniumreaktor, mit dem sich waffenfähiges Plutonium herstellen lässt. Der Iran würde dank seiner inoffiziellen Partnerschaft mit Russland den Nahen Osten beherrschen. Ganz zu schweigen von der Möglichkeit eines Nuklearkriegs zwischen Iran und Israel.«


    »Und das alles wissen Sie bestimmt durch einen hochrangigen russischen Maulwurf. Ich bin wohl nicht das einzige zweischneidige Schwert.«


    »Einem Maulwurf in Moskau. Wir sind schon ziemlich lange in dem Geschäft«, sinnierte Harris.


    »Verdammt … Sie haben beides kombiniert.« Scorpion schüttelte ungläubig den Kopf. »Die beiden Missionen – die Russen aufzuhalten und zugleich den Palästinenser.«


    »Sie müssen eines verstehen«, fuhr Harris fort und stellte sein Glas auf den Tisch. »Die Russen hätten die Vereinbarung auf alle Fälle eingehalten. Zudem war da die Bedrohung durch den Palästinenser – ein möglicher Biowaffenangriff, der Millionen Menschenleben gefordert hätte. Der totale Albtraum. Da hatten wir die Idee, beides in einer Operation in Angriff zu nehmen.«


    »Wer ist ›wir‹?«


    »Ich und der DCIA. Sonst war niemand im Spiel.«


    »Und Rabinowich? Wusste er Bescheid?«


    Harris schwieg.


    »Sie Mistkerl«, schnappte Scorpion.


    »Sie sollten nicht vorschnell urteilen, Scorpion. Wir sind alle keine Jungfrauen hier.« Harris kippte den Rest seines Whiskys hinunter. »Alle Szenarien deuteten auf Krieg hin. Wir sahen eine Chance, es zu verhindern, und packten sie beim Schopf.«


    Eine Weile schwiegen beide. Scorpion schaute durch das Fenster auf die Lichter der Stadt hinaus. Schließlich stand Harris auf und schenkte ihnen von dem Glenlivet nach.


    »Sie haben die Operation des Palästinensers zu einem Angriff des Islamischen Widerstands auf Russland umgedreht«, schlussfolgerte Scorpion. »Die Russen sollten dem Iran die Schuld geben, der hinter der Organisation steht, und genauso reagieren, wie wir auf Nine-eleven reagiert haben. Sie sollten sich mit dem Westen zusammentun und verhindern, dass der Iran Nuklearwaffen in die Hände bekommt. Dafür brauchten Sie den Mossad. Und deshalb ist der Palästinenser in der Moschee in Utrecht aufgetaucht – weil ihm die Planänderung nicht gefiel.«


    »Die Israelis hatten ihren Schläfer Harandi in der Hamburger Moschee – in einem Kommunikationszentrum der Hisbollah und des Islamischen Widerstands. Wir benutzten ihn, um Nachrichten zwischen Dr. Abadi und dem Imam in Utrecht hin- und herzuschicken. Wir wussten übrigens nicht, wer sie waren, bis Sie es herausgefunden haben. Toller Job.« Harris hob anerkennend sein Glas. »Die Botschaft war, dass die Russen die Vereinbarung platzen lassen, aber das Geld behalten.«


    »Najla hat so etwas erwähnt, bevor sie starb«, sagte Scorpion halb zu sich selbst.


    »Was?«


    »Dass die Russen eine Vereinbarung nicht eingehalten hätten.«


    Harris nickte. »Es entsprach nicht der Wahrheit, aber dank Harandi glaubten der Imam und Abadi, dass es so war. Wir haben erreicht, dass jeder dachte, der andere hätte das Ziel abgeändert und Sankt Petersburg ins Visier genommen.«


    »Trotzdem hatten Sie noch ein Problem – den Palästinenser.«


    »Und da kamen Sie ins Spiel. Die wahre Gefahr bestand darin, dass der Palästinenser eigenmächtig zu handeln beginnt. Dass er statt seine Anweisungen zu befolgen, die er aus Utrecht und Hamburg erhielt, im Alleingang in Rom oder New York zuschlägt. Wir wussten übrigens wirklich nicht, wer er war und wo er sich aufhielt. Auch nicht, dass Najla Kafoury seine Schwester war und mit ihm zusammengearbeitet hat. Hören Sie, ich weiß, Sie sind im Moment sauer auf mich …«


    »Ich weiß nicht, ob ›sauer‹ das passende Wort dafür ist.«


    »Sie können mir sogar dankbar sein. Sie haben amerikanische Agenten getötet, aber ich habe Ihren Arsch gerettet. Ich habe dafür gesorgt, dass die Männer, die Sie in Petersburg ausgeschaltet haben, offiziell als iranische Agenten gelten. Ich habe ihre Akten eigenhändig verschwinden lassen.«


    »Wer waren sie wirklich?«


    Harris starrte in sein Glas. »Iranische Amerikaner. Schläfer. Patrioten. Opfer. Sie wussten es nicht, aber sie befanden sich auf einer Mission ohne Wiederkehr. Ihr Schicksal war besiegelt – egal ob durch Sie, durch die Bombe oder durch Iwanow. Es war klar, dass sie Russland nicht lebend verlassen würden.«


    Scorpion nahm einen Schluck von seinem Whisky und stellte das Glas auf einen Beistelltisch. »Es gibt da nur ein kleines Problem, Bob. Die Bombe war echt. Hätte ich Najla nicht getötet, hätte sie die Bombe gezündet. Dann wären vielleicht eine Million Menschen ums Leben gekommen. Hassani war brillant. Sie haben ihn unterschätzt.«


    Harris sah ihn mit seinen kalten blauen Augen an. »Wir haben niemanden unterschätzt.«


    »Sie Dreckskerl!«, schnaubte Scorpion und sprang auf. »Darum haben Sie meine Tarnung auffliegen lassen und mich in Rom von der Mission abgezogen. Damit ich es nicht verhindern kann. Sie wollten, dass die Bombe in Sankt Petersburg hochgeht! Sie wollten, dass die Russen auf den Iran losgehen! Sollen sie sich doch gegenseitig umbringen! Das war Ihr geheimer Traum, stimmt’s?«


    »Sie können mich mal! Wenn Sie nicht gerade der Liebling des DCIA wären, würde ich Sie über die Klinge springen lassen. Nur ein massiver Anschlag hätte den Russen über die Iraner die Augen geöffnet. Jetzt müssen wir hoffen und beten, dass Iwanow die Puzzleteile aneinanderfügt und der Spur zum Islamischen Widerstand und dem iranischen Geheimdienst folgt. Sie haben wegen einer arabischen Muschi alles in Gefahr gebracht.«


    »Eine Million Tote! Das zählt gar nicht? Der Zweck heiligt die Mittel?«


    »Immer.«


    »Wissen Sie, bei Najla und dem Palästinenser verstehe ich wenigstens, warum sie so geworden sind – aber was ist bloß bei Ihnen schiefgelaufen?«


    Harris stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu. »Mein Job ist es, Amerika zu schützen. Ihrer übrigens auch. Wenn dazu eine Menge Russen sterben müssen, dann ist es eben so. Wir haben einen möglichen Weltkrieg verhindert. Was Sie getan haben, ist Verrat. Mein Gewissen ist rein. Ich schlafe wie ein Baby.«


    Scorpion griff nach seinem Glas. »Ich bin froh, dass ich es verhindert habe. Danke für den Drink.« Er hob das Glas zum Mund, überlegte es sich jedoch anders und kippte Harris den Whisky ins Gesicht.


    »Schade um den guten Whisky.« Harris wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. »Ich habe Sie richtig eingeschätzt. Sie sind in Wahrheit ein Romantiker. Glauben immer noch an Gut und Böse. Sie sind im falschen Geschäft.«


    »Ziehen Sie sich ein frisches Hemd an. Mit den Whiskyflecken können Sie nicht runter in den Ballsaal«, sagte Scorpion und ging.


    Harris trottete ins Badezimmer, zog das Hemd aus und wusch sich am Waschbecken Gesicht und Hände. Er trocknete sein Gesicht mit einem Handtuch ab und ging zurück ins Wohnzimmer.


    Aus irgendeinem Grund zog es ihn zum Fenster. Er schaute auf die trotz der späten Stunde immer noch belebte Fifth Avenue hinunter und fragte sich, ob Scorpion zum DCIA gehen würde.


    Und wenn schon. Der Chef der CIA wurde von der Politik ernannt. Diese Leute kamen und gingen, aber er würde bleiben. Einen Moment lang glaubte er, Scorpion vom Hotel weggehen zu sehen. Er blinzelte und versuchte ihn erneut auszumachen, doch Scorpion war in der Menge verschwunden.

  


  
    Gemeinsame Erklärung der USA und Russlands über Sanktionen gegen den Iran


    von Thomas Cohen und Jason Wilson,


    exklusiv für die New York Times


    Moskau – USA. Außenministerin Jane Hinton und der russische Ministerpräsident Sergej Dimitrijew haben am Dienstag in einer gemeinsamen Erklärung strenge Wirtschaftssanktionen gegen den Iran bekannt gegeben. Die neuen Sanktionen umfassen ein breites Spektrum, unter anderem auch Einschränkungen des Reiseverkehrs für iranische Amtsträger und Wissenschaftler sowie Maßnahmen gegen Unternehmen, die Geschäfte mit dem Iran machen. Der Export von Benzin und anderen Treibstoffen in den Iran ist ab sofort verboten. Des Weiteren wurde eine strenge Kontrolle von internationalen Finanztransaktionen mit dem Iran verhängt. Die neue Vereinbarung sieht zudem ein absolutes Exportverbot von Nukleartechnologie und modernen Waffensystemen in den Iran vor.


    Diese Sanktionen stellen eine Wende in der Haltung Russlands gegenüber dem Iran dar. Bisher hat sich Russland stets gegen strengere Sanktionen ausgesprochen, für die die Vereinigten Staaten und ihre wichtigsten europäischen Partner wie Frankreich, Deutschland und Großbritannien schon seit Längerem eintreten. Da Russland bisher der Hauptlieferant von spaltbarem Material, Nukleartechnologie und Waffensystemen wie der S-300-Rakete für den Iran war, könnte die neue Vereinbarung weitreichende Folgen für die iranische Wirtschaft sowie die nuklearen und militärischen Ambitionen des Iran haben.


    Laut Experten dürfte die Vereinbarung auch das Atomprogramm in den Reaktoren von Buschehr einschränken, die dank einer Übereinkunft mit Russland errichtet worden waren. Von den ständigen Mitgliedern des UNO-Sicherheitsrats hat sich nur China gegen strengere Sanktionen gegen den Iran ausgesprochen.


    Auf die Frage, was zu dieser Kehrtwende der russischen Iranpolitik geführt habe, gab Ministerpräsident Dimitrijew an, Russland habe seine grundsätzliche Haltung nicht geändert, sondern sei schon immer gegen die Verbreitung von Kernmaterial aufgetreten. Mit der aktuellen Erklärung reagiere man lediglich auf den jüngsten IAEO-Bericht an den UNO-Sicherheitsrat über das iranische Urananreicherungsprogramm.


    Außenministerin Hinton kommentierte die gemeinsame Linie folgendermaßen: »Dieser Durchbruch wurde nicht durch militärische Maßnahmen oder die Arbeit von Geheimdiensten erreicht, sondern durch unermüdliche diplomatische Bemühungen Russlands und der Vereinigten Staaten. Militärische Stärke und die Arbeit der Nachrichtendienste sind überaus nützliche Werkzeuge, doch sie können die tägliche Arbeit auf dem Feld der Diplomatie nicht ersetzen, wenn es darum geht, tiefgreifende internationale Probleme zu lösen.«

  


  
    GLOSSAR


    MABAHITH Der ägyptische Inlandsgeheimdienst Mabahith Amn Al-Dowla ist für die innere Sicherheit und die Spionageabwehr in Ägypten zuständig. Die Organisation ist nicht zu verwechseln mit dem Auslandsgeheimdienst Mukhabarat, der »ägyptischen CIA«. Dem Mabahith wird immer wieder vorgeworfen, vor allem mit dem Machterhalt der Regierung beschäftigt zu sein und politische Gegner, Islamisten, Christen, Juden und Homosexuelle zu verfolgen.


    CST Das Clandestine Service Training Program der CIA. Während die meisten Rekruten der CIA das Professional Training Program durchlaufen, absolvieren dieses zusätzliche einjährige CST-Training nur jene CIA-Mitarbeiter, die für geheime Spezialeinsätze im Rahmen der paramilitärischen Special Activities Division vorgesehen sind.


    HISBOLLAH und MUSLIMBRUDERSCHAFT Die Muslimbrüder sind eine äußerst einflussreiche sunnitisch-islamistische Bewegung, die in fast allen Ländern mit namhaftem muslimischem Bevölkerungsanteil aktiv ist. 1928 in Ägypten gegründet, verschrieb sich die Bruderschaft der Verbreitung islamischer Moralvorstellungen, der Unterstützung wohltätiger Aktionen und der Befreiung des Landes von der Fremdherrschaft. In unserer Zeit ist die Muslimbruderschaft zunehmend in Terroranschläge verwickelt und unterhält Verbindungen zu verschiedenen dschihadistischen Organisationen wie Al-Qaida. Die Hamas, die seit 2006 die Regierung im Gazastreifen bildet, ist eine Tochterorganisation der Muslimbrüder. Obwohl die Muslimbruderschaft in Ägypten immer wieder verfolgt und ihre Mitglieder inhaftiert wurden, errang sie größere Erfolge bei den Wahlen. Nach dem Sturz des Mubarak-Regimes stellten die Muslimbrüder mit Mohammed Mursi den ersten frei gewählten Staatschef Ägyptens. In der Folge bemühte sich die Regierung, den Einfluss der Islamisten im Land zu festigen, was auf immer heftigere Proteste stieß, worauf Mursi schließlich von der Armeeführung abgesetzt und die Muslimbrüder als Terrororganisation eingestuft und verboten wurden.


    Die Hisbollah ist eine schiitische, vom Iran unterstützte, paramilitärische und politische Gruppe im Libanon. Gegründet wurde sie 1982 im Zuge des Konflikts mit Israel. Dass Scorpion anfangs an einer Verbindung zwischen Hisbollah und den Muslimbrüdern zweifelt, liegt an dem tiefgreifenden Konflikt zwischen Schiiten und Sunniten, die nur ihren Hass gegen Israel gemeinsam haben, ansonsten aber nicht Verbündete, sondern Rivalen sind. Harris spricht von einer möglichen Annäherung der verfeindeten Lager, was eine bedrohliche Entwicklung im Nahen Osten zur Folge haben könnte.


    COMINT Steht für Communications Intelligence, also Fernmeldeaufklärung, und bedeutet das Abfangen und Auswerten von Kommunikation, die über Telefon, Satellit oder Radiowellen übertragen wird.


    MASINT Steht für Measurement and Signature Intelligence und bedeutet die Erfassung und Auswertung von Emissionen etwa im Zuge von Waffentests, woraus sich Erkenntnisse über die Bewaffnung einer Armee gewinnen lassen.


    DNI Das Amt des Director of National Intelligence wurde 2004 infolge des Terroranschlags vom 11. September 2001 zur Leitung der U.S. Intelligence Community ins Leben gerufen. Der DNI untersteht direkt dem amerikanischen Präsidenten. Die Intelligence Community (IC) stellt einen Zusammenschluss der amerikanischen Nachrichtendienste dar, darunter CIA, DIA und andere Behörden des Verteidigungsministeriums, des Weiteren NSA, das Office of Intelligence and Counterintelligence (OICI) im US-Energieministerium, das Heimatschutzministerium (Department of Homeland Security), FBI, DEA, das Bureau of Intelligence and Research des Außenministeriums sowie das Office of Terrorism and Financial Intelligence des Finanzministeriums. Das Büro des DNI ist für den streng geheimen täglichen Bericht an den Präsidenten, den President’s Daily Brief, verantwortlich.


    DIA Die Defense Intelligence Agency des US-Verteidigungsministeriums ist für das Sammeln und Analysieren von Nachrichtendienstmaterial der amerikanischen Streitkräfte zuständig.


    SPECIAL ACCESS CRITICAL OPERATION Eine Operation, die noch oberhalb der höchsten Sicherheitsstufe (Top Secret) liegt. Mit einem Special Access Program reagiert der Direktor der CIA (DCIA) auf eine außerordentliche Bedrohung oder Situation, über die nur so viele Personen mit höchster Sicherheitsfreigabe Bescheid wissen dürfen, wie es die Durchführung der Operation erfordert.


    THE FARM Camp Peary, auch »Camp Swampy« genannt, ist ein militärisches Sperrgebiet bei Williamsburg, Virginia, das die CIA zur Ausbildung nutzt. Entgegen der weitläufigen Meinung und der Darstellung in Filmen wird nur ein Teil der CIA-Ausbildung auf der Farm absolviert (siehe auch »The Point«).


    FSB Die Bundesagentur für Sicherheit der Russischen Föderation ist der russische Inlandsgeheimdienst. Als Nachfolger des KGB aus der Zeit des Kalten Krieges hat der FSB sein Hauptquartier in der Lubjanka in Moskau. Nach dem Fall der Sowjetunion wurde der KGB aufgelöst, und der FSB trat an seine Stelle als wichtigste Behörde für die Inlandssicherheit. Zudem wurde 1991 der Auslandsnachrichtendienst Sluschba wneschnei raswedki (SWR) gegründet, der seinen Sitz in Jassenewo am südlichen Stadtrand von Moskau hat.


    RSA Ein Sicherheitsverfahren, das zur Verschlüsselung sowie zur digitalen Signatur verwendet wird. Um Zugang zu einem Rechner oder Netzwerkdienst zu erhalten, muss der Benutzer ein Passwort kennen und ein sogenanntes Token besitzen, das jede Minute eine neue Zahl generiert, die nur durch den Server vorhersagbar ist. Als zusätzliche Sicherheitsvorkehrung erhalten Feldagenten eines Geheimdienstes wie der CIA ein spezielles Passwort, mit dem sie signalisieren können, dass sie sich unter Zwang einloggen.


    SCORPIONS ABENTEUERLICHE KINDHEIT IN DER WÜSTE ARABIENS Scorpions amerikanische Eltern ließen sich scheiden, als er noch ein Kind war (sein richtiger Name ist übrigens Nick Curry). Seine Mutter starb bei einem Autounfall in Kalifornien, und sein Vater, ein unabhängiger Ölsucher, nahm den kleinen Nick mit, als er sich auf die Suche nach neuen Ölfeldern in der arabischen Wüste begab. Als Terroristen das Team seines Vaters töteten, wurde der Junge von Beduinen gerettet. In ihrer Angst, die saudi-arabischen und die US-Behörden könnten sie für den Tod der Amerikaner verantwortlich machen, beschlossen sie, den Jungen wie ein Mitglied ihres Stammes aufzuziehen. Diese arabische Version einer Huck-Finn-Kindheit verschaffte dem Jungen nicht nur hervorragende Sprachkenntnisse, sondern auch einen einzigartigen Einblick in diesen Teil der Welt, was ihn später für die CIA überaus wertvoll machte. Er erweiterte seine Fähigkeiten durch Studienaufenthalte an der Universität von Teheran und der Harvard University sowie den Dienst bei den U. S. Army Rangers und der Delta Force in Afghanistan, bevor er bei der CIA anheuerte, die er jedoch wieder verließ, um als unabhängiger Agent zu arbeiten. Sein Lebensthema ist das Gefühl, ein Außenseiter zu sein, der nicht genau weiß, wo er hingehört, und ständig zwischen Amerika bzw. der westlichen Welt und dem Nahen Osten schwankt.


    CQC Close Quarter Combat – umfasst Nahkampftechniken, die die Spezialeinheiten Delta Force und Navy SEALs aus verschiedenen Disziplinen herausfilterten, insbesondere dem israelischen Krav Maga, Muay Thai oder Thaiboxen, dem russischen Sambo und dem brasilianischen Jiu-Jitsu.


    DER HOUDINI-TRICK Der berühmte Zauberer und Entfesselungskünstler Harry Houdini, der von 1874 bis 1926 lebte, war bekannt dafür, sich aus so gut wie allem befreien zu können – aus Gefängniszellen, Banktresoren und Särgen, aus einer Zwangsjacke, während er mit dem Kopf nach unten an einem Hochhaus baumelte, und aus einer verschlossenen Kiste, die in einen Fluss geworfen wurde. Sein berühmtestes Kunststück war der Ausbruch aus der »Chinesischen Wasserfolterzelle«. Houdini vollführte seine Tricks oft im Badeanzug, um zu zeigen, dass er kein aufwendiges Spezialwerkzeug mit sich trug. Bei vielen seiner Befreiungen benutzte er einen Dietrich, den er in den Haaren versteckte. Scorpion bezieht sich auf Houdinis vielleicht erstaunlichstes und gleichzeitig simpelstes Kunststück, in dem er aus einer riesigen Papiertüte entwich, ohne das Papier zu zerreißen. Dies gelang ihm mithilfe einer in den Haaren versteckten Rasierklinge, mit der er ein Loch schnitt, das er hinterher mit etwas Gummi arabicum zuklebte.


    DER ACHTE IMAM Als Nachfahre des Propheten Mohammed genießt der achte Imam, Ali Reza, unter den Schiiten besondere Verehrung. Er wurde von Kalif Al-Mamun an dessen Hof eingeladen, starb jedoch während eines Kriegszuges. Unter den Schiiten kam der Verdacht auf, der Kalif habe den Imam aus Eifersucht auf dessen Beliebtheit vergiftet. Sein Grabmal in Mashhad im Nordosten des Iran wurde zu einer wichtigen Pilgerstätte der Schiiten.


    201 FILE Über alle CIA-Mitarbeiter und Personen, mit denen man zur Informationsgewinnung zusammenarbeitet, wird eine sogenannte 201-Akte angelegt. Es handelt sich nicht um simple Personalakten, sondern eher um Informationsprofile. Peters’ Ankündigung, den Vorfall mit Scorpion in dessen Akte zu vermerken, ist jedoch eine leere Drohung, da Scorpion als unabhängiger Agent tätig ist und seine Operation darüber hinaus die allerhöchste Sicherheitsstufe aufweist, sodass nicht einmal ein CIA-Stationschef wie Peters darüber Bescheid weiß.


    NRO Das National Reconnaissance Office, ein Militärnachrichtendienst des Verteidigungsministeriums, betreibt Spionagesatelliten, die Daten für alle amerikanischen Nachrichtendienste liefern.


    KIMURA-ARMHEBEL Diese Kampftechnik kann für den Gegner mit extremen Schmerzen im Schultergelenk verbunden sein. Das Manöver kann aus verschiedenen Positionen durchgeführt werden. Zumeist beginnt es damit, dass man das Handgelenk des Gegners packt und vom Körper wegdreht, mit dem anderen Arm über die Schulter des Gegners greift und das eigene Handgelenk umfasst, ehe man seine Hand am Rücken hochzieht. Führt man das Manöver am Boden durch, fixiert man den Arm des Gegners mit dem Bein und erhöht dann den Druck. Die Technik ist nach dem großen Judoka Masahiko Kimura benannt, der den Armhebel in dem legendären Kampf gegen den Mitbegründer des brasilianischen Jiu-Jitsu Helio Gracie einsetzte.


    PEST, ANTIBIOTIKA-RESISTENTE BAKTERIEN, BIOWAFFEN UND NEUE ANTIBIOTIKA Krankheitserreger, die gegen Antibiotika resistent sind, entwickeln sich immer mehr zu einem gravierenden Gesundheitsproblem. Verursacht wird die Resistenz vor allem durch den viel zu häufigen Einsatz von Antibiotika sowohl beim Menschen als auch bei Tieren. Für viele bakterielle Infektionen sind Antibiotika die einzige Behandlungsmöglichkeit, darunter auch die von Yersinia pestis hervorgerufene Pest. Hier kommen Mittel wie Streptomycin, Gentamycin oder Tetracycline zur Anwendung. Bestimmte Antibiotika wie Vancomycin und die Polymyxine werden trotz möglicher Nebenwirkungen dann eingesetzt, wenn andere Mittel aufgrund von Resistenz nicht mehr wirken. Allerdings sind diese Antibiotika nur gegen sogenannte grampositive Bakterien wirksam (benannt nach einer Methode zur differenzierenden Färbung von Bakterien, was durch Unterschiede der Bakterienzellwand bedingt ist). Bei gramnegativen Bakterien wie dem Pesterreger zeigen sie nur eine sehr geringe Wirkung. Gegen die Pest gibt es keine Impfung.


    Der vorliegende Roman geht von der Existenz einer Biowaffe aus, die auf dem Pesterreger beruht und bei den Infizierten die Pestsepsis verursacht. In diesem Fall gibt es ein Schweizer Unternehmen, das ein Antibiotikum gegen die Krankheit entwickelt. In der Realität beschäftigen sich Pharmaunternehmen leider nur sehr eingeschränkt mit der Entwicklung von Antibiotika; sie widmen sich vornehmlich der Herstellung von gewinnträchtigeren Medikamenten, die regelmäßig genommen werden müssen, wie etwa Statine, und weniger solchen, die nur einmal oder über einen begrenzten Zeitraum zu nehmen sind, wie eben Antibiotika. Die Schweizer Pharmafirma sowie das Antibiotikum, das sie herstellt, sind ebenso fiktiv wie der mögliche Einsatz des Pesterregers als Biowaffe. Zutreffend ist jedoch, dass die Sowjetunion auf der Insel Vozrozhdenie (heute nur noch eine Halbinsel) im Aralsee eine Forschungsanlage für biologische Kampfstoffe betrieb.


    AL JABBAR Das Sternbild Orion trägt im Arabischen den Namen Al Jabbar, der Riese. Vieles, was wir heute in der Astronomie wissen, hat seine Grundlagen im arabischen Raum, wo während des Goldenen Zeitalters des Islam (vom 8. bis 13. Jahrhundert) frühe griechische Texte ins Arabische übersetzt wurden, die sonst unwiederbringlich verloren gegangen wären, wie zum Beispiel die Arbeiten des Ptolemäus. Das darin enthaltene Wissen entwickelten die Araber weiter, was sich in zahlreichen astronomischen Begriffen widerspiegelt, die aus dem Arabischen stammen, wie etwa Zenit, Nadir, Azimut (abgeleitet von as-samt, der Weg), Almanach und viele mehr. Auch viele Sterne tragen heute noch Namen, die aus dem Arabischen kommen: Algol (im Sternbild Perseus), Deneb (im Sternbild Schwan), Rigel (Orion), Aldebaran (Stier), Beteigeuze (von yad al-gauza, Hand der Riesin, der »Schulterstern« im Sternbild Orion) und Vega (Leier). Die Darstellung des Sternbilds Al Jabbar hat der Autor speziell für diesen Roman anfertigen lassen. Das Copyright der Zeichnung liegt beim Autor Andrew Kaplan.


    SPRENGMITTEL: HMTD; HANDYS UND ATOMBOMBEN In dieses Buch sind viele authentische Informationen eingeflossen – einiges wurde jedoch bewusst weggelassen, aus Gründen der öffentlichen und der nationalen Sicherheit, obwohl solche Informationen anderweitig verfügbar sind. Wie in der Geschichte angedeutet, ist HMTD (Hexamethylentriperoxiddiamin) ein äußerst wirkungsvoller Sprengstoff, der aus leicht erhältlichen Stoffen hergestellt werden kann. Der größte Nachteil der Verbindung ist ihre hohe Explosionsgefahr durch erhöhte Temperatur oder mechanische Einwirkung.


    Im Buch ist nicht im Detail beschrieben, wie man ein Handy so präpariert, dass sich damit ein Sprengsatz zünden lässt. Desgleichen wurden einige Details zum Bau einer Atombombe weggelassen. Am wichtigsten im Kampf gegen Terroristen ist jedoch, zu verhindern, dass sie ausreichende Mengen an spaltbarem Material in die Hände bekommen. Sollte das jemals eintreten, wäre ein »Albtraumszenario« kaum noch zu vermeiden.


    VIGENÈRE-VERSCHLÜSSELUNG Ein Verschlüsselungsverfahren, das der französische Diplomat Blaise de Vigenère im 16. Jahrhundert entwickelte. Scorpion bedient sich dieser alten Methode, weil sie mit einfachen Mitteln einen schwer zu knackenden Code liefert. Damit wurde erstmals ein Verfahren geschaffen, dem mit der Häufigkeitsanalyse nur sehr schwer beizukommen war. Im Mittelalter gelang es den Kryptoanalytikern sehr oft, Geheimtexte anhand der Häufigkeit der vorkommenden Zeichen zu entziffern. So ist zum Beispiel das E der häufigste Buchstabe in der englischen Sprache, gefolgt vom T und so weiter. Zudem kommen bestimmte Buchstaben oft kombiniert mit anderen vor, wie etwa qu, ee, ou, th, während andere Kombinationen wie etwa ii nie vorkommen. Das berühmteste Beispiel für einen mithilfe der Häufigkeitsanalyse geknackten Code war ein Briefwechsel von Maria Stuart, der Königin von Schottland. Ihr Schicksal war besiegelt, als die in Geheimschrift verfassten Briefe entschlüsselt wurden.


    Das Vigenère-Quadrat ist ein wirkungsvolles Mittel gegen die Frequenzanalyse, weil für die Verschlüsselung jedes Buchstaben eine andere Zeile herangezogen wird, sodass etwa der Buchstabe A im verschlüsselten Text einmal als D erscheinen kann, dann wieder als Q und so weiter. Das Quadrat besteht aus einer Zeile ganz oben mit dem Alphabet für den unverschlüsselten Klartext sowie weiteren Zeilen, in denen das Alphabet jeweils um einen Buchstaben verschoben ist. Das Vigenère-Quadrat kann auf unterschiedliche Weise dargestellt werden – dieses Beispiel stammt vom Autor Andrew Kaplan:


    [image: ]


    Die Voraussetzung für die Verschlüsselung mithilfe des Quadrats ist ein Schlüsselwort, das nur der Sender und der Empfänger der Botschaft kennen. In diesem Buch lautet das Schlüsselwort YANKES, nach dem New Yorker Baseballteam, jedoch ohne Doppelbuchstaben. Um die Nachricht »confirm agent« zu verschlüsseln, wird das Schlüsselwort so oft wie nötig eingesetzt. Beispiel:


    Schlüsselwort: YANKESYANKES


    Klartext: CONFIRMAGENT


    Um die Botschaft zu chiffrieren, geht man zu der Reihe, die der entsprechende Buchstabe des Schlüsselwortes vorgibt. So gilt für den Buchstaben C im Klartext der Buchstabe Y im Schlüsselwort. Man geht deshalb zu Reihe 24, die mit dem Y beginnt. Vom Buchstaben C in der obersten Reihe ausgehend, stellt man fest, dass der entsprechende Buchstabe in Reihe 24 das A ist. Für den zweiten Buchstaben der Nachricht, das O, greift man auf den zweiten Buchstaben des Schlüsselwortes, das A, zurück, mit dem Reihe 26 beginnt. In dieser Reihe entspricht das O im Klartext wieder einem O. Für den dritten Buchstaben der Botschaft geht man zu Reihe 13, die mit dem N anfängt und in der das Klartext-N durch die Verschlüsselung zu einem A wird, und so weiter. Somit erhält man für die Nachricht »confirm agent« folgendes Ergebnis: AOAPMJKATOL. Die Chiffrierung ist durch eine Häufigkeitsanalyse nicht zu knacken, und ohne Kenntnis des Schlüsselworts gibt es Milliarden möglicher Kombinationen, was eine Entschlüsselung extrem schwierig macht.


    THE BLACK HOUSE, NSA-HAUPTQUARTIER Den Namen »Black House« verdankt die Zentrale der National Security Agency ihrer schwarzen Glasfassade, deren Schutzschirmtechnik verhindern soll, dass elektromagnetische Signale nach außen dringen. Das Gebäude steht in Fort Meade, Maryland. Weitere Büros gibt es in Texas, Georgia, Utah und anderen Bundesstaaten. Die NSA ist jener US-Geheimdienst, der primär für COMINT (siehe oben), Kryptoanalyse, Computer Intelligence und Sicherheitsfragen zuständig ist. Der Central Security Service (CSS) stellt den Verbindungsdienst der NSA zu den Streitkräften dar, mit denen er vor allem im Bereich der Kryptoanalyse zusammenarbeitet. Die US-Regierung weigerte sich lange, die Existenz der NSA zu bestätigen, weshalb in Insiderkreisen die scherzhafte Bezeichnung »No Such Agency« für NSA gebräuchlich war.


    SAIC Special Agent in Charge; die FBI-Bezeichnung für einen Agenten, der ein lokales FBI-Büro leitet. Ein Hostage Rescue Team (HRT) des FBI wird für gewöhnlich von einem Supervisory Special Agent geleitet.


    THE POINT Bezeichnung für die Harvey Point Defense Testing Activity Facility, eine CIA-Trainingsanlage bei Hertford, North Carolina. Wie bereits erwähnt, findet nur ein Teil der CIA-Ausbildung auf der Farm statt. Das Directorate of Operations der CIA nutzt The Point, um seine Agenten auf Geheimoperationen vorzubereiten und ihre paramilitärischen Fähigkeiten zu schulen (die »Black Arts«); dabei geht es um das Eindringen in Gebäude, das sogenannte »Snatch and Grab« (die Bergung von Personen der eigenen Seite sowie der Zugriff auf feindliche Zielpersonen), CQB (Close Quarter Battle, Nahkampf), EOD (Explosive Ordnance Disposal, Bombenräumkommando), AET (Applied Explosive Techniques) und vieles mehr. Auch andere Behörden führen in dieser Anlage immer wieder Spezialtrainings für ihre Mitarbeiter durch, insbesondere die DIA, das ATF (Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives), das FBI, die US Navy SEALs sowie die Delta-Force-Spezialeinheit der U.S. Army.


    DAS MASSAKER VON SABRA UND SCHATILA Für das Massaker an palästinensischen Flüchtlingen im September 1982 in den Flüchtlingslagern von Sabra und Schatila in Beirut waren Angehörige der christlich-maronitischen Falange-Milizen verantwortlich. Als Auslöser galt die Ermordung des libanesischen Präsidenten Baschir Gemayel. Die Zahl der Ermordeten ist umstritten – Schätzungen reichen von 328 bis zu 3500 Toten. Obwohl die Täter libanesische Milizionäre waren, gab die internationale Gemeinschaft einen großen Teil der Schuld dem Staat Israel. Es wurde behauptet, dass die israelische Führung und ihre Streitkräfte, die das Lager nach der Vertreibung der PLO umstellt hatten, hätten wissen müssen, was die Falangisten tun würden, wenn man sie nach dem Anschlag auf Gemayel ins Lager ließ. Des Weiteren warf man den Israelis vor, viel zu spät eingegriffen zu haben, um dem Morden Einhalt zu gebieten. In Israel selbst führten massive Proteste zur Einrichtung der Kahan-Kommission, die den Vorfall untersuchte und zu dem Schluss kam, dass Israel eine Mitschuld an dem Massaker trage, da es mit Wissen und Unterstützung der israelischen Armee begangen worden sei. Insbesondere wurde der damalige Verteidigungsminister Ariel Scharon verantwortlich gemacht, der daraufhin sein Amt verlor. Im September 1983 zog sich der israelische Ministerpräsident Menachem Begin aus der Politik zurück.


    Die Geschichte von Bruder und Schwester und der Bericht des Massakers aus der Perspektive des Kindes gehörten zum Grundkonzept des Autors für dieses Buch.
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